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Stell dir vor,

du bist ein erfolgreicher Bauunternehmer, der nebenbei noch ein paar Clubs unterhält und exzellente Kontakte in die Unterwelt pflegt. Du bist nicht glücklich, aber weit davon entfernt, unglücklich zu sein. Alles läuft in seinen geordneten Bahnen, bis zu dem Tag, an dem dich deine sogenannten besten Freunde nötigen, dich ausgerechnet um eine gescheiterte Journalistin zu kümmern. Eine Frau, die ganz offensichtlich auch mental einige Probleme hat.

»Schicksal«, sagen sie. »Ihr seid füreinander bestimmt«, behaupten sie.

Du glaubst nicht daran, sie auf keinen Fall. Dennoch scheint ihr bald wie zusammengeschweißt und kommt einfach nicht voneinander los, während etliche Katastrophen nicht nur die Stadt, sondern den ganzen Landstrich erschüttern. Irgendwann begreifst du, in ihr den einzig verfügbaren Ruhepol gefunden zu haben. Euer Deal ist fast obligatorisch und eine Bestätigung der Schicksalstheorie. Niemand, besonders aber deine Freunde, ahnt auch nur, dass es sich in eurem Fall ganz anders verhält.

Ihr seid Parasiten, die aus dem jeweils anderen ihren Nutzen ziehen.

Sie gibt dir, was du brauchst, und du gibst ihr, was sie will.

Ohne weitere Verpflichtungen. Ohne Emotionen. Ohne jegliche menschliche Zuwendung.

Ungeplant, ungewollt und garantiert überraschend, gerätst du mehr und mehr in ihren Bann, kannst dich ihr nicht länger verschließen und geraten die strikten Regeln, nach denen du seit mehr als fünfzehn Jahren lebst, ins Wanken.

Schicksal?

Karma?

Wen interessiert es?

Vor allen Dingen, spielt es wirklich eine Rolle?

Dritter und vorletzter Teil der Dark-Souls-Reihe.
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Gisy

Triggerwarnung: Enthält körperliche und seelische sowie sexuelle Gewalt

Grau.

In Grau.

In FUCKING Grau.

Ich stehe am Fenster und blicke in den strömenden, eiskalten Regen hinaus. Die dunklen Wolken am Himmel lassen den kurzen Tag noch kürzer werden. Keine Chance auf Sonnenlicht, keine Chance auf Wärme, keine Chance auf … Leben?

Ich bin mir nicht sicher, dass besseres Wetter meiner Stimmung Auftrieb verleihen würde. Um ehrlich zu sein, mag ich meine Melancholie. Sie passt zu mir und dem Stand meines Lebens. Garantiert würde ich nicht im geblümten Sommerkleid durch Frühlingsheiden tanzen, wenn die scheiß Sonne sich mal erbarmen würde.

Mein Zimmer spiegelt sich in der beschlagenen Scheibe.

Tisch. Bett. Schrank.

Ende.

Ich bin vierundzwanzig Jahre alt und habe es auf ein Vierraumapartment geschafft, das ich offiziell nur halten kann, weil sich meine beiden Mitbewohnerinnen monatlich an den Kosten beteiligen. Ex-Mitbewohnerinnen – sie wohnen nicht mehr hier, sind weitergezogen, haben es »geschafft«, sind »gerettet«, vor ihnen liegt eine steile Karriere. Ich bin übrig geblieben. Mir war immer klar, dass es so kommen würde, denn das ist nicht das erste, nicht mal das dritte Mal. Am Ende verschwinden sie immer und ich bleibe zurück. Ich würde so gern auf ihre Almosen verzichten, würde ihnen so gern den Stinkefinger zeigen und sie noch zusätzlich in ihre kleinen Ärsche treten. Weshalb ich ihr Geld nur im absoluten Notfall anrühre, davon überzeugt, es auch allein zu schaffen.

Sie sind Verräterinnen.

An mir.

An uns.

An sich selbst.

Und sie kapieren es nicht mal. Würde ich es ihnen sagen, ihnen meine Meinung ins Gesicht schreien, sie warnen oder auffordern, ENDLICH AUFZUWACHEN, verdammte Scheiße, sie würden mich nur mitleidig ansehen – auf diese Tour, als hätte ICH nicht alle Tassen im Schrank – und weitermachen.

Boah! Wie kann eine Frau so dämlich sein, ihre Träume, Hoffnungen und Ziele wegen eines Mannes zu verraten? Nicht nur das, sie erkennen den Fehler nicht mal, sind quietschvergnügt und total überzeugt, während sie in den Untergang rennen. Tara rüstet sich gerade für ihren ersten Job im TV. Ein lokaler Ableger von CNN, man fängt ja klein an. Wahrscheinlich redet sie sich einmal täglich ein, sie selbst wäre für ihren Erfolg verantwortlich.

Lachhaft!

Blind ist sie auch noch, will es vermutlich aus reinem Selbstschutz nicht begreifen. Den Part kann ich sogar nachvollziehen. Wer stellt sich schon gern der Tatsache, dass er umfassend in die Abhängigkeitsfalle gerasselt ist? Selbst gewählt. Wenn sie nicht nach seiner Pfeife tanzt oder, wie mit Sicherheit vertraglich vereinbart, für ihn auf Kommando die Beine breitmacht, dann bräuchte es einen Anruf und sie könnte sich ihre Karriere in die glänzenden Haare schmieren.

River Sterling ist doch Experte für Verträge, richtig? Der wird schon dafür gesorgt haben, dass sie funktioniert. Gleiches hat er für seinen Kumpel Ray gemacht, damit dieser Mallory nach Strich und Faden auslaugen kann. Garantiert werden sie mir nicht mal die Hälfte erzählen, weil sie meine Ansichten kennen und mich nicht auch noch bestätigen wollen. Stattdessen tun sie einfach so, als wäre alles in bester Ordnung und ich ein bisschen blöd.

Bin ich nur nicht.

Ich meine … HALLO?

Selbst wenn es Tara irgendwie gelungen ist, ihren Idioten zu bändigen, Mallory hat ganz schlechte Karten, denn die musste sich ausgerechnet auf einen irren Mörder einlassen, was man ja nicht laut sagen darf. Nicht mal, wenn wir unter uns sind. Warum, konnte mir auch noch keine von ihnen verraten. Ich schätze, sie hat genau wie Tara einfach den Verstand verloren, das ist es. Eine andere Theorie ist, dass die Typen sie mit irgendwelchen Drogen ruhig stellen, damit sie nicht mehr klar denken können. Eigentlich konnten sie das früher ganz gut, ich kenne sie schließlich schon länger. Ihr moralischer Kompass war auch perfekt justiert, sie waren im Grunde ganz normal. Jetzt ist eine mit einem Stalker und die andere mit einem Killer zusammen. Permanent in ihrer Gewalt, ihnen ausgeliefert, davon abhängig, die Typen bei Laune zu halten. Eine falsche Bewegung und sie bekommen die »andere« Seite zu spüren. Und DAS WUSSTEN SIE! Tara und Mall sind wahrscheinlich die einzigen Frauen weltweit, die sich wissend in eine solche Falle begeben haben.

Ich meine … H A L L O?

Wir treffen uns einmal die Woche, manchmal auch nur alle zwei Wochen, ich schätze, dann haben sie keinen Auslauf bekommen. Und sie überweisen diese verdammten Almosen, als wäre ich eine Bettlerin und als hätte ich drum gebeten.

Wie gesagt, ich greife das Geld nur im absoluten Notfall an, weil es mir ein verdammt schlechtes Gefühl gibt. So lange packe ich es auf ein Konto, von dem keine von beiden weiß. Der absolute Notfall wäre, wenn es mir zum zweiten Mal nicht gelungen ist, die Miete aufzubringen und ich drohe, hier rauszufliegen. Ich wette, sie wissen selbst das. Nicht nur die beiden, sondern die vier. Ihnen ist klar, dass sie mich beschämen und als minderwertig abstempeln. Ihnen ist in jeder Sekunde bewusst, dass ich ebenfalls in eine Abhängigkeitsfalle gerasselt bin, obwohl ich nie darum gebeten habe.

Diese Zahlungen sind ein Knebel, der mich hübsch ruhig halten soll. Nichts ist hier ein Zufall, denn von wem genau das Geld stammt, weiß ich zufälligerweise auch. Ich kann meine Kontoauszüge lesen.

River Sterling.

Ray Steward.

Klasse!

Inzwischen bilden die vier in meinem Denken eine geballte Wand gegen mich, bereit, sich mir entgegenzustellen, wenn ich mich nicht mehr an die Spielregeln halte. Sie sind meine Feinde, diese widerlichen Gönner, deren Barmherzigkeit garantiert keinem Altruismus geschuldet ist.

Meinen Freundinnen kann ich nicht länger trauen, weil sie total gebrainwashed wurden.

Das ist die Wahrheit.

Und sie tut so verdammt weh.

Ich lehne meine Stirn an die kühle Scheibe und starre in das scheinbare Nichts hinaus. Die Lampen sind bereits erloschen, es ist nach elf Uhr nachts, die Stadt spart wie alle anderen auch.

Wie ich.

Wenn ich die Augen schließe, ist es, als würde ich mich im Club befinden. Wie damals, als alles anfing, als wir pleite waren und dachten, demnächst unterzugehen. Als die beiden echt glaubten, es könnte nicht noch schlimmer werden. Ich wusste, dass es noch viel grauenhafter geht.

So kam es dann ja auch, der Exodos setzte ein. Ich war nicht überrascht. Als sich abzeichnete, dass Tara nicht zurückkehren würde – und das wusste ich bedeutend früher als Mall –, da war es, als wäre ich mit einem Dolch touchiert worden. Nur ein bisschen geritzt, ein beiläufiger Pieks, ein winziger Tropfen Blut aus einer kaum sichtbaren Wunde. Ab diesem Moment war ich wachsam. Ich kann die Zeichen nahender Katastrophen lesen, selbst wenn andere mich deshalb als irre beschimpfen, als paranoid, geistig nicht auf der Höhe. Ich sehe Dinge, die andere erst erkennen, wenn es längst zu spät ist. Damit habe ich einen Vorteil, denn ich kann mich darauf vorbereiten, während anderen von einer Sekunde zur nächsten der Boden unter den Füßen weggezogen wird.

Kaum schließe ich die Augen, sind sie zurück, die verdammten Clublichter, die mein Innerstes in ein Chaos verwandeln.

Was hat es mir geholfen? Nichts, denn ich konnte trotzdem nur zusehen, wie sie verschwanden, sich kopfüber in ihr Verderben warfen, wie eine nach der anderen ging, um nicht mehr zurückzukehren. Kurz vor dem ultimativen Ende, gab es jedes Mal eine kleine Auszeit, als ihre Körper noch mal hier waren, ihre Seelen jedoch schon längst bei »ihm«. Sie liefen wie wandelnde Leichen umher, als würden sie nicht länger in diese Welt gehören. Stimmte auch irgendwie, aus meiner waren sie ja längst verschwunden.

Leider hatte ich nicht damit gerechnet, dass es mir so schwer fallen würde, denn es ist so still. Ich fühle mich so verdammt, so verstoßen, wie weggeworfen. Habe ich gedacht, es würde sie interessieren, wie beschissen es mir deshalb geht? Hoffte ich wirklich, sie hätten deshalb schlaflose Nächte? Nein, habe ich nicht, ich weiß, wie die Menschen ticken. Sie sind nur so lange an dir interessiert, solange ihre Hilfe sie nichts Wichtiges kostet, der Preis ihrer Unterstützung nicht wehtut und sie nicht wirklich berührt. Ändert sich das, stehst du allein da. Ich hatte gehofft, bei den beiden würde es anders sein.

So kann man sich irren. Dabei täusche ich mich so gut wie nie in meinen Vorhersagungen. Was meistens ein Fluch ist, besonders, wenn man die Mehrheit gegen sich hat. Am Ende recht zu behalten, macht dich zum Klugscheißer und die kann niemand leiden.

Ich balle die rechte Hand zur Faust und klopfe mit den Knöcheln hart gegen die kalte Scheibe. Es ist März. Ein kalter und dunkler März. Dunkel wie meine Seele, eiskalt wie mein Innerstes. Ich mag den Winter und bedauere jedes Jahr, wenn er durch den Frühling abgelöst wird. In der Kälte fühle ich mich wohl, sie gehört zu mir, die kurzen Tage mag ich ebenfalls, die dicken Klamotten noch mehr. Sie stützen mich und sorgen dafür, dass ich nicht kreischend zusammenbreche, sondern weiter funktioniere. Und funktioniere.

Funktioniere …

Heute ist Samstag, aber ich werde nicht mit den Mädchen in den Club gehen, weil sie gar nicht im Land sind, nicht im Umkreis von tausend Meilen.

»Wir fliegen für vierzehn Tage auf die Malediven, ist das nicht toll?«

Klar doch, warum auch nicht? Bisher befanden sie sich in Großstädten in Geiselhaft von zwei Gangstern, warum nicht auf eine einsame Insel fliegen, wo die Gefangenschaft noch absoluter wird und es vor allem keine Zeugen gibt?

»Willst du mitkommen?«

Warum zur Hölle sollte ich? Mir ist nicht entgangen, dass sie nur pro forma fragten und mich in Wahrheit gar nicht dabeihaben wollten. Bestimmt, weil ich ihnen mit meiner »ewigen schlechten Laune« alles versaue. Fickt euch, auf eure Almosen kann ich verzichten. Außerdem hasse ich die Sonne, und auf dieser total überbewerteten Insel gibt es sonst nichts außer Sonne und Palmen. Ich habe keinen Schimmer, warum man freiwillig dorthin reisen sollte. Dort gibt es noch nicht mal befestigte Häuser. All diese Nachteile am sogenannten Urlaubsparadies erkennt man natürlich nur, wenn man keine rosa-rote Kitschbrille trägt, weil man vor lauter Sex nicht mehr geradeaus blicken kann. Und jetzt sind sie mit diesen beiden Irren auf einen weit entfernten Kontinent geflogen, eine Insel, ohne Fluchtmöglichkeit.

Eine Flucht wird es ohnehin nicht geben. Diese beiden Gangster in der Maske von Saubermännern, geben ihnen vielleicht das Gefühl, sie wären frei, aber zumindest bei Mall, die mit diesem Steward zusammen ist, liegen die Dinge anders. Er hat sie schon mal gefangen gehalten und wollte sie nicht freigeben, er wird es wieder tun, wenn sie auszubrechen versucht. Egal was er geschworen hat und wie sehr er vorgibt, sich geändert zu haben. Er hat ihr gesagt, er würde sich bessern, ha, wahrscheinlich hat er nur vergessen zu erwähnen, was er unter einer Verbesserung versteht. Mall hat keine Ahnung, ich bin mir ziemlich sicher, es zu wissen. Und ich warte hier. Bereit, sie aufzufangen, wenn sie endlich begreifen, dass es diese Typen nicht für Nothing gibt, dass sie einen hohen Preis bezahlen müssen, dass sie nicht weniger als ihre Seelen verkauft haben und vermutlich niemals wieder die alten sein werden, wenn sie aus der Geschichte überhaupt lebend rauskommen.

Für den Fall, dass sie eines Tages einfach verschwunden sind, bin ich perfekt vorbereitet, lauere sozusagen nur darauf, dass dies eintritt. Dann werde ich die Gangster jagen, und zwar so lange, bis ich sie gefunden und vernichtet habe. Mir ist in jeder Sekunde klar, mit wem ich es zu tun habe, aber sie sollten mich nicht unterschätzen.

Ich bin nicht Tara und ganz bestimmt nicht Mall.

Zuerst werde ich mir diesen Sterling greifen, der ist leichter zu überwältigen, dann wird Steward dran glauben müssen. Er meint, vielleicht knallhart zu sein, ich bin härter.

Versprochen, Baby.

Und Salucci, dieses bornierte, übergriffige Arschloch, werde ich mir bis zum Schluss aufheben, wenn er seine Freunde längst verloren hat. Denn er ist der Kopf dieser Irren, dieser Kriminellen, dieser Ansammlung aus Gangstern, die meinen, ihnen würde die Welt gehören.

Wie ich diesen Kerl hasse!

Als ich ihn neulich sah und er mich auch noch anfasste, angrinste, so tat, als hätten wir eine Verbindung, als würde ich ihm gehören, war es sein Glück, dass ich meine Überzeuger nicht dabeihatte. Dieses scheinheilige Grinsen. Diese frauenverachtenden Sprüche. Und dann auch noch verwundert sein, dass ich nichts mit ihm zu tun haben will. Als wüsste nicht jeder, dass er etliche Frauen für sich anschaffen lässt, dass er in den entsprechenden Kreisen als knallharter Gangster bekannt ist, ein Gangster, dessen Weg Leichen pflastern, der alles vernichtet, was seinem Erfolg im Weg steht. In seinem Umkreis sind bereits unzählige Menschen verschwunden, niemand fragt wirklich nach. Ich habe recherchiert, und sie ahnen nicht mal, wie gut ich darin bin. Sogar eine dieser Frauen, die er einfach mal so weggeschafft hat, habe ich gefunden und zum Reden gebracht. Ich kann problemlos jeden einzelnen Mord dieses Killers rekapitulieren.

Es hat mich Monate gekostet, die Vermisstenanzeigen in Chicago, Detroit und Cleveland mit Ray Steward in Verbindung zu bringen, zu ermitteln, wo sie zuletzt gesehen wurden und ob er in der Nähe war. Fast jedes Mal war ich erfolgreich. Jeden Morgen beim Aufwachen nehme ich mir vor, sie endlich bei den Cops hochgehen zu lassen. Ich würde es feiern, sie in orangefarbigen Overalls auf der Anklagebank sitzen zu sehen. In Hand- und Fußfesseln, während ihre Anwälte vergebens versuchen, sie rauszuhauen. Die Indizien sind zu schwerwiegend, am Ende würden sie die Spritze bekommen. Es wäre ein Jubeltag, den ich jährlich neu begehen würde. Mit jeder Menge Tequila.

Aber ich kann nicht, mir sind die Hände gebunden, ich sollte nicht mal genauer darüber nachdenken.

Denn Mall und Tara würden es nicht verstehen, sie würden mich hassen, ich hätte nicht länger ihr Vertrauen. All das, was uns noch immer verbindet, auch wenn sie sich abgesetzt haben, wäre verschwunden. Ich will in ihren Augen nicht Hass auf mich finden, es reicht schon, dass sie von mir entnervt sind und mich deshalb meiden. Ich bin kompliziert und unbequem. Ich steche mit dem Dolch in die offenen Wunden und drehe ihn noch mal herum. Ich bin brutal, nehme kein Blatt vor den Mund und ich hätschele sie nicht. Das macht mich zu keiner liebenswerten Person – all das weiß ich. Deshalb bin ich aber noch lange kein Mensch ohne Emotionen. Deshalb habe ich dem noch keinen Einhalt geboten, deshalb ertrage ich es irgendwie, auch wenn es wehtut.

Und es tut weh. Sehr. In jeder einzelnen Sekunde. Niemand wird es jemals erfahren. Das ist meine andere Fähigkeit: Niemandem Schwäche zeigen. Offenbarst du Schwachpunkte, zeigst du Emotionen, zeigst du, dass dich irgendwas provoziert, dir vielleicht sogar nahegeht, hast du schon verloren.

Ich verliere nie.

Ruckartig wende ich mich ab, nehme Jacke und Tasche, außerdem die Beanie und meine Handschuhe. Wenig später stehe ich auf der regennassen Straße und ziehe den Kragen meiner Jacke ins Gesicht. Nicht nur gegen die Kälte, den Wind und den verhassten Regen.

Mein Blick ist starr geradeaus gerichtet. Ich will eine rauchen, habe aber habe weder Zigaretten noch das Geld, mir welche zu kaufen. Keine der beiden weiß, dass ich neben dem verhassten Job bei der Chicago Tribune noch zwei weitere habe. Erstens mache ich immer noch die Todesanzeigen für den Cincinnati-Herold und zweitens packe ich bei Walmart aus, habe Mall beerbt, die waren froh, als ich bei ihnen ankam. Ich bin ständig auf Achse, halte mich in Bewegung, zwinge mich, so wenig wie möglich Zeit zum Nachdenken zu haben, und finde trotzdem noch zu viel.

Nicht gut. Wenn ich länger über meine Lage nachdenke, begreife ich, wie aussichtslos sie ist. Dann setzt das Chaos ein, die Explosion wird immer wahrscheinlicher und es gibt nur zwei Möglichkeiten, sie aufzuhalten: Es entscheidet sich immer zwischen dem Club oder dem Shop. Heute wird es der Club werden. Heute reicht das andere nicht mehr.

Ich gehe schneller, renne fast, mir bleibt noch eine Dreiviertelstunde, dann schließen sie.

Der Türsteher bekommt von mir zwanzig, statt der üblichen zehn Dollar, denn normalerweise lässt man jetzt niemanden mehr ein. Was Geld alles kann. Nicht Millionen, ihr Arschlöcher, bloß ein paar Scheine, sie reichen für jemanden, der nur den Mindestlohn bekommt.

Als ich eintrete rauscht der Techno mir sofort in die Knochen. Ich bin die einzige Frau, die nicht genug Make-up auf der Haut hat, damit es verschmieren kann und man wie ein Zombie kurz vor der Apokalypse aussieht. Es hat nicht nur Nachteile, dass Mall und Tara abgehauen sind, denn solange wir zusammenlebten, war es schwieriger. Entweder, ich ging pro forma mit ihnen heim, um eine halbe Stunde später unbemerkt zurückzukehren, oder ich schickte sie schon los und signalisierte Interesse an irgendwem, das nicht mal in der Theorie bestand, um einen Grund zu haben, länger zu bleiben. Viel zu oft musste ich unverrichteter Dinge gehen und niemand kann sich meine Frustrationen deshalb vorstellen.

Warum ich ihnen nie davon erzählt habe? Obwohl ich doch spätestens jetzt weiß, dass sie natürlich das perfekte Verständnis für mich hätten, mich vielleicht sogar bejubeln würden, wie sie anscheinend auch die Verbrecher feiern, mit denen sie neuerdings zusammenleben.

Ich wollte diese gewissen Blicke nicht ertragen müssen, schon gar keine Diskussionen, Fragen oder irgendwelche Lösungsansätze, wie ich es am besten lassen kann.

Ich will es nicht lassen, außerdem geht es sie einfach nichts an.

Dies gehört ganz allein mir. Auch ich habe Geheimnisse, dunkle Stellen, an die niemals Licht gelangt. Im Grunde bin ich die vierte der »Great S« – auch wenn mein Nachname mit L anfängt und mir die Vorstellung absolut nicht gefällt.

Rasch sondiere ich die Lage, es sind nur noch wenige Gäste anwesend, und noch weniger haben genug Kraft, zu tanzen. Die meisten hängen auf Sesseln, Couchen, den Barhockern oder den Brettern der Fenster, die sowieso mit Folie beklebt wurden. Dieser Club ist eine Höhle, eine autarke, verschwitzte, dröhnende Welt. Bloß nicht hinausblicken, bloß keine Einflüsse von außen zulassen, bloß die Realität ausschließen und sich einbilden, hier drin wäre alles besser. So soll es sein, ich kann den Gedanken echt nachvollziehen.

Haltet euch fern von mir und von meiner Dunkelheit. Sie gehört mir ganz allein.

Am Tresen bestelle ich einen Gin-Tonic, nippe aber nur daran und scanne Gesicht um Gesicht. Auf der Suche nach dem einen, mit dem gewissen Etwas, das in mir eine Saite zum Klingen bringt. Es muss dieser bestimmte Eindruck sein, bei dem meine Kehle trocken und die Lichter, das Chaos hinter meinen Lidern rot wird. Keine weiteren Beweise erforderlich, ich WEISS, was sie sind, wenn ich sie sehe.

Ich bin besser als du, Steward, ich besitze den siebten Sinn, ich kann direkt auf ihre schmutzige Seele schauen.

Wie üblich muss ich nicht lange suchen. Teil des Dramas ist, dass es die Typen in unüberschaubarer Menge gibt und dass ein solcher Club ihr natürliches Habitat ist.

Er hängt auf einem Sofa, ein Arm liegt über der Lehne, in der beringten Hand des anderen hält er sein Glas. Der Blick ist finster, die Wangen schattig, das Hemd um fünf Knöpfe geöffnet, darunter ist viel nackte Haut zu sehen.

Ich hasse den Anblick. Alles, was ihn ausmacht. Wie er sich präsentiert, anbietet, wie eng seine Jeans ist, damit jeder seinen Schwanz sehen kann. Die silberne Panzerkette um seinen Hals, dieses Flexen, ohne den geringsten Grund zu haben. Die dichten schwarzen Haare, die tumben, dunklen Augen, der Bart auf Wangen und Kinn … selbst der kleine Stecker in seinem linken Ohr. Dieser widerliche Anblick allein treibt mich schon in die Tobsucht. Gleichzeitig fühle ich mich wie ein Wissenschaftler, der anhand der Inaugenscheinnahme die gesamte Geschichte dahinter ergründet.

Ich weiß alles über dich.

Ich frage mich, wie viele Mädchen er mit seinen vollen Lippen schon geküsst hat, die das nicht wollten. Wie viele K. O.-Tropfen hast du schon eingesetzt, um keine Abfuhr zu riskieren? Wie viele hast du schon abgeschleppt und sie irgendwo wie Dreck ihrem Schicksal überlassen, nachdem du bekommen hattest, was du wolltest?

Als er den Blickkontakt herstellt, verzieht sich mein Mund automatisch zu einem lasziven Lächeln und ich zwinkere ihm zu.

Herzlichen Glückwunsch, du Wichser, du hast die Fickqueen gewählt.

Er grinst, zeigt seine gebleachten Zähne, ich wette, er benutzt Bräunungscreme, sonst wäre die weiße Haut nicht so dunkel, und hebt sein Glas in meine Richtung. Ich tue es ihm nach und trinke endlich doch einen großen Schluck. Es knallt erst richtig rein, wenn ein bestimmter Pegel erreicht ist. Unter dem läuft es nur schleppend. Unter dem sind die Farben nur halb so grell. An meinen Füßen habe ich die ganz hohen, spitzen Stilettos. Keinerlei Tragekomfort, aber das spielt keine Rolle.

Ich bin eine Granate, Baby, gönn sie dir. Komm schon, gönn sie dir.

Natürlich gönnt er sich, viel Auswahl ist ihm nicht geblieben, und am Ende ist ihnen egal, wer sie ist und wie sie aussieht – Typ für den Arsch. Der bevorzugte Typ hat Titten und eine Muschi.

Er schlendert auf mich zu und hält sich noch ärgerlich gut auf den Beinen. Vorsicht. Ich bin nicht schlecht, wiege aber nur sechzig Kilo, weshalb mir jeder Schwanzträger zunächst überlegen ist.

Du bist noch nicht abgefüllt genug. Du verzögerst die Dinge, zierst dich wie eine gottverdammte Jungfrau. Rollentausch, Baby.

Ich liebe den Moment, in dem er mich erreicht, in dem sein Blick über meinen Körper wandert, abcheckt, abwägt, ob ich auch seines Schwanzes in mir würdig bin.

Du Wichser.

Du Mistkerl.

Stirb. Stirb. STIRB.

»Hast du dich verlaufen?«

»Wie kommst du darauf?«

Darauf erhalte ich keine Antwort, stattdessen fragt er: »Was trinkst du?«

Ich klimpere mit meinen Wimpern. »Das ist mir ganz egal.«

Das gefällt ihm. »Zwei Whisky.«

Wir haben noch dreißig Minuten, da muss er radikal vorgehen.

»Alter, wir schließen gleich«, wendet der Typ hinter dem Tresen ein.

»Aber noch habt ihr offen, richtig? Rück rüber, verdammt.« Mit einer in meine Richtung erhobenen Augenbraue, legt er einen Fünfziger auf den Tisch. »Den Rest kannst du behalten.«

Genau, ich muss schließlich wissen, wie stinkreich du bist. So ein Macher, so anbetungswürdig … ehrlich, vor lauter Ehrfurcht kann ich kaum atmen.

Dann wendet er sich mir zu, mit einer Hand umschließt er den Rand des Tresens neben mir, keilt mich ein. »Wie kommt es?«

»Was meinst du?«

»Du bist spät dran.«

»Manche Leute müssen arbeiten.«

Sein Blick huscht über mein Gesicht. »Und den Absacker nimmst du in einem Club?«

»Was dagegen?«

Er neigt sich zu mir, ich bekomme es mit seinem stinkenden Aftershave zu tun, das mich null anspricht. Kalte Ekelschauder huschen über meinen Rücken, von denen mir nichts anzusehen ist.

»Ich wäre ein Idiot.«

Was meint er mit »wäre«? Aber ich strahle ihn an, wirke mit Sicherheit genauso dämlich wie die schlimmste Bitch, die hier gerade am Wegdriften ist und kurz davor, aus dem Club gefegt zu werden.

Er stürzt seinen Drink hinunter, ich meinen.

Bei ihm trifft das Zeug auf jede Menge Alkohol in der Blutbahn, bei mir auf so gut wie keinen. Mein Vorteil, nur einer von vielen.

Unsere Gläser sind noch nicht leer, da bestellt er bereits die nächsten Drinks. Der Mann hat jede Menge vor und nur noch sehr wenig Zeit. Ich halte mit und sehe ihm dabei in die Augen, in denen die Zuversicht gleichauf mit der Bosheit, dem Mutwillen und der brutalen Besessenheit ist. Wie immer hat mich mein Instinkt nicht im Stich gelassen.

Der DJ läutet die Abschlussrunde ein, die Absackersongs, die Vorsexsongs, die langsamen Balladen. Kaum noch jemand ist auf der Tanzfläche, was sich finden wollte, ist längst verschwunden, die anderen wurden vom Alkohol dahingerafft. Es ist dreckig. Es ist klebrig, die Luft ist stickig und es stinkt. Ich habe die Atmosphäre immer gehasst, bin aber gleichzeitig von ihr abhängig, denn hier treiben sie sich herum, genau hier finde ich immer, wonach ich suche, was ich brauche, um runterzukommen. Um weitermachen zu können.

Meinen persönlichen Absacker.

Ganze drei doppelte Whisky nötigt er mir auf, ein unerfahrenes Mädchen wäre inzwischen restlos abgefüllt. Ich blinzele ein paar Mal träge, grinse ihn viel zu breit an, habe die übliche schwere Aussprache, das Zeichen, dass ich reif bin. Bereit zur Ernte.

»Wollen wir?«, erkundigt er sich ohne große Vorrede.

Benommen nicke ich und er legt einen Arm um mich, seine schwitzige Haut an meiner. Der Ekel steigt meine Kehle hoch, genau wie die Ekstase, die Aufregung, das unschlagbare Gefühl, kurz bevor alles gut wird. Für den Moment.

Der Türsteher macht uns mit einem dreckigen Grinsen Platz.

Ja genau, schick sie mit ihm los, die kleine, betrunkene, naive Kuh. Sie wird exakt das bekommen, was sie verdient. Was lässt sie sich auch abfüllen, was treibt sie sich hier auch allein rum? Auf ihre Stirn wurde mit unsichtbarer Tinte »Freiwild« geschrieben. Sie steht für jeden zur Verfügung, der einen Schwanz hat und körperlich in der Lage ist, ihn entsprechend zum Einsatz zu bringen.

Ich sende ihm meine hasserfüllten Grüße und verspreche ihm im Geiste, dass wir uns wiedersehen werden.

Mein Begleiter hat sich mir immer noch nicht vorgestellt. Obwohl mich sein Name nun wirklich nicht interessiert, nehme ich auch dieses Detail in meine Liste auf. Mindestens drei Punkte müssen abgehakt sein, damit ich durchziehe. Er hat schon mehr als sechs erreicht.

Der Kerl ist ein Opfer.

Kein Auto, kein Taxi, er macht auch keine Anstalten, mich zu Fuß mit zu sich zu nehmen, sondern schiebt mich in eine Gasse neben dem Club, wo die Mülltonnen gelagert werden und der Notausgang hinausführt.

Die. Gasse. Der Ort, an dem der jüngste Albtraum meines Lebens seinen Lauf nahm.

Er drängt mich zur Eile, ist nicht rücksichtsvoll, versucht es nicht mal, gibt es nicht vor, keine Zweifel möglich. Der Mann ist maximal zielorientiert und zerrt bereits an meiner Hose, als wir noch gehen. Dabei flucht er, weil ich eine trage. Der Knopf wird gelöst und der Stoff eilig über meinen Hintern gezogen, mein Slip folgt. Mit der anderen Hand ist er unter meinem Sweatshirt und zerrt am BH, bevor er meine linke Brust grob umfängt. Wegen der Hose kriege ich die Beine kaum auseinander, da ist er schon in mir.

Hart.

Und pulsierend.

Und widerlich.

Es tut weh und ich schließe die brennenden Augen, mit den Händen stütze habe ich mich an der Mauer ab. Hemmungslos rammt er sich in mich hinein, ohne Rücksicht, brutal und vernichtend. Hinter mir höre ich ihn keuchen, die Hand um meiner Brust verkrampft sich, der Griff wird schmerzhaft. Ich halte den Kopf zwischen meinen Armen, stehe stocksteif da, aber nichts von meiner passiven Haltung lässt ihn wenigstens innehalten oder nachfragen.

Manchmal tun sie es. Es rettet sie nicht, aber es wäre wenigstens eine viel zu späte Geste.

Meine Lippen zittern, ich hasse, wenn sie das tun, denn ich muss hart sein, mich fokussieren, einfach neben mir stehen und ihn beobachten. Kalt lächelnd – so will ich mich sehen. Ich hasse mich schwach und verletzlich. Würden uns diese Wichser nicht so einschätzen, vieles würde gar nicht erst passieren.

Kurz darauf kommt er in mir. Das Arschloch hat nicht mal einen Gummi benutzt. Ich verbeiße mir jeden Laut. Das ist der schlimmste Part, und ja, mir ist klar, dass ich hier meine Gesundheit in den Ring werfe. In diesen Momenten ist es mir das wert.

Ich höre sein Stöhnen, animalisch, fast feindselig, während er sich an meinen wunden Wänden immer noch entlang schiebt. Ich bin kein bisschen feucht geworden, du Wichser. Auch scheißegal?

Meine Zähne sind fest in die Unterlippe vergraben, meine Stirn in Konzentration gerunzelt. Ich löse die rechte Hand von der Wand, greife in meine Jackentasche und fühle die beruhigende Kühle des Pfeffersprays. Dann erst nehme ich auch die linke in meine Tasche, fühle das andere, meinen Überzeuger.

Sie halten sich für stark, für unbesiegbar, über den Gesetzen stehend, über jedem Anstand, jegliche Moral, über dem, was uns zu Menschen macht. Zu solchen, die diese Bezeichnung auch verdienen. In Wahrheit sind sie schlimmer als jedes Tier.

Der gefährlichste und beunruhigendste Part ist es, meine Hose hochzuziehen, die noch immer zwischen meinen Knöcheln hängt. Sofort stelle ich wieder Kontakt zu meinem beruhigenden Überzeuger her. Hinter mir klickt ein Zippo und Zigarettenqualm driftet in meine Nase.

»Das war gut, Baby«, höre ich ihn nuscheln, noch immer ist er angefixt. Der Hass auf ihn steigt mit jeder Silbe, die er absondert. »Kommst du öfter hierher? Hab dich noch nie gesehen. Wir könnten uns …«

Um den Fokus nicht zu verlieren, blende ich meine Gefühle einfach aus. Zu viel Hass macht blind, verzerrt die Sichtweise und senkt die Konzentration. Ich bin kein Mann, ich kann mich im entscheidenden Moment beherrschen. Langsam hebe ich den Kopf, betrachte für einen Moment die grobe Mauer, während irgendwo in weiter Ferne – auch wenn es nur ein paar Meter sind –, die Letzten den Club verlassen. Sie sind nicht Teil dieser, meiner Welt. Meiner und seiner.

Mit einem Finger suche ich den Knopf vom Pfefferspray, umfasse meine andere Waffe mit festem Griff, fokussiere mich ganz auf mein Vorhaben … Im entscheidenden Moment muss es schnell gehen, sonst habe ich ausgespielt. Schließlich wirbele ich herum und sprühe ihm noch in der Bewegung eine Ladung Spray direkt ins Gesicht. Seine letzten Worte gehen in lautes Geheule über. Als Nächstes ziehe ich den Taser aus der Jackentasche und feuere ihn sofort auf mein Opfer. Direkt ins Gesicht. In diese verhasste, verzerrte Visage, die an ein Tier erinnert. Endlich sieht er auch so aus, zeigt sein wahres Gesicht. Er bricht wie ein nasser Sack zusammen, das Gesicht mit einem Mal kalkweiß.

In aller Seelenruhe verstaue ich den Taser in der Jacke, bevor ich auf ihn eintrete, die spitzen Absätze voran. Kein Laut verlässt meine Lippen, ich habe die Kiefer fest zusammengepresst und trete ihn immer wieder in den Schritt, damit er nie wieder auf die Idee kommt, irgendeiner Frau in einer stinkenden Ecke seinen Schwanz zwischen die Beine zu schieben.

Nie wieder.

Nie.

Wieder.

Mein Blickfeld hat sich rot verfärbt und ist viel kleiner als üblich.

Hier ist es dunkel, ich sehe nicht viel, aber das muss ich auch nicht. Den Haufen dunkler Kleidung direkt vor mir auf dem Boden kann ich mit all meinen Sinnen wahrnehmen. In meinem Mund ist ein metallischer Geschmack, während ich immer weitertrete. Am Anfang hat er noch unterdrückt gestöhnt, bald gibt er keinen Laut mehr von sich, aber ich brauche viel länger, bevor ich endlich aufhören kann. Am ganzen Körper zitternd. Meine größte Wut halte ich noch immer unterdrückt, denn wenn ich die wirklich rauslassen würde, dann würde ich schreien.

Brüllen.

Ich würde das ganze Viertel zusammenkreischen.

Und ich würde ihn vermutlich töten.

Es reicht, mahnt die Stimme der Vernunft.

Ein letztes Mal trete ich zu, diesmal in seine Nieren, trete mit voller Gewalt. Dann stolpere ich ein paar Schritte zurück, atme durch die Nase, um das Keuchen zu verhindern, und löse langsam meine Kiefer. Ich schwöre, irgendwann werden die einfach stehenbleiben und dann renne ich mit verunstalteter Fresse rum, nur wegen dieser Schweine.

Komm runter, flüstert es in mir.

Komm runter.

Komm runter.

Wenn es so weit ist, wenn der Moment der Rache erreicht ist, bin ich ein unzurechnungsfähiges Tier. Unterm Strich unterscheidet mich in diesen Sekunden nicht viel von dem Schwein, das vor mir liegt. Es ist ein unglaublich schwieriger Akt zurück und wieder zu mir selbst zu finden, wieder zum Menschen zu werden. Schon seit Jahren befürchte ich, dass mir dieser Weg eines Tages versperrt ist. Aber irgendeine Frau muss es einfach tun, damit diese Typen endlich begreifen, dass wir erstens eben KEIN Freiwild sind und zweitens, dass wir uns ihnen entgegenstellen können. Mit Hilfsmitteln, klar. Aber wir können es. Wir sind nicht wehrlos.

Wenn ich könnte, wie ich wollte, wenn ich nur ein bisschen Geld hätte, ich würde die Schreiberei maximal als Hobby verfolgen und stattdessen ein Trainingszentrum aufmachen. Dort würde ich den Frauen beibringen, sich zu wehren. Endlich mal, zur Abwechslung. Es gibt viel zu viele von ihnen, noch mehr, die es nicht schaffen. So darf es nicht bleiben. Feminismus? Ha! Der war bisher leider nicht sehr erfolgreich.

Meine Hand zittert, als ich mir den Schweiß von der Stirn wische. Ich mache die Todesanzeigen. Bei den Verstorbenen handelt es sich nicht nur um steinalte Männer und Frauen. Das sind nicht nur Krebspatienten oder Herzinfarkte. Viel zu oft steht da:

Die dreifache Mutter aus dem Leben gerissen.

In tiefer Trauer, deine Kinder.

Du wirst mir fehlen, Mommy.

Das sind junge Frauen, verdammte Scheiße. Sie sterben einfach so, niemanden interessiert es wirklich, besonders, wenn der Mord in der Familie stattfindet.

Mall und Tara haben nicht den geringsten Sinn dafür, sie haben auch keine Ahnung, was in einer Familie passieren kann, sie sind damit nie in Berührung gekommen. Aber ich, verdammt. ICH!

Immer noch schwer atmend richte ich mich auf. Es regnet nach wie vor, das Wasser fällt auf mich herab und kühlt meine heiße Haut. Dampfend entweicht die Wärme, wäre hier Licht, man könnte sie aufsteigen sehen.

Einmal atmen.

Noch mal.

Ein drittes Mal.

Schließlich bücke ich mich hinab und tippe ihn mit der Schuhspitze an. »Hey!«, zische ich. »Aufwachen, du Arschloch!« Er rührt sich nicht, so was passiert immer wieder. Sie sind so verängstigt, dass sie sich totstellen.

»Hau endlich ab, er geht dich nichts an«, flüstert mein Verstand. »Geh, bevor irgendjemand dich sieht. Er wird schon.« Mein Gewissen hält dagegen. Dieses verschissene Gewissen, das leider auch Teil von mir ist. Ich habe ihn betäubt, also bin ich ein Stück weit für ihn verantwortlich.

»Werde wach«, zische ich und tippe energischer.

Nichts passiert.

In meinem Magen reißt ganz langsam ein Loch auf. Als würde ein Sadist sich extra Zeit lassen. Es soll wirklich wehtun und sich jeder Millimeter unauslöschlich in mein Hirn eingraben. Damit ich mir dieses vernichtende Gefühl auch noch in fünfzig Jahren herholen und es perfekt nachempfinden kann.

Nein.

Nein.

Nein.

Gegen meinen Willen beuge ich mich weiter zu ihm hinab, begebe mich in den Dunst aus Alkohol und teurem Aftershave, halte mein Ohr über seinen Mund. Meine Hände schweben über ihm, wagen nicht, ihn zu berühren, denn die Handschuhe befinden sich in meiner Jacke. Die letzten Monate waren beschissen, sie haben mich fast zerstört, aber ich habe auch viel gelernt. Du musst zuhören, lauschen und plastische Bilder nur mit Hilfe von Worten in deinem Kopf erschaffen können, dann ist fast jeder Satz eine Lektion. Steward trägt immer Handschuhe und er berührt sein Opfer niemals wirklich.

Ich habe mein Handy dabei und es handelt sich nicht um eine untrackbare Version. Während ich es hervorhole, zwinge ich mich zur Konzentration, derweil mein Innerstes zu Eis erstarrt ist. Direkt hinter der zentimeterdicken Eisschicht lauert die Hysterie. Die kreischt. Die sich gegen die Mauer wirft. Die ausbrechen will.

»Vergewissere dich erst. Tu es!«, befiehlt mein Verstand unbarmherzig, und ich neige mein Ohr weiter hinab, stütze mich mit einer Hand auf dem nassen, rissigen Boden ab, schließe mit der anderen mein zweites Ohr, lausche und unterdrücke das Zittern meines Körpers. Aber es ist nichts zu hören. Kein Atem entweicht.

Wieso ist er tot?

Wieso …

Hastig richte ich mich auf, die Hysterie bearbeitet die Eiswand mittlerweile mit Spitzhacken. Es sind nur noch Sekunden, bevor sie durchbrochen sein wird.

Lauf. Verdammt. Lauf! Er ist tot.

Ich weiß es nicht genau, er könnte noch leben.

Er. Ist. Tot.

Abrupt wende ich mich um und stürze einfach davon. Lasse ihn zurück in der Dunkelheit, renne trotz meiner Heels so schnell ich kann, durch die platschenden Pfützen, an dunklen Häuserwänden entlang.

Dabei erwische ich mich beim Beten: Bitte, bitte mach, dass mich niemand sieht.

Ich müsste langsamer laufen, um nicht aufzufallen, und versuche tatsächlich, mein Tempo zu verringern, aber so abgebrüht bin ich nicht. Noch nicht. Vielleicht niemals.

Ich kann nicht, kann nicht, kann nicht. Irgendwas in mir droht einfach zu zerbrechen, und zwar so, dass es niemals wieder geflickt werden kann.

Panisch erreiche ich die Haustür, ramme mit zitternden, bebenden Fingern den Schlüssel ins Schloss und stürze die Treppen hinauf. Vermutlich werde ich diese Nacht nicht überleben, weil ich an einer Herzattacke sterbe. Denn meine Lungen ziehen sich immer weiter zusammen, meine Kehle auch, ich bin getrieben wie ein Tier, die Panik hat mich mit ihren scharfen Krallen im Griff.

Endlich an der Wohnungstür, weigert sich diese, sich mir zu öffnen, weil ich den bekotzten Schlüssel nicht ins Schloss bekomme.

»Komm schon, komm schon, komm schon«, bringe ich mit Mühen durch meine Zähne hervor. Als sie endlich offen ist, schiebe ich mich hinein, knalle die Tür hinter mir zu und lehne mich mit dem Rücken dagegen.

Mist!


Kapitel zwei
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Rick

»Wiederhole das noch mal.«

Beim zweiten Mal klingt es nicht besser.

»Und dir ist nicht eingefallen, sie aufzuhalten, oder so?«

»Du hast gesagt, beobachten, nicht eingreifen, Boss.«

Derel ist ein fähiger Befehlsempfänger, er hat es nur nicht so mit eigenen Entscheidungen oder selbstständigem Denken. Das fällt mir jetzt auf die Füße.

»Der Kerl ist tot?«

»Mausetot.«

Mit Daumen und Zeigefinger massiere ich meine Stirn und denke nach. Eins. Zwei. Drei – mehr Zeit bleibt mir nicht. »Beseitigt die Leiche, tut nicht mehr.«

Es klickt in der Leitung.

Wie vor den Kopf geschlagen, blicke ich vor mich hin, die Zigarre zwischen den Lippen, und kann es einfach nicht fassen. Was zur Hölle geht sie mich an? Alles in mir weigert sich immer noch, es einzusehen, auch wenn ich die ekelhaften Antworten längst kenne.

Aber ernsthaft: Was. Geht. Sie. Mich. An?

Wenn man Ray und River zuhört – sollte man so dämlich sein – eine ganze Menge. Ich wollte nie was damit zu tun haben, wollte diese Kletten nie an meinem Bein, an dem schon viel zu viele Pflanzen hochkrauchen. Doch sie sind nicht im Land, also muss ich mich um sie kümmern.

Muss – auch so ein Wort, das ich ungern höre, besonders in diesem Zusammenhang. Wären es nicht meine Brüder, ich würde keinen Finger für sie krumm machen. Aber leider sind River und Ray die beiden einzigen Menschen, die mich was angehen. Und auch wenn ich kotzen könnte, einmal täglich, stündlich, sobald ich so dämlich bin, mir die Sachlage näher zu Gemüte zu führen, veranlasse ich am Ende, was getan werden muss.

Unbekannte Größe? Ich mache sie zu einer bekannten.

Schleichende Gefahren? Ich stoppe sie, bevor sie sich zu Problemen auswachsen können.

Sie befindet sich in Schwierigkeiten? Ich zerre sie raus und beseitige die Spuren. Mal wieder.

Irgendwann wird man zum Wiederholungstäter wider Willen und denkt nicht mehr darüber nach. Nach einiger Zeit meinen sie zwangsläufig, es gehört zum guten Ton, einfach mal eine Leiche zu beseitigen, und zwar so, dass sie niemals gefunden werden kann. Als wäre das so leicht. Als würde es nicht jede Menge Kosten verursachen. Als wäre das ein Teil von mir.

Alles falsch.

Ich sitze in meinem offiziellen Büro. Es befindet sich in meinem Tower in Cleveland, mein erster eigener Bau. Heute ist es einer von vielen, aber für mich wird er immer etwas Besonderes bleiben. In Gedanken verloren blicke ich auf das geschäftige Treiben der Stadt hinaus. Den prominenten Platz habe ich mir hart erkämpft, damals noch als Greenhorn, wusste ich, es MUSSTE dieses Grundstück mitten im Geschäftsviertel sein. Keine Kompromisse, kein winziger Schritt zur Seite. Hätte ich einen Seelenklempner, er würde es mir garantiert als Ersatzbefriedigung attestieren und damit meilenweit am Ziel vorbeischrammen. Wenn ich Sex wollte, hätte ich jede Menge davon. Ich bin ein Mann, der sich immer genau das genehmigt, wonach ihm gerade verlangt, ohne Einschränkungen oder vielleicht noch die öffentliche Meinung nach No Gos abzuklopfen. Andere sind mir scheißegal, ihre Meinung sowieso. Ich habe immer alles gegeben, um mir jeden Wunsch erfüllen zu können. Mittlerweile gibt es faktisch nichts, was ich mir nicht kaufen kann. Die damit einhergehende Gefahr erkannte ich erst, als der Prozess längst nicht mehr aufzuhalten war.

Wenn du alles haben kannst, bist du ständig auf der Suche nach Dingen, die unverkäuflich und mehr als Dollar wert sind. Du willst sie finden und dir nehmen, koste es, was es wolle. DAS ist die wahre Ersatzbefriedigung.

Diese billigen Tussis, die sich mir an den Hals werfen, haben keine Ahnung, dass sie nie eine Chance bekommen werden. Was soll ich mit ihnen?

Ich weiß, dass ich euch kaufen kann, jeder verdammte Arsch kann euch kaufen, euch benutzen, euch besitzen. Welchen Wert solltet ihr für mich noch haben? Ihr seid nicht mehr als eine atmende Massenware. Es gibt sie überall, sie säumen die Straßen. Jede Frau hat ihren Preis und der ist selten sehr hoch angesiedelt. Nicht wenige von euch gehen für mich auf den Strich. Ihr rekelt euch für mich an der Stange, ihr setzt euch für mich meinen Gästen auf den Schoß, und zieht sie für mich in eines der Hinterzimmer.

Zum Beispiel im La Rouge, hier in Cleveland. Nur ein paar Minuten von diesem Ort entfernt gibt es Whirlpools, Pools, Saunen, meine Gäste können die Nutten sogar im weichen Gras vögeln, egal zu welcher Jahreszeit. Erfülle ihnen ihre geheimsten Wünsche und sie bezahlen, was immer du verlangst. Am Ende sind die meisten Typen ein Haufen notgeiler Schwänze, die einen wegstecken wollen. Nur im Preis, den sie bereit sind zu zahlen, unterscheiden sie sich.

Ich wende mich vom Fenster ab, zünde mir die Zigarre wieder an und hole das Handy hervor.

Wut kocht bei mir nie, ist nie siedend, nie glühend, droht niemals, aus dem Ruder zu laufen, sondern bleibt immer auf kühler, sachlicher Temperatur. Lässt du dich emotional ein, drohst du Fehler zu begehen. Fehler kann ich mir nicht leisten. Die beiden Idioten, die auf den Malediven ihre Schwänze gerade in ihre Mädchen schieben, können ein Lied davon singen. Sowas droht mir nicht. Ich behalte immer die Kontrolle. Nicht nur, wenn es brenzlich ist, sondern sogar dann noch, wenn die Hütte lichterloh brennt.

Ich bin der Macher. Ich bin der Player. Ich habe die Dinge unter Kontrolle.

Der letzte von mir begangene Fehler fand vor rund fünfzehn Jahren statt. Ging schief, hatte Konsequenzen und das hat mich geprägt. Es formte mich zu dem Mann, der ich heute bin.

Okay, Rivers Schlampe testen zu wollen, war keine gute Idee. Da war ich nicht fokussiert, hatte ich mich aus der Bahn werfen lassen, war hektisch, wollte das gesamte Theater endlich beenden, bevor es sich zu einem Problem auswachsen konnte.

Mir war von der ersten Sekunde klar, dass uns diese Frauen in Schwierigkeiten bringen würden. Genau wie ich wusste, dass es bei Tara nicht enden würde, sondern dass unsere Existenz, wie ich sie schätze, fast liebe, wie wir sie seit gut fünfzehn Jahren führen, gefährdet war. Es war gleichzeitig auch das einzige Mal in all den Jahren, neben dem wirklich wichtigen Ereignis, dass ich den Fokus verlor.

Weil der Penner direkt in den Honigtopf getreten war, weil Ray folgen würde und weil ich das wusste, es nur leider nicht aufhalten konnte. Das kotzt mich immer noch an.

Ist okay, es bringt absolut nichts, sich über Tatsachen aufzuregen, die du nicht ändern kannst. In Wahrheit ist die ganze Geschichte so … bescheuert, dass es auch sonst keinen Sinn ergeben würde.

Aber an wem bleibt es am Ende hängen? Wer muss den Karren mal wieder aus dem Dreck ziehen?

An mir. Ich. Anscheinend auch noch auf andere Weise als gedacht, denn diese bekloppten Weiber haben eine Killerin unter sich, die sich fröhlich durch die Gegend mordet.

Unfall, Unfall – ich höre immer dieses seltsame Wort, das hier absolut nicht her passt, denn das WAR kein Unfall! Wenn ich Mordwerkzeuge benutze, nehme ich den Tod meines Gegners billigend in Kauf. Mir ist klar, dass ich wie ein Richter klinge, aber es ist so. Wenn ich nicht töten will, dann tue ich es auch nicht. Unter der netten Fassade, versteckt Giselle Lewis jede Menge Dreck.

In den letzten Monaten hat sie ihr Hobby immer mehr ausgebaut, ging immer einen Schritt weiter, bis sie zu einer tickenden Zeitbombe wurde, von der ich wusste, ich habe sie schon länger auf dem Schirm. Das war unausweichlich, weil sie ein Sicherheitsrisiko darstellt, was die beiden anderen anscheinend nicht im Blick haben. Einmal versuchte ich, es ihnen zu erklären, Resultat war, dass Ray sie fast gekillt hätte. Ich hätte eingreifen können, ließ es aber, denn wenn Ray nicht regelmäßig ein bisschen Dampf ablassen kann, explodiert er. Außerdem wäre das Problem damit aus der Welt geschafft gewesen, auch wenn es bei Frauen sonst nicht das Mittel meiner Wahl ist. Das hat nichts mit Empathie zu tun, mir ist egal, was mit dem Rest der Menschheit passiert. Wer sich mir in den Weg stellt, wird beiseite geräumt. Es ist …

Ich schiebe auch diesen Gedanken beiseite und öffne den Chat.

Rick: Irgendwer da? HALLO … ihr Wichser, wenn ihr das lest, wir haben hier Schwierigkeiten mit Schneewittchen, die Braut ist gaga. Vielleicht meldet ihr euch mal.

Keiner antwortet, diese Arschlöcher haben die Handys ausgestellt.

So läuft das seit Tagen. Obwohl ich mit dem Scheiß überhaupt nichts zu tun habe, spiele ich hier den gottverdammten Kindergärtner für eine Schwachsinnige. Ich sollte sie nach Europa schaffen, dort gibt es ein paar Häuser, in denen ich die ganz schweren Fälle unterbringen kann. Wenn du Mädchen für dich laufen lässt, befindet sich immer mal eine Niete darunter oder sie sind an einen übergriffigen Freier geraten und haben das nicht gut weggesteckt. Wenn sie drohen, bei den falschen Leuten zu viel zu quatschen, also bei allen, dann müssen sie verschwinden. Ihr Leben ist mir egal, SIE sind mir scheißegal, ich kille sie trotzdem nicht. Zum einen, weil die Mädchen untereinander reden – böse Falle, wenn sich herumsprechen würde, dass Rick Salucci seine ausgedienten Nutten unter der Erde entsorgt.

Zum anderen, weil ich …

River: Warum nervst du schon wieder? Wir sind im Urlaub.

Rick: Wo ist Ray?

River: Nicht hier.

Rick: Wo ist er? Das ist kein Witz.

River: Meine Fresse, er unternimmt mit Mall einen Ausflug. Schnorcheln, falls dir das was sagt.

Rick: Gut, dann nur du. Es hat sich herausgestellt, dass die süße Giselle ein bisschen irre ist.

River: Wie meinst du das?

Rick: Sie geht einem spannenden Hobby nach, Ray würde mich verstehen. Sie killt Leute.

River: WAS?

Rick: Sie lauert irgendwelchen Wichsern auf und nietet sie zusammen. Diesmal ist es schiefgegangen.

River: Fuck … und, hast du es geklärt?

Rick: Willst du mich verarschen? Natürlich habe ich es geklärt, aber ich habe was anderes zu tun, als mich mit irren Bitches und ihren toten Hinterlassenschaften auseinanderzusetzen.

River: Erstens setzt du dich seit Jahren mit einem Irren und seinen Hinterlassenschaften auseinander, diesmal ist es nur eine Frau. Abwechslung? Und zweitens hast du ja wohl deine Leute, also tu nicht so, als müsstest du dich allein darum kümmern und nachts mit Spaten bewaffnet losziehen.

Rick: Wenn es um Mord geht? Natürlich kümmere ich mich selbst darum. Aber wenn es dich nicht interessiert, kann ich auch einfach die Cops informieren, braver Bürger, der ich bin. Ehrlich, kostet mich ein Grinsen und würde mich bei ihnen im Kurs steigen lassen. Das habe ich bitter nötig.

River: Du weißt selbst, dass es keine gute Idee wäre.

Ich schiebe das Kinn vor. Ja, und wer hat uns diese Suppe eingebrockt? He? Wer ist dafür verantwortlich? Spoiler: Ich wars nicht.

Es dauert eine Weile, bevor er sich wieder meldet.

River: War es ein Unfall?

Rick: Wenn du es so nennen willst, ja.

River: Und du hast dich um sie gekümmert?

Rick: Meine Fresse, wie oft denn noch? Ja, das habe ich. Ich will wissen, wie wir in diesem Fall weiter vorgehen, die Kleine ist eine tickende Zeitbombe. Ich schätze, das war nur der Anfang. Jetzt hat sie die letzte Hürde genommen und das wird ihr nicht lange reichen. Das ist die Geschichte mit dem Blutlecken. So war es damals bei Ray auch.

River: Okay, okay, behalte sie im Auge, wir sind in einer Woche zurück.

Rick: Mir ist die Kleine völlig egal. Meinetwegen können sie das Babygirl einsperren und den Schlüssel wegwerfen. Mich pisst nur an, dass sie mit uns zu tun hatte. Verdammt, ich wusste, dass die Mädchen Ärger machen würden, das ist ein Fass ohne Boden!

River: Jetzt fang nicht wieder damit an, der Zug ist längst abgefahren. Kannst du die Stellung halten, bis wir zurück sind? Ich will den Mädchen nichts davon erzählen, sie sollen sich erholen.

Rick: Dir ist schon klar, mit wem du hier textest?

River: Nicht so ganz, der Rick, den ich kenne, würde mir nicht verheult schreiben und jammernd um Unterstützung betteln, weil er nicht weiß, was er tun soll.

Rick: Ahhh, leck mich, ich kümmere mich darum, aber ich will keine Klagen hören, wenn euch nicht passt, was ich unternommen habe.

River: Was willst du damit sagen? Rick? … RICK???

»Fick dich selbst«, murmele ich und halte das Handy ans Ohr.

»Alles beseitigt? Irgendwelche Zeugen? Was macht die Prinzessin? Gut, du bleibst an ihr dran, und wenn sie das nächste Mal dabei ist, einen Mord zu begehen, schreitest du vorher ein, hast du das verstanden?«

»Ja, Boss.«

Ich feuere das Handy auf den Tisch und ziehe an meiner Zigarre. Meine Gedanken sind dunkel und kalt. Mein ganzes Wesen ist dunkel und kalt. Ich habe nicht das geringste Interesse an der kleinen Schlampe, sie geht mir meilenweit am Arsch vorbei. River tut so, als wäre ich es der Bitch schuldig. Ich schulde niemandem was, nicht mal meinen beiden Freunden. Bei ihnen kann ich darüber hinwegsehen, bei jedem anderen nicht. Gäbe es nicht die Verbindung zu uns, ich würde sie eiskalt über die Klinge springen lassen.

Ärger steigt in mir hoch. Diesmal ist er nicht kalt, sondern glühend und rot und mächtig. Ich werfe meine Zigarre in den Ascher und bin schon aus der Tür.

Z – mein Assistent – mustert mich nur kurz, bevor er sich wieder den Vorgängen auf seinem Bildschirm widmet.

»Komme heute nicht mehr rein«, knurre ich und bin zu schnell weg, um seinen Gruß noch zu hören.

River stalkt irgendwelche Frauen und vögelt sie manchmal. Ray killt sich durch die Gegend, um nicht durchzudrehen. Ich habe meine eigene Art runterzukommen, wenn es nötig ist.

Nur zwanzig Minuten, nachdem ich in meinem Porsche die Tiefgarage verlassen habe, begrüßen wir uns mit Handschlag. Cerge besitzt ein heruntergekommenes Studio am Rand der Stadt. Es wirkt schmuddelig und versifft, nur Insider wissen, dass er geradezu besessen auf die Hygiene achtet, vor allem aber, dass er der begnadetste Stecher der gesamten Region ist.

»Wird allmählich eng auf dem Oberkörper«, teilt er mir mit, als er dabei ist, den gewünschten Rosenkranz, bestehend aus Totenköpfen und einem umgedrehten Kreuz auf mein rechtes Schulterblatt zu tackern. Ich sitze leicht nach vorn gebeugt, eine Zigarette im Mundwinkel, meine Gedanken gehen spazieren und bleiben nicht im düsteren Raum. Er hat mich nicht anzuquatschen, deshalb antworte ich auch nicht. Was er wohin sticht, haben wir schon vor Jahren festgelegt. Ich habe meine Meinung nie geändert.

Gib mir den Schmerz.

Ich brauche den Schmerz.

Gib mir mehr davon.

Er gibt mir mehr, ich bin sein bester Kunde, und nicht nur, weil ich bei der Bezahlung immer noch was drauf packe. Darüber hinaus bin ich auch am genügsamsten. Bei mir gibt es keine Pausen, kein Gejammere, kein Ruf nach Narkosen, die er sowieso nicht anbietet. Das ist meine Auszeit, mein In-sich-Gehen, meine Einkehr, mein Frieden.

Meine größte Angst ist, irgendwann keine nackte Haut mehr zu haben. Ans Gesicht kann ich nicht gehen; mit den Flammen, die am Hals hochzüngeln und meinen Händen habe ich mich schon weit vorgewagt. Fuck the Establishment? Richtige Einstellung, aber auf die Art kommst du nicht sonderlich weit. Außerdem soll es keine Indizien geben, dass ich womöglich auch ein bisschen im Dreck wühle.

Okay, nicht noch mehr. Die Behörden gehen jetzt schon wegen jedem Schiss auf mich los, der irgendwo passiert. Sie können mir nur nie was nachweisen, die Wichser. Ich balle meine Hand und öffne sie wieder, als der Schmerz immer härter reinknallt, sich immer tiefer in mein Gehirn frisst, immer mehr zu einem Teil von mir wird. Bis kein Gedanke mehr da ist, kein leises Hämmern im Hinterkopf, bis es nur noch mich und diese Nadel gibt, die mit zehntausend Stichen pro Minute die Tinte unter meine Haut jagt.

Zwei Stunden später verlasse ich Cerge und befinde mich auf direktem Weg zum La Rouge am Rande von Cleveland. Dort, wo man solche Bars vermutet, wo sie kein Aufsehen erregen, wo niemand sich ungesehen postieren kann, um zu dokumentieren, wer ein und aus geht. Anonymität ist wichtig für die Kundschaft. Wer will sich schon beim Fremdficken erwischen lassen?

Ich bin in Hochstimmung, das Adrenalin peitscht nur so durch meine Adern. Seit wann lasse ich mich von einer durchgeknallten, nichtssagenden Schlampe aus dem Konzept bringen?

Unfassbar!

Ich halte vor dem Eingang, eine unscheinbare Tür, die vermeintlich in einen Hausflur führt. Das ganze Gebäude gehört mir, die Umbaukosten beliefen sich auf rund fünfzehn Millionen Dollar.

Jetzt ist es the First Place in town, wenn du fremdficken willst, und die Hauptniederlassung für meinen zweiten Geschäftszweig, den, von dem niemand wirklich etwas wissen darf.

Die Lobby ist in dunklem Marmor gehalten, die Lampen spenden nur diffuses Licht, links geht es ab zur Bar, rechts zum Wellnessbereich. Wenn man einfach durchgeht, erstreckt sich dort der ehemalige Hof als Outdoor-Oase, mit Palmen, Whirlpool und ein paar Tiny-Houses. Im Winter kann ich ein Dach darüberfahren lassen; solange es nicht regnet oder schneit, sorgen etliche Heizstrahler dafür, dass meinen Kunden nicht der Pimmel abknickt. Sie sollen ja wiederkommen und ohne Pimmel hätten sie keinen Grund. Ich nehme Spitzenpreise, dafür muss ich was bieten. Wer keine Lust hat, zu bezahlen, ist raus. Wer meine Mädchen dumm anmacht, ist raus. Wer sie beleidigt, ist raus. Wer sich nicht benimmt, ist raus. Wessen Nase mir nicht gefällt, ist raus.

Ich nicke Samantha zu, die hinter dem Lobbytresen steht. In einem schwarzen Einteiler, auf Figur geschnitten, aber ohne Ausschnitt – jede Bedienung trägt so einen –, dazu haben sie nicht zu viel und garantiert kein grelles Make-up aufgelegt. Die Haare sind hochgesteckt. Das ist kein Puff, sondern ein gehobenes Haus. Kein Mensch wird hier mit nackten Titten empfangen, er hat ja noch gar nicht dafür bezahlt.

In der Bar setze ich mich an den Tresen. Das ist mein drittes Büro, in dem die wirklich wichtigen Dinge besprochen werden. Jeder, der meint, etwas mit mir klären zu müssen, weiß, dass er mich hier ab und an findet. Niemand wäre so dämlich, mich im Tower aufzusuchen. Er würde auch keine zweite Gelegenheit bekommen. In der Vergangenheit gab es ein paar Schwachköpfe, man hat nie wieder von ihnen gehört. Das ist die Unterwelt, da fackelt man nicht lange, will man auf Dauer mitspielen. Wenn du der Boss sein und es vor allem bleiben willst, lässt du dir nicht mal einen falschen Gesichtsausdruck gefallen. Oder einen, den du als falsch einschätzt. Du musst kaltblütig und skrupellos sein, du darfst nicht lange nachdenken und dir vielleicht noch darüber den Kopf zerbrechen, wie andere über deine Entscheidungen denken. Vor allem darf dir niemand nahestehen. Den Teil habe ich gründlich versaut und falle deshalb regelmäßig auf die Schnauze. Doch an die anderen Regeln halte ich mich strikt. Die erzählt dir keiner, es gibt keine Gangster-Lehre, du verinnerlichst sie Lektion für Lektion.

Die erste war der Auftakt meiner Karriere:

Verliebe dich nicht, liebe nicht, keine Frau, keine Kinder, niemand, mit dem man dich erpressen kann, niemand, der dich schwach macht. Niemand, der dir fehlen, niemand, dessen Fehlen dich vernichten könnte.

Meine Vernichtung habe ich hinter mir, sie war umfassend, sie war gnadenlos, sie war tödlich. An diesem Tag vor fünfzehn Jahren bin ich gestorben und seitdem ein Zombie. Das weiß niemand, auch nicht Ray und River, meine beiden Achillesfersen, die beiden Menschen auf Erden, die mir wirklich gefährlich werden können. Alle anderen sind mir egal und interessieren mich nicht.

Mir ist immer kalt. Für mich gibt es nicht mehr vier Jahreszeiten, sondern eine: den Winter. Er kommt nicht, er ist da.

Der Whisky steht kurz darauf vor mir, ohne dass ich ihn bestellen musste. Im Hintergrund spielt das Piano, ich habe den Engländer persönlich ausgesucht. Atmosphäre ist das Wichtigste. Auch die Mädchen, welche die Gäste animieren sollen, sind nicht nackt. Nicht mal halbnackt. Sie tragen kurze Bodys, darunter Netzstrumpfhosen, ihr Make-up ist dezent, ihr Lächeln schmal. Sie sind zuvorkommend, würden aber keinem Gast einen blasen. Würde es einer verlangen, vielleicht sogar fordern, wäre er raus. Inzwischen hat sich der Benimmcode rumgesprochen, am Anfang hatten meine Jungs jede Menge zu tun. Ich biete unbedingte Klasse und werde nicht zulassen, dass diese verwässert wird.

Ich zünde mir eine Zigarre an, Vanessa, die heute hinter dem Tresen steht, schiebt sofort einen Aschenbecher zu mir.

Ein Typ, zwei Barhocker weiter, sieht sich um. »Nicht schlecht geworden.«

Trocken lache ich auf. »Alter, der Laden wurde vor über fünf Jahren fertiggestellt, ich habe seitdem nicht mal eine verdammte Glühbirne auswechseln lassen, was willst du?«

Anscheinend ist die Small-Talk-Runde damit beendet, denn er geht sofort aufs Ganze: »Seit du Schostakowitsch hinrichten lassen hast, gibt es ein gewisses Machtvakuum.«

»Wer sagt, dass ich für seinen Tod verantwortlich bin?«

Er zuckt mit den Schultern. »Die Leute reden, ich höre zu.«

Amüsiert betrachte ich den Kerl. Alles stimmt, Gel im Haar, Sonnenbrille auf der Birne, Lederjacke, darunter ein Anzug, der maßgeschneidert aussehen soll, es aber nicht ist: keine Doppelnähte. Für die Schuhe gilt das Gleiche. Nicht alles, was wie italienisches Rindsleder aussieht, ist es auch.

Ich sitze ihm gegenüber, wie üblich in meinem schwarzen Pullover, darunter ein T-Shirt, dessen Stoff mit meiner wunden Schulter gerade eine Schlacht ausficht, Jeans, und weiße Sneaker. Trotzdem weiß jeder, dass ich der Boss bin, selbst die, denen ich nicht vorgestellt wurde. Und genau das ist der Unterschied zwischen uns beiden, al Capone.

Gelassen ziehe ich an meiner Zigarre. »Ich hatte nichts mit dem Vorfall zu tun. Damit will ich nicht behaupten, dass der Kerl mir nicht auf die Eier gegangen wäre.«

Er mustert mich verschlagen, sein linkes Auge zuckt. Ist das ein Trick oder angeboren? »Ich habe anderes gehört. Du hast einen deiner Attentäter hingeschickt, es waren sogar zwei, er und eine Frau, sie haben ihn hingerichtet. Unter den Augen seiner Bodyguards.«

Notiz an mich: Diesmal werde ich Ray killen. Wie zur Hölle kommt er auf die Idee, die kleine Presseschlampe zu einem Kill mitzunehmen?

»Klingt nach einer unheimlich spannenden Geschichte, aber warum kaust du ausgerechnet mir damit ein Ohr ab?«

»Du willst mich verarschen.«

»Keine Ahnung, warum jeder das zu mir sagt.«

»Würde ich mal drüber nachdenken.« Allmählich geht er mir auf den Geist.

»Also, Machtvakuum wegen Mord am Möchtegernpaten von Chicago, der nie mehr als ein Handlanger mit ein paar Millionen war. Was willst du ausgerechnet von mir? Ich betreibe ein Bauunternehmen in Cleveland.«

Als er grinst, wird ein Goldzahn sichtbar – ein Anblick, den ich irgendwie unverzeihlich finde. Mit meiner linken Hand, an der sich genau drei Ringe befinden, und jeder steht für eine beschissene Stadt – was dieser Kerl aber nicht wissen kann –, drehe ich mein Glas hin und her.

»Noch einen, Rick?«, erkundigt sich Vanessa.

Ich bewege meinen Zeigefinger darüber, als Zeichen, dass ich genug habe, und lasse dabei den Goldzahn nicht aus den Augen. An den Händen hat er jede Menge Goldschmuck, die Finger sind nachlässig tätowiert, auch dieser Anblick ist unverzeihlich. Was wagt es dieses Stück Dreck, mich überhaupt anzuquatschen? Wäre er irgendjemand, denn ich kennen müsste, wäre es der Fall.

»Mascha hat übernommen.«

Ich hebe eine Braue. »Richte ihr meine Glückwünsche aus.«

»Der Laden geht den Bach runter.«

Trocken lache ich. »Und warum bist du ausgerechnet bei mir? Wenn ihr Scheiße baut, habe ich weniger Sorgen, ich musste mich schon viel zu lange mit euch herumschlagen, es kann nur besser werden. Also ist das eine verdammt positive Entwicklung. Für mich.« Grinsend ziehe ich an meiner Zigarre.

»Sie will es nicht darauf beruhen lassen.«

»Geht mich auch nichts an.«

»Sie meint aber, dass du dahintersteckst.«

Ich leere mein Glas. »Allmählich langweilst du mich. All das ist nicht mein Problem. Sollte es meines werden, werde ich mich damit befassen. Aber momentan, nada.«

»Ich könnte dir Informationen geben«, flüstert er listig.

»Oha!« Ich mache große Augen. »Das ist natürlich was anderes, warum hast du das nicht gleich gesagt? Wenn ich eines schon immer mochte, dann sind es dreckige kleine Whistleblower.«

»Wenn du das so sagst, klingt das total negativ.«

Ich zucke mit den Schultern.

Er zündet sich einen Zigarillo an, dessen Rauch in meinen Augen brennt. Ich hasse diese Teile, schon wenn River sie immer qualmt. »Könnte deins werden.«

»Genau, es könnte meins werden.« Ich lösche meine Zigarre und nehme stattdessen eine Zigarette. »Ich muss darüber nachdenken, halte dich in der Nähe, nur für den Fall, dass ich auf dich zurückkomme.«

»Wir haben noch gar nicht über den Preis gesprochen.«

»Oh fuck, das kommt ja auch noch.« Mein Rücken brennt wie Feuer, der Kerl geht mir auf die Nerven, ich würde ihn gern abknallen, damit er die Fresse hält. Das wäre aus vielen Gründen aber taktisch unklug. Erst mal will ich wissen, was er weiß.

Meine Pläne schiebe ich nach hinten. »Was hast du dir denn vorgestellt?«

Bevor er diesmal antwortet, sieht er sich nach allen Seiten um, etwas verspätet, aber nun gut. »Vielleicht sollten wir woanders darüber sprechen.«

»Keine Sorge, uns belauscht hier niemand.«

Der Kerl wirkt nicht überzeugt. Es handelt sich um einen Lackaffen, der immer mal wieder grinst und mich mit dem Goldzahn konfrontiert. Der Kerl hat keine Ahnung, wie sehr das provoziert.

»Also gut, sie sind nicht davon begeistert, von einer Pussy regiert zu werden, sie hat sowieso einen beschissenen Ruf, hat sich ins Bett des Alten geblasen. Wäre er nicht gestorben, hätte er sie ziemlich schnell ausgetauscht, und jetzt spielt sie sich als neue Patin auf. Kein Mann lässt sich von einer Pussy was sagen.«

Dass ich so gar nicht reagiere, irritiert ihn sichtlich, aber er fasst sich nach einem Schluck Whisky wieder. Braver Junge. Könnte Ray ihn sehen, er würde schon mal seine Handschuhe überziehen.

»Du lässt sie verschwinden, ich übernehme den Laden und sorge dafür, dass wir dir nicht ins Gehege kommen. Was du mit der Bitch anstellst, ist mir egal, ich habe läuten hören, dass du deine Methoden hast.«

»Von wem?«

»Diesem und jenem«, erwidert er geheimnisvoll.

»Ahhhh …«

Herablassend betrachte ich ihn, ziehe an meiner Zigarette und sehe, wie ihm der Schweiß ausbricht. Anscheinend findet er nicht das in meinem Gesicht, was er erwartet hat. Klar, ich springe auf jeden kleinen Wichser an, der sich in meine Bar setzt und mir irgendeine Scheiße erzählt. Deshalb bin ich auch so erfolgreich.

»Ich muss das überdenken«, wiederhole ich. »Unter Umständen melde ich mich bei dir, wenn nicht, dann nicht.«

Daraufhin zieht er allen Ernstes eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche, ich stecke sie ein, ohne einen Blick darauf geworfen zu haben. Würde mich nicht wundern, wenn er seinen Namen und – G A N G S T E R – darunter geschrieben hat. Dann geht er, läuft dabei ein bisschen schief. Erst denke ich, es ist der Whisky, dann sehe ich, dass er O-Beine hat.

Eine Karikatur. Ein Idiot. Und ich habe meine Zeit mit diesem Abfall verschwendet.

Kurz denke ich nach und hole mein Handy raus.

»Russe, um die vierzig, Goldzahn, schlechtsitzender Anzug, billige Lederjacke, geht gerade raus. Schnapp ihn dir und bring in nach Northern. Verarzte ihn ein bisschen, aber nicht zu sehr. Ich melde mich.«

Ich lege auf, zünde mir eine neue Zigarette an, brüte vor mich hin und denke nicht viel.

Du kannst nicht acht Baustellen bedienen, sondern musst sie nach und nach abhandeln, vor allen Dingen solltest du niemals spontanen Einfällen nachgeben. Dann begehst du zwangsläufig Fehler und die sind womöglich nicht wieder gutzumachen.

Was würde River dazu denken? Sie würde mich mit ihren blauen Himmelaugen anschauen und vielleicht Verachtung zeigen. Aber sie war tough, sie wusste, dass Dinge manchmal getan werden müssen, auch wenn es schwerfällt und sie nicht dem guten Geschmack entsprechen. River war hart, wenn es sein musste, bei ihren Eltern musste sie hart sein, sie bekam nie irgendwas geschenkt, wusste zu kämpfen und konnte verdammt skrupellos zu sein. Damals war ich nicht mehr als ein kleiner Pisser, der dachte, ihm gehöre die Welt, er könnte im Spiel mitmischen, wäre den Gangstern gewachsen, die er damals für die ganz Großen hielt, wäre sogar cleverer als sie … Scheiße, ich war so ein Idiot. Aber ich wusste schon damals, dass sie die Frau ist, diese eine, die ich an meiner Seite will.

Nur sie. Sie war mein Schicksal, und diese eine Konstante hat sich niemals geändert.

Es gibt keine zweite und garantiert keinen Neuanfang. Wir hätten ein paar Jahrzehnte bekommen sollen und hatten nur ein paar Monate.

Das ist tragisch. Das Schicksal hat uns gefickt, wenn man an diesen Schwachsinn glaubt. Ich wusste es immer besser, Schicksal für den Arsch. Enzo hat uns gefickt. Enzo hat uns getrennt. Er musste dafür bezahlen. Es war nie genug, es wird auch niemals genug sein. Ich wollte seine ganze Familie auslöschen, wollte dafür sorgen, dass seine DNA vom Erdboden getilgt wird, aber Ray weigerte sich, mitzuspielen. Der Mann ist manchmal so ein Feigling. Überraschenderweise, aber es gibt tatsächlich Situationen, in denen Ray den Schwanz einzieht.

Heute weiß ich, River hätte das niemals zugelassen, hätte diesen Mord niemals gutgeheißen, denn die beiden konnten nichts dafür. Heute ist mir das klar, damals war ich wütend, fast tobsüchtig. Nicht ein paar Tage oder Wochen, sondern über Jahre. Dieses grauenhafte Gefühl legte sich nie, weder wenn ich wach war noch beim Schlafen. Ich wollte Rache, ich wollte Vergeltung, ich wollte alle büßen lassen, jeden verdammten Wichser, der an ihrem Tod schuld war oder auch nur zufällig in der Nähe stand, als sie fiel. Ich konnte nicht atmen, ich konnte nicht essen, lief blindwütig durch die Gegend und war garantiert nicht zurechnungsfähig.

Erst allmählich begriff ich, dass das, was ich erreichen wollte, unmöglich war. River würde nicht zurückkommen und ich war dazu verdammt, weiterzumachen. Komischerweise kam mir nie der Gedanke, mein Leben zu beenden.

Ich traf Cerge, lernte mich zusammenzureißen, diesen Wahnsinn, der mich erfasst hatte, zu kompensieren, ihn zu lagern, zu hegen und zu pflegen, aber nicht länger ungezügelt rauszulassen. Meine Motivation für das, was ich heute bin, baute ich auf meinem Hass auf. Konditionierten, kühlen Hass. Er übernahm, nachdem das Schwein endlich tot war. Alles, was vor diesem Tag passierte, war meiner blinden Wut geschuldet. Bis zu jenem Tag, an dem ich sprichwörtlich in seinem Blut badete, an dem meine Hände, meine Arme, meine Klamotten, Schuhe, selbst meine Haare damit bedeckt waren. River, Ray und ich haben eine Orgie mit seinem toten Körper gefeiert, wir massakrierten ihn auf dem Altar unserer ohnmächtigen Wut.

Unserer Schuld.

Unserer Trauer.

Unserer Sehnsucht.

Und unseres Schmerzes.

Viel weiß ich von jenem Tag nicht mehr, alles geschah in einem seltsam umnachteten Zustand. Ray tat noch mehr, auch danach. An beiden Fronten ist er stets unser Vollstrecker gewesen. In Wahrheit hat er in so vielfacher Hinsicht den größten Anteil an unserem Erfolg, denn er räumte unsere Feinde aus dem Weg und legte jeden Cent an, den wir irgendwie bekommen konnten. Keiner davon war zu diesem Zeitpunkt legal verdient. Ich war clever genug, damit wir nicht erwischt wurden und gut leben konnten. Aber auch an meine Collegezeit habe ich so gut wie keine Erinnerung, denn damals war ich auf allem drauf, was wir nicht vertickten. Ich war mein bester Kunde. Keiner der beiden hat jemals was davon mitbekommen. Keiner hat auch nur eine Ahnung, was damals ablief.

River, der seine Schwester verlor, Ray, der seine beste Freundin verlor, in die er heimlich verknallt war – ich weiß es, Bro, ich weiß alles, das ist mein Kapital. Wir sind keine Therapeuten, sondern Getriebene, die vor der unerträglichen Vergangenheit genauso davonlaufen, wie vor der Tatsache, dass sie ihren Erfolg auf den Tod dieses Mädchens aufgebaut haben. Dass Rivers Sterben der Grundstein für alles Weitere war. Damit zu leben, fickt dich, es macht dich fertig, es hämmert jede Sekunde in deinem Hinterkopf, und wenn du nicht den Absprung schaffst, wird es dich über kurz oder lang vernichten. Wenigstens das ist bis zum heutigen Tag so geblieben.

Mein Drogenkonsum nicht.

Irgendwann landete ich mit Herzstillstand in der Klinik, sie konnten mich zurückholen und nach einem Tag entließ ich mich eigenhändig. Schließlich stand ich in meinem Apartment, glotzte die Leiche im Spiegel an, deren tiefliegende Augen und den leeren Blick. Mir war, als würde ich ihre Stimme hören, als könnte ich ihre Hand auf meinen Wangen spüren, als könnte ich ihren zornigen Blick fühlen, wie sie mich schüttelte und brüllte, dass das nicht der Deal war. Ich muss immer noch drauf gewesen sein, denn es war so verdammt real.

Ab dem Moment rührte ich nichts mehr von dem Zeug an und vertickte auch nichts mehr davon.

Nichts davon haben die Jungs mitbekommen. Für sie war ich immer der Macher, der ich heute noch bin. Ich habe den Überblick über unsere Geschäfte und unsere Finanzen, ich wühle im tiefsten Dreck. Wenn du in der Baubranche bist, musst du im tiefsten Dreck wühlen, ansonsten wirst du nicht ein Projekt realisieren können. Irgendwann brauchte ich einfach einen geeigneten Raum, um mich mit den »anderen« Geschäftspartnern zu treffen, kaufte dieses Haus, ließ es umbauen, und so kam eines zum anderen. Geld, Geld, Geld, es ranzuschaffen und mehr und noch mehr davon anzuhäufen … das ist mein Lebensinhalt.

Mehr nicht. Ich bin leer. Ich bin kalt. Ich bin eine wandelnde Leiche. Spätestens an jenem Tag in der Klinik bin ich gestorben, aber in Wahrheit schon viel früher.

Und es ist gut so. Ich genieße es sogar ein Stück weit. Ist man tot, hat man kein Gewissen. Keine nagenden Stimmen im Hinterkopf. Man hat keine Zweifel, keine Skrupel, man zieht gnadenlos durch. Vieles trifft auf mich leider nicht zu, aber ich gebe wenigstens vor, dass es so ist.

Ich nicke Vanessa zu, die Bar ist inzwischen gut gefüllt, kein Störer, niemand, der sich nicht an die Regeln hält. Wer hierherkommt, weiß, was erwartet wird. Und er weiß, was er dafür bekommt.

Meine Schritte führen mich durch einen dunklen Gang, der nur mit roten LEDs beleuchtet ist. Ab hier wird es puffig und nuttig, meine Gäste sollen sich schließlich wie zu Hause fühlen.

Ich nehme die letzte Tür, die vor dem Durchgang zu den Privatstripräumen abgeht. Dieser Raum ist allein mir vorbehalten, ich muss nicht mit dem Samengeruch irgendeines Wichsers rechnen.

Im Gegensatz zu den anderen Zimmern, gibt es hier kein Bett, aber eine Bar, einen bequemem Sessel, ein paar Stühle, einen Tisch und eine Scheibe. Kein Fenster, stattdessen führt sie in den Nebenraum, in dem es dunkel und still ist.

Ich setze mich. Das eigentliche Fenster ist mit dichten braunen Vorhängen verschlossen. Es weist auf den Hof hinaus, aber auch von dort will ich nicht beobachtet werden.

Die Stille ist gewollt, die Einrichtung auf den Punkt. Dies ist der einzige Raum, den ich als mein Zuhause bezeichnen würde. Ich schlafe in einem Vierundzwanzig-Zimmer-Apartment in der Innenstadt Clevelands, dessen Einrichtung mich drei Millionen Dollar gekostet hat, aber es ist nicht mehr als eine Kulisse. Nur hier finde ich Ruhe, nur hier kann ich sein. Nur hier stört mich garantiert niemand.

Die Tür öffnet sich. Sie trägt nie Heels, denn ich hasse das Klacken auf dem Boden, das in meinen Ohren billig und sexy klingt.

Anmachend.

Animierend.

Provozierend.

Ich kann es nicht ertragen.

»Wo?« Ihre Stimme ist weder rauchig noch nuttig, sie wirkt nicht sexuell oder irgendwie gespielt. Eher klingt sie wie eine Physiotherapeutin. Aurelia ist keine Nutte, ging noch nie anschaffen. Ihr Job ist es, für meine Ruhe zu sorgen. Dafür, dass es mir gut geht, oder eine Ahnung davon. Damit ich meine Batterien wieder aufladen, weiterspielen, weiter bestehen kann. Sie macht diese Erschöpfung erträglicher, die immer wieder nach mir greift. Es ist der einzige Raum, in dem ich Schwäche zeige. Aurelia ist die einzige Person, der ich sie offenbare. Niemand kann nur funktionieren, eine Lektion, die ich auch erst lernen musste.

»Schulter«, sage ich, höre sie hinter mir hantieren, ziehe meinen Pullover sowie das T-Shirt aus und spüre wenig später, wie die Folie, die Cerge aufgelegt hat, vorsichtig abgezogen wird. Kurz darauf tupft sie behutsam die Salbe auf die frisch tätowierte Stelle. Das beruhigt den Schmerz und ist damit heikel, denn ich will ihn spüren, ich brauche ihn, er hat mich verdammt viel Geld gekostet, ich will ihn so lange wie möglich behalten. Aber ich muss einer Blutvergiftung vorbeugen und ich brauche …

Ich schließe die Augen, öffne sie wieder und zünde mir eine Zigarette an.

»Es sieht ganz gut aus«, erklärt sie mit neutraler Stimme. »Er hat es diesmal früher abgedeckt.«

Ich flexe meine Faust.

»Die Schmerzen werden noch eine Weile bleiben.«

Gut. Sehr gut.

»Vermutlich eine Woche.«

Also muss ich den nächsten Termin in einer Woche machen. Gut.

»Ich dachte an Rinderschmorbraten?«

Ohne sie anzusehen, nicke ich, und sie geht hinaus, um wenig später einen Servierwagen in den Raum zu schieben. Fast lautlos deckt sie den kleinen Tisch, zündet eine Kerze an, gießt Wein ein und verlässt mich wortlos wieder.

Erst jetzt öffne ich die Augen, betrachte desinteressiert den unter einer silbernen Servierhaube befindlichen Teller, den leicht prickelnden Wein, die Kerze, deren Flamme sich noch nicht ganz vom Luftzug erholen konnte, den das Schließen der Tür verursacht hat.

Es dauert zwölf Sekunden, bevor sie stillsteht, drei Minuten und dreiunddreißig Sekunden, bevor der Wein im Glas keine Erschütterungen mehr zeigt.

Wohltuende Stille hat sich über den Raum gelegt. Meine Finger tasten nach dem Knopf, der im Sessel eingearbeitet ist. »Bring mir einen Whisky und meine Zigarren.«

Wenig später öffnet sich die Tür, Aurelia stellt das Glas mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit auf den Beistelltisch neben dem Sessel, platziert den Aschenbecher daneben, die Zigarrenkiste hält sie mir direkt vor die Nase. Ich wähle eine schlanke, aus Costa Rica stammende, sie kappt die Spitze und legt sie ab. Meine Zigarren zünde ich mir allein an.

Wie üblich trägt sie einen dunklen, edlen Zweiteiler, Hose, kein Rock, die schwarzen, glänzenden Haare hat sie zu einem Zopf geflochten. Ihr ungeschminktes Gesicht drückt nicht die geringsten Emotionen aus. Sie macht den Job seit über sieben Jahren und ist inzwischen perfekt. Für diese Perfektion zahle ich ihr monatlich ein Vermögen und deshalb kann ich ihrer Loyalität sicher sein.

Wortlos geht sie hinaus und lässt mich wieder allein.

Lässt mich rauchen.

Trinken.

Sein.

Nach einer Weile wird im Nebenraum die Lavalampe eingeschaltet. Leise Stimmen dringen herüber, ohne dass ich wirklich verstehe, was gesagt wird. So ist es gewollt, ich habe kein Interesse an klebrigen Lügen oder irgendwelchem Gestöhne, das macht mich maximal aggressiv.

Ich will sie nur sehen …

Leben kommt in mich, als ich mich vor den Teller setze, jetzt mit Appetit, der vor ein paar Minuten nicht vorhanden war. Die Nutte nebenan schaltet wie üblich Musik ein. Irgendein Gedudel, das auch nicht weniger klebt als mögliches Gequatsche. Das ist der einzige Fehler im gesamten Gebäude. Die Wände, die ich nachträglich einziehen ließ, sind zu dünn, jedenfalls in diesem Zimmer. Vielleicht habe ich mir damals eingebildet, es hören zu wollen. Ließ mir eine Möglichkeit, die ich jetzt bereue.

Ich blende die Geräusche einfach aus, verspeise meinen Rinderschmorbraten, den Aurelia eigenhändig zubereitet hat, und blicke gelegentlich hinüber. Wie immer habe ich den Eindruck, mit ihnen im Raum zu stehen, denn die gesamte Wand ist ein Spiegel, der nur auf meiner Seite funktioniert.

Ihr Gast weiß nicht, dass er beobachtet wird, ist ganz er selbst. Ein lächerliches Selbst. Irgendein Typ, vermutlich Manager der mittleren Hierarchieebene, der seinen Anzug mit Sorgfalt über die Stuhllehne legt. Sie ist immer die gleiche, mit leicht rötlichem Haar, ich könnte ihren Namen wissen, müsste es vielleicht, er wurde mir bereits genannt, aber mein Gehirn versteht es, ihn auszublenden. Sie ist ein Schemen. Er ist ein Schemen. Leicht an den Rändern verschwommen werden sie zu River und mir, während er sich in ihr versenkt, während er sie küsst, ihre vollen Lippen benutzt, seine Hände in ihre Haare wühlt.

Kauend neige ich den Kopf zur Seite, betrachte die beiden, spüre diffuse Erregung, die sich aber nie auf meinen Schwanz ausweitet. Es ist befriedigend genug, ihnen zuzuschauen. Mehr brauche ich nicht.

Im Kopf höre ich wieder Rivers Kichern, ihr Lachen, ihr Stöhnen, ihr Wimmern, ich spüre sie wieder um mich herum, als wäre sie wirklich hier. Selbstverständlich bilde ich mir nicht ein, sie zu ficken, ich bin kein Schwachkopf. Doch die verdammte Illusion, dieses warme Gefühl in meinem Magen, vielleicht auch in meinen Eiern, gibt mir unglaublich viel, weshalb ich diese kleine Täuschung zulasse und sie nicht sofort in die kalte Realität rücke. Mehr ist nicht zu erwarten, mehr kann ich nicht erzeugen.

Näher bin ich Sex in den letzten fünfzehn Jahren nicht gekommen.

Ich bin ein Bauherr. Ich bin ein Zuhälter. Ich habe zig Mädchen auf dem Strich zu laufen, ein paar auf der Straße, viele in meinen Clubs, von dessen Art es bis nach New York so einige gibt. Keines meiner Mädchen habe ich jemals ausprobiert. Auch kein anderes. Sie sagen mir nach, der geilste Stecher der ganzen Region zu sein, den Hals nicht vollzubekommen, und genau so soll es sein.

Die Jungs sollen es glauben, jeder soll es glauben. Die Wahrheit wäre geschäftsschädigend, dass ich gar kein echter Mann mehr bin, dass dieser Teil von mir vor fünfzehn Jahren gestorben ist.

Er kommt zuerst, ich höre sein unterdrücktes Stöhnen, kann es nicht ausblenden und habe nur ein geringschätziges Lächeln dafür übrig. Da hatte ich mich schon mit sechzehn besser unter Kontrolle. Während sie zu mir aufsah mit ihren großen blauen Augen. Während sie den Kopf in den Nacken legte und sich feine Schweißperlen auf ihrer Porzellanstirn bildeten, während sie heiser meinen Namen keuchte, sich ihre Finger in die Haut meiner Arme krallten und ich mich in sie reinschob. Und reinschob und allein von ihrer Enge fast kam, meine Zähne in die Unterlippe vergraben, damit ich es nicht versaute. Weil es so verdammt überwältigend war.

Wie könnte ich das Erlebnis entweihen, indem ich irgendeine Nutte knalle? Indem ich meinen Schwanz in einer Pussy versenke, die schon Hunderte anderer in sich aufgenommen hat? Ich würde eher sterben, als das zuzulassen.

Ich würde eher sterben, als River zu ersetzen oder auch nur den Versuch zu unternehmen.

Oh wait …

Ich bin ja längst gestorben.


Kapitel drei
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Rick

Im Nebenraum ist es längst wieder dunkel, als ich das Besteck beiseitelege.

Ich leere das Weinglas, wische mir mit der Serviette sorgfältig den Mund ab und lasse sie neben den Teller fallen.

Meine Auszeit ist vorüber. Meine Vacheron Constantin zeigt kurz vor elf Uhr nachts und mein Terminkalender ist gefüllt bis zum Rand. Es geht den Flur zurück, ich lasse das diffuse Rotlicht hinter mir. Als ich das ehemalige Treppenhaus erreiche, befinde ich mich wieder in der normalen Welt.

Okay, fast.

Durch das geöffnete Fenster zum »Hof« höre ich das sinnliche Lachen einer Frau und eine dunkle Stimme, die ebenso angefixt antwortet. Das Wasser plätschert, sie befinden sich in der Lagune, noch vor dem Wasserfall. Wären sie dahinter, würden ihre Stimmen verschluckt werden. Ich sehe durch die Scheibe und finde die beiden sofort. Der Inhalt ihres Gespräches ist mir egal, es geht mir darum, dass sie ihren Job anständig macht. Dass sie ihm gibt, wofür er bezahlt hat. Dass er sich für ein paar Stunden wie ein König fühlt, auch wenn er in Wahrheit Gollum ist.

Gerade flüstert sie in sein Ohr und er lacht, fühlt sich geschmeichelt. Armer Irrer. Aber zufrieden, darauf kommt es an.

Mein »Zweitbüro« befindet sich im ersten Stock des Hauses, in dem Flügel, welcher der »Geschäftsleitung« vorbehalten ist. Hier sitzt Aurelia tagsüber, wenn sie nicht in meinem Apartment zu tun hat, hier haben meine Bodyguards ihren Raum, hier befindet sich das Aktenarchiv, hier werden sogar medizinische Untersuchungen vorgenommen. Zweimal die Woche kommt der Arzt und hört sich die Klagen der Mädchen an, außerdem nimmt er Blutproben für die üblichen Tests auf alle gängigen Krankheiten. Ich öffne die rechte einer zweiflügligen Tür, die in einen riesigen Raum führt.

Protzen ist alles. Du musst ihnen geben, was sie sehen wollen, sonst sind sie enttäuscht. Das musst du unter allen Umständen vermeiden. Von einem Mann wie mir erwartet man nicht weniger als Größenwahnsinn.

Kurz darauf überquere ich den italienischen Terrazzoboden, welcher nach rund fünfzehn Meter in italienische Holzdielen übergeht. Der drei Meter lange und zwei Meter tiefe Mahagoni-Schreibtisch beginnt zwei Meter dahinter, im Rücken des gewichtigen Stuhls erheben sich schwere Bücherregale, in denen jede Menge Erstausgaben von Klassikern stehen. Das ist Aurelias Hobby, sie schafft sie aus der ganzen Welt heran, warum auch immer. Mich haben sie nie interessiert, Aurelia beharrt darauf, dass die Teile eine perfekte Geldanlage sind. Ich dulde ihr Hobby, weil ich ihr im Grunde jegliches Privatleben versage. Sie muss mir an dreihundertfünfundsechzig Tagen zur Verfügung stehen. Deshalb existieren die Buchregale überhaupt, und sie verfehlen ihre Wirkung nicht, veredeln den Gesamteindruck des Raumes noch etwas mehr. Linker Hand befindet sich eine ausladende schwarze Polstergarnitur mit Kristalltisch in der Mitte. Die rechte Seite ist die Fensterfront, welche mit schweren blauen Vorhängen versehen wurde, an der Decke hängt ein Kronleuchter.

Es macht Eindruck, wenn sie eintreten und enttäuscht garantiert nicht. Ich habe nicht die geringste Beziehung zu diesem Raum, hier gibt es keinen einzigen persönlichen Gegenstand.

Die meiste Zeit des Tages hat er keine Bedeutung für mich. Dies ist die andere.

Ich nehme hinter dem Schreibtisch Platz, schenke mir aus einer Karaffe Whisky ein und zünde eine Zigarre an.

Es klopft, Gustavo tritt ein. »Die Mädchen sind so weit.«

»Schick sie rein.«

Heute sind es fünf.

Fünf Bewerberinnen, manchmal rekrutiere ich sie, hin und wieder werden sie hierher versetzt, wenn ich nichts anderes mit ihnen anzufangen weiß. Manchmal rette ich sie einfach von der Straße, weil ich das Elend nicht mit ansehen kann oder will. Sie werden nie erfahren, dass meine scheinbare Philanthropie eher einem Mädchen mit großen blauen Augen und herrlichen Schmolllippen gehört, das niemals älter als sechzehn werden durfte.

Irgendwer hat sie zurechtgemacht, nichts deutet darauf hin, dass es Huren sind. Das Make-up ist dezent, die Haare liegen offen – sie nehmen an, dass ich es auf diese Art mag, dabei will ich nur sehen, was sich hinter der meterdicken Make-up-Schicht verbirgt, die sie bald auftragen werden. Ich verkaufe meinen Kunden keine zweite oder gar dritte Wahl, kommen sie nicht durch die Gesichtskontrolle und haben sie nicht das gewisse Etwas, fallen sie gnadenlos durch.

Auch für die Nieten habe ich Verwendung, aber nicht in meinen Häusern.

Zwei sind blond – beide gefärbt.

Eine rothaarig – gefärbt.

Zwei brünett – beide natürlich.

»Du«, ich deute auf eine Blondine.

Gustavo stößt sie in den Rücken und sie stolpert nach vorn. Der Blick ist rebellisch, die Lippen breit.

»Woher kommst du?«

»Wyoming.«

»Keine Lust mehr auf das Land?«

»Sind wir hier in der Stadt?«

Gustavo will sie abermals stoßen, aber ich hebe eine Hand und er lässt die seine wieder sinken.

»Du hast in diesem Beruf schon gearbeitet?«

»Ja, Sir.«

»Kinder? Mann?«

»Nein, ich bin ledig.«

Ich betrachte sie und sie hält meinem Blick stand. Kein gutes Zeichen.

»Schick sie weg, schick sie weg, schick sie verdammt noch mal weg, die Frau macht nur Ärger«, flüstert mein Verstand.

»Oh nein, wohin soll sie denn gehen? Dann sitzt sie auf der Straße, du siehst doch, dass sie nur die Starke spielt. Schau dir die tiefen Schatten unter ihren Augen an, wie dünn sie ist, wie abgetragen ihre Sachen, wenn auch sauber.« Das sagt River.

»In diesem Haus legen wir Wert auf Gehorsam und Hingabe, ich will keine Klagen hören, hast du das verstanden?«

Sie will fragen, sagt aber nichts. Braves Kind.

»Kommt mir eine einzige Beschwerde zu Ohren, bist du draußen.«

Heftig nickt sie, ihre bisher rebellischen Augen funkeln.

»Das gilt für alle: Der Kunde ist hier König. Ihr legt fest, welche Wünsche ihr ihm erfüllen wollt und mit welchen er wieder heimgehen muss, aber das findet vorher statt. Seid ihr erst mit ihm zusammen, will ich nichts hören, dann gibt es auch kein Aussteigen mehr. Eure Verantwortliche ist Miss Kaplan, die Managerin, sie wird euch einweisen, sie ist Gott für euch, ihr werdet ihr gehorchen, zu ihr könnt ihr auch mit euren Fragen gehen.«

Sie mustern mich mit großen Augen wie kleine Kinder, die das erste Mal vor dem Lehrer sitzen.

Das geht mir auf den Geist. Es ist ein Teil meiner Aufgaben, der mir nichts gibt. Andere würden sie sich ausziehen lassen, vielleicht einen Blowjob mitnehmen, vielleicht andere irre Dinge an ihnen ausprobieren, sie demütigen, sie verletzen, sie auf irgendeine Art erniedrigen. Man hört jede Menge aus der Szene, Ray liebt es, solche Typen zu killen.

Vielleicht rechnen sie mit dem Anschlag, woher soll ich wissen, was in so einem Hirn vor sich geht? Ich habe kein Problem mit dem Job, den sie ausüben, nur die Frauen sind meist einfach unhygienisch. Aber ich käme nie auf die Idee, meinen Frust grundlos an ihnen auszulassen. Mit Gewalt kommst du nicht weit. Sind sie unglücklich, können sie kein Glück vermitteln und einfach nicht viel Geld erwirtschaften. Deshalb sorgst du am besten dafür, dass die Bitches glücklich und zufrieden sind. Ich verdiene an jeder Nummer mit, ein Viertel meiner Einnahmen wird hier gemacht. Hier und in den anderen Clubs.

»Ihr könnt gehen.«

»Äh«, sagt nicht die Blondine mit dem harten Blick, sondern eine schlanke, mit brünettem Pagenschnitt und dreht sich zu mir um. Ich bedeute Gustavo, sie nicht an den Haaren rauszuschleifen, zünde mir eine Zigarre an und mustere sie mit einem verkniffenen Auge. Sie richtet den Blick auf die Tattoos, die aus meinem Hemd am Hals hinaufzüngeln.

Das fasziniert dich, ich weiß, ich weiß, Honey. Was zur Hölle willst du von mir?

»Wir haben noch nicht über die Bezahlung gesprochen.« Sie senkt den Blick, sieht durch ihre Wimpern zu mir hoch, wiegt sich leicht in den Hüften. »Wir arbeiten, du bekommst das meiste Geld, das ist schon klar. Aber wie hoch ist unser Anteil?«

Ich paffe meine Zigarre, sehe in ihre nichtssagenden, hässlichen Augen, bis sie den Blick senkt.

»Schaff sie raus«, sage ich schließlich leise.

Gustavo packt ihren Arm, doch sie befreit sich mit einem Ruck. »HEY!«

»Schaff sie lautlos raus«, fordere ich noch leiser. Er legt einen Arm um ihren Hals und eine Hand auf ihren Mund. Sie ist hochrot im Gesicht und strampelt, ich bin gezwungen, unter ihren Rock schauen, muss ihren türkisen Spitzenslip sehen, ob ich will oder nicht. Was soll die Scheiße? Nimm gefälligst die Beine zusammen!

Schaff sie raus, bevor ich sie höchstpersönlich hinrichte. Bevor ich die Regeln breche, bevor ich einfach komplett austicke.

Dann ist sie draußen und die Tür fällt mit einem verbotenen Rumsen ins Schloss. Eine Lautstärke, die ich hier nicht dulde, die ich ahnden müsste. Ich müsste Gustavo zurückholen, müsste ihm befehlen: Wirf sie nicht auf die Straße, mach sie vorher fertig, schlag sie zusammen, lasse sie dafür büßen, dass ich innerlich zusammengezuckt bin.

Gedankenverloren inhaliere ich den Rauch der Zigarre, was selten vorkommt.

Eins.

Zwei.

Drei.

Und ich bin wieder down. Wieder kalt. Meine Mordlust ist wie weggefegt, ich verschwende sie nicht an wertlose Nutten.

»Alles, was ihr wissen wollt, erfahrt ihr von Miss Kaplan. Geht.«

Die Mädchen, die mit schreckensgeweiteten Augen unwillkürlich zusammengerückt waren, machen kehrt und verschwinden. Ohne einen Ton. Sie haben sogar den Atem angehalten. Ich sehe ihnen nach, bis sich die Tür hinter ihnen geschlossen hat.

Leise.

Trocken lache ich auf. Die Gedanken dunkel und grimmig. Für diesen Zwischenfall wird Gustavo geradestehen müssen. Ich verschwende meine Zeit nicht mit Totalausfällen. Bevor sie in diesen Raum kommen, wurden sie sorgfältig ausgewählt und vor allem belehrt, verdammte Scheiße. Seit wann gebe ich mich mit vorlauten Straßenhuren ab?

Trotzdem war meine Reaktion kalkuliert, denn so wissen die anderen, was von ihnen erwartet wird und werden es sich zweimal überlegen, bevor sie aufbegehren. Es kommt nicht immer zu so einem Exempel, aber wenn es sich anbietet, scheue ich garantiert nicht davor zurück.

Um mich abzulenken, checke ich mein Handy. Sie haben sich nicht noch mal gemeldet. Entgangene Anrufe gab es auch keine, also werden sie die Leiche ohne besondere Vorkommnisse beseitigt haben. Klar, ich mache den lieben langen Tag nichts anderes, als irgendwelche Leichen verschwinden zu lassen, kostet ja auch fast gar nichts.

Ich habe es ja, und wie ich es habe.

Sobald ich die Lider senke, taucht sie mit ihrem vorwurfsvollen Blick dahinter auf und ich zwinkere ihr zu, meine Lippen verziehen sich zu einem schmalen Lächeln, das verschwindet, als die Tür wieder geöffnet wird. Ich komme schon deshalb sehr selten hierher, weil sie mir sofort ein Ohr abkauen und irgendwie der Ansicht sind, ich wäre ihnen verpflichtet.

Dabei haut es umgekehrt viel besser hin.

Idioten.

Eine Schlampe wird von Gustavo an den Haaren hereingeführt. Sein Gesicht offenbart wie immer nicht die geringste Regung, aber ich weiß, dass er sich wegen des Vorfalls von eben in die Hosen scheißt.

Na, na, na, seit wann bin ich nachtragend?

Ich lehne mich zurück, als er sie mit Schwung in meine Richtung wirft, sodass sie auf ihren nackten Knien landet. Sie bleibt dort unten, weiß, was gut für sie ist. Dabei schluchzt sie ein bisschen, windet sich hin und her, schaut mit furchtsamem Blick zu mir auf. Reines Theater. Die Leute spielen alle, aber Nutten können es immer noch am besten, das ist Grundlage des Geschäftsmodells. Hier begegnet dir garantiert keine Wahrheit.

»Und?«, will ich von ihm wissen.

»Sie wurde dabei erwischt, wie sie Geld angenommen hat.«

Und damit ist sie nicht allein.

»Seit Wochen handelt sie mit Koks, hat ihren eigenen Dealer, der einmal die Woche ihren Kunden spielt, um neuen Stoff reinzuschmuggeln.«

Das ist schon interessanter.

»Das Zeug vertickt sie an ihre Kunden.«

Mit Abscheu betrachte ich das schluchzende Ding am Boden.

Knall sie ab, schneide ihr die Kehle durch und lasse das ganze Haus an ihrer stinkenden Leiche vorbeiziehen, damit jeder sieht, was passiert, wenn er mich ficken will. Kill sie einfach, sie hat ihr Recht auf Leben verwirkt. Dies war ihre letzte Chance, nach diesem Haus kommt nicht mehr viel und nichts, was ich in ihrem Fall zu geben bereit wäre.

Ich könnte mein Messer ziehen und sie in einer Sekunde hinrichten. Es würde so schnell gehen, niemand könnte es auch nur fliegen sehen.

Doch ich weiß, wäre ich jetzt so dämlich die Augen zu schließen, würde ich River sehen. River, die mich flehend anschaut und um Gnade bittet. Gnade für ein dreckiges Stück Scheiße, das meine Gutmütigkeit ausgenutzt hat. Das mich ausgenutzt hat. Ray brauche ich nicht zu bitten, der tötet keine Frauen, weil sie mich gefickt haben. Es muss schon mehr passiert sein, damit er den Auftrag übernimmt. Ich bin kein Frauenmörder, weil ich regelmäßig davon abgehalten werde, auch wenn ich schon seit Jahrzehnten weiß, dass Frauen genauso schuldig, verkommen und … überflüssig sein können wie Leute meines Geschlechts. Sei es drum. River macht die Regeln, ich befolge sie.

»Steh auf«, befehle ich leise.

Das Schluchzen verstummt sofort.

Kleine Bitch, ich habe dir die Vorstellung sowieso nicht abgekauft.

Sie rappelt sich auf die Füße und mustert mich mit vom Kayal verschmierten Augen. Die Haare sind ein einziges lockiges Chaos auf ihrem Kopf, sie trägt nur ein dünnes rotes Seidenkleid, durch den Stoff ist ihr schlanker, kurviger Körper perfekt zu sehen. Ein Fuß ist nackt, am anderen hat sie einen Heel in gleicher Farbe. Bis zu den roten Creolen in ihren Ohren nehme ich die ganze Erscheinung in mir auf. Meine Wut ist verflogen, die Auseinandersetzung mit diesem Problem beherrscht längst mein Denken. Töten darf ich sie ja nicht, aber sie wird bezahlen. Hart.

»Ich wollte das nicht«, jammert sie. Ihre Stimme klingt rau, fast angefixt, antrainiert, viele Frauen hier sprechen so. Ich schaue zu Gustavo, der die muskulösen Arme verschränkt hat.

»Immer noch solo?«

Er hebt eine Braue. Wir beide wissen, dass er auch solo bleiben wird, weil seine Art, mit Frauen umzugehen … sagen wir so, hätte Ray ihn auf dem Schirm, würde er ihn töten, ohne sich vorher mit mir abzusprechen.

»Nur zu«, sage ich und nicke zu ihr. »Und danach schaffst du sie weg … Palermo ist eine schöne Stadt. Sorge dafür, dass Pepe ganz genau erfährt, mit wem er es zu tun hat, damit es ihr nicht zu gut geht. Ich will nichts mehr von ihr hören.«

Sie starrt von mir zu ihm, ihre Augen weiten sich, treten fast aus den Höhlen. Jeder, der in diesem Haus lebt, kennt die Geschichten über den zwei-Meter-Riesen, der meine rechte Hand ist. Einige kennen sogar Geschichten aus Palermo.

»NEIN!«, brüllt sie und wirft sich flach auf den Boden. »NEIN!«

Mit einem Schritt ist er bei ihr, ich beobachte, wie seine prankenähnliche Hand ihre buschigen Haare packt, wie er sie hochreißt und sie einfach mit sich zerrt.

»Bring sie zur Ruhe«, knurre ich und eine Prankenhand erstickt das mörderische Gekreische. Er wird sich mit ihr beschäftigen und danach wird sie nicht mehr viel sagen, das weiß ich von früheren Erlebnissen dieser Art. Gustavo ist ein Vieh, kein Monster, sondern ein tierischer Mensch, bei dem das Tier überwiegt, mit brutalen Tendenzen. Er hat kaum Skrupel, verfügt über kein Mitleid, vor allen Dingen befolgt er bedingungslos meine Befehle. Hätte ich gesagt, er soll es vor mir durchziehen, er hätte, ohne zu zögern seine Hose geöffnet. Aber warum hätte ich mir diesen Scheiß auch noch ansehen sollen? Ich bin nicht wahnsinnig. Er wird sie nicht töten, die Botschaft wird unter den Mädchen trotzdem die Runde machen. Nur darauf kommt es an

In Gedanken verloren rauche ich meine Zigarre. Als Aurelia hereinschaut, winke ich ab. Ich weiß, dass die Zeit drängt.

»Du kannst ins Apartment fahren, ich kehre heute nicht hierher zurück«, lasse ich sie wissen.

Ihr Gesicht ist eher unscheinbar, vielleicht sogar streng. Mir war immer pissegal, was andere über sie denken. Vermutlich gehen sie davon aus, ich würde sie ficken.

Sollen sie.

Ich gelte als der Hauptbesamer der Städte rund um die Seen. In Detroit, in Chicago, in Cincinnati … Dabei bin ich der Einzige von uns dreien, der dort nicht eifrig besamt, oder sich sein Mädchen von dort geködert hat.

Denkt was ihr wollt, ihr Pisser. Solange ihr die Wahrheit nicht wisst, ist es mir egal.

Ich gehe, schüttele nur den Kopf, als Stephan, der Gustavos Vertretung übernommen hat, mit einem Mann ankommt. Keine Bittsteller heute, ich habe es eilig.

Den Kerl, den er dabeihat, beachte ich nicht weiter. Es ist immer das gleiche Muster. Sie haben sich in die Scheiße geritten und bilden sich ein, Rick Salucci würde sie da wieder rausholen. Rick Salucci tut das auch, wenn es sich strategisch lohnt. Und manchmal auch wegen Rivers Blick. Sie ist einfach zu gutmütig.

Am späten Abend des nächsten Tages lasse ich mich in der Limousine zum Stadtpark fahren.

Wenn es offiziell wird, lasse ich mich immer chauffieren, das macht den besseren Eindruck. Noch geiler ist es, wenn es inoffiziell / offiziell wird, dann ist die Limousine ein Statement.

Hast du Angst?

Ich nicht.

Machst du dir in die Hosen?

Ich nicht.

Soll ich dir ein Taschentuch reichen?

Wichser.

»Hier halten«, sage ich schließlich und steige aus.

Buster und Costa folgen mir in gemessenem Abstand. Ich will sie nicht in meiner Limousine, deshalb nehmen sie immer den Jeep. Das Bild ist den Leuten hier bekannt. Jeder kennt mein Gesicht, jeder die Geschichten, die sich um mich ranken. Niemand dreht sich nach mir um, niemand will im Zweifelsfall Zeuge sein.

Dabei tue ich doch gar nichts.

Die Wege im Stadtpark sind dunkel und verlassen. Jeder, der sich hier noch herumgetrieben hat, ist bei unserem Herannahen verschwunden. Nur vereinzelt brennt eine dämmrige Leuchte. Der perfekte Ort, um nicht gesehen zu werden.

York kommt mir entgegen, zu seinem dunklen Kaschmirmantel trägt er einen weißen Schal. Ein Dandy mit grauem Schnurrbart, dem die Situation sichtlich nicht geheuer ist.

»Sie können nicht ohne Aufsehen, oder?«

»Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen.«

»Es hätte ein ruhigerer Ort sein können.«

»An ruhigen Orten wird man auch gesehen und wirkt verdächtig.«

Als Antwort grunzt er entrüstet.

Gemeinsam setzen wir den Weg fort, immer im inneren Kreis des Parks, während uns die nun vier Bodyguards folgen. Auch er hat gute Gründe, sein Leben beschützen zu lassen.

»Worum geht es diesmal?«

»Das nördliche Ende der Twain-Street.«

York sieht mich etwas länger an. »Dort gibt es jede Menge Wohnhäuser mit Eigentumswohnungen, nicht sehr schöne, zugegeben. Aber wie wollen Sie die Leute rausbekommen?«

»Das ist meine Sache, ich will die Baugenehmigung, mehr geht Sie nicht an.«

Er ist stehengeblieben und mustert mich mit einem zusammengekniffenen Auge. »Das sind meine Wähler, die …«

»Oh kommen Sie, es geht um vielleicht zwanzig Eigentümer, eine Handvoll Leute, und ich werde sie nicht abmurksen, versprochen.«

Yorks Blick lässt vermuten, dass er mir nicht glaubt und genau so soll es sein.

»Haben wir einen Deal?«

Er will ablehnen, will es wirklich, aber die Gier ist größer. Ich empfinde nur Verachtung für dieses rückgratlose Arschloch.

»Ja.«

Wortlos ziehe ich den Umschlag aus der Innentasche meiner Lederjacke. Als der Alte danach grapschen will, wie ein Kleinkind nach einem Stück Schokolade, ziehe ich ihn zurück. »Keine Einmischungen, ansonsten ist der Deal geplatzt und ich tauche höchstpersönlich in Ihrem Haus auf, um mein Geld zurückzufordern, und zwar von Ihrer Frau.«

Ist das Mordlust in seinen Augen? Ich weide mich daran, denn durch seine faltigen Lippen, kaum sichtbar unter seinem buschigen Bart, kommt kein einziges Wort.

»In Ordnung«, sagt York schließlich gepresst und bekommt endlich gnädig den Umschlag ausgehändigt, in dem sich hunderttausend Dollar befinden. Nicht verfolgbar, im Grunde nicht existent. Damit finanziert er das Apartment seiner Geliebten, von der niemand weiß.

Außer mir.

Mit der er hin und wieder Kokspartys feiert, was auch keiner weiß.

Außer mir.

Die sogar zwei Kinder von ihm hat, was natürlich niemand außer mir weiß.

Ich habe ihn so fest an den Eiern, dass er kaum noch atmen kann, trotzdem bin ich überzeugt, er hätte sich auf unsere inzwischen schon zahlreichen Deals auch anderenfalls eingelassen. Egal wie viel Geld du hast – es kann immer noch ein bisschen mehr sein. In all den Jahren habe ich keinen einzigen Politiker getroffen, der nicht korrupt war. Ansonsten könnte ich mein erstes Geschäft nicht so erfolgreich und mein zweites Geschäft nicht so störungsfrei führen.

Über alle habe ich jede Menge schmutzige Informationen, ich muss mich schließlich absichern, nicht wahr? Und ich bin immer abgesichert.

Es gibt nichts mehr zu sagen. Er geht und ich sehe ihm nach, dem Bürgermeister der Stadt, verheiratet mit der Tochter eines der einflussreichsten Rangers der gesamten Region, die er seit dem Tag ihrer Hochzeit betrügt. Mit steiler Karriere in der Politik, und der Mann hat noch viel mehr vor. Er will es bis nach Washington schaffen, vielleicht sogar ins Weiße Haus. Ich bin der Hüter seiner Geheimnisse. Ich bin der wahre Bürgermeister. Dies ist meine Stadt und ich entscheide, was mit ihr geschieht oder nicht. Vor allen Dingen aber bin ich verantwortlich für das architektonische Stadtbild. Seit Jahren feile ich daran, habe die drei besten Architekten beschäftigt und baue meine Tower. Einen nach dem anderen.

»Northern«, sage ich zu Selway, meinem Chauffeur, als ich wieder in der Limousine sitze.

Hinter mir flammen die Scheinwerfer des Jeeps auf und die kleine Kolonne setzt sich in Bewegung. Ich hole das Handy heraus.

Rick: Danke, dass ihr euch meldet, aber kein Problem, ich bin ja gewöhnt, die Scheiße allein zu beseitigen. River, du kannst mit dem Projekt Twain-Straße beginnen. Falls du deinen Schwanz mal aus ihr rausziehst.«

Wenig später summt das Handy. Es ist River.

»Das ging schnell.«

»Findest du?« Ich betrachte die Dunkelheit vor dem Fenster der Limousine. »Das Ganze zieht sich für meinen Geschmack schon viel zu lange hin.«

»Nur für einen Workaholic wie dich.«

»Ich dachte, das hätten wir gemeinsam?«

»Die Zeiten ändern sich.«

»Ich habe Felix gebrieft; sobald ich zurück bin, arbeite ich auch selbst daran.«

»Mit Fingerspitzengefühl, wir fahren bis zum Ende die Gentlemanmasche.«

»Weil du ein Trottel bist.«

»Oder einfach weiter blicke als du«, erwidere ich.

Er lacht leise und legt ohne Gruß auf.

Wichser.

Ich blicke aus dem Fenster.

Dabei mag ich es, die beiden auf den Malediven zu wissen. Vor jeder Menge Streitigkeiten sind sie dort auch nicht sicher, aber diese Weiber können nicht gleich irgendwo hinrennen, um sich zu rächen. An diese möglichen Komplikationen haben sie natürlich auch nicht gedacht, als sie beschlossen, ihren Beziehungsstatus in »Es ist kompliziert.« zu ändern. Ich höre immer nur »Vertrauen«, als wären die letzten fünfzehn Jahre nicht passiert und als hätte Ray nicht jede Menge Leute um die Ecke gebracht, die das mit dem »Vertrauen« irgendwie falsch verstanden hatten.

Sie sind wie bekifft. Wie unter Drogen. Reiten auf der rosaroten Kitschwolke und machen sich keinen Kopf darüber, dass ein falsches Wort genügt, damit der ganze Laden hochgeht. Und wer muss es dann fixen? Wer muss dann bereit sein, den Karren im letzten Moment aus dem Dreck zu ziehen?

Rick, natürlich.

Aber es ist auch eine Lehrstunde, ich hätte wirklich nicht gedacht, dass die beiden immer noch so naiv sind. Verdammt noch mal. Als ich damals die Tweets dieser Tara sah, als ich wusste, er würde sich darauf einlassen, weil ihm kaum was anderes blieb, wusste ich, dass es Ärger geben würde. Ich schickte sofort meine Leute los, um weitere Informationen über sie einzuholen, denn diese Straße in Cincinnati war einer der wenigen total blinden Flecken auf meiner Datenkarte.

Es passt zu sehr – jedenfalls sieht es so aus.

Drei Dudes – drei Pussys, das wirkt wie gemalt, wie geschaffen, wie für uns gebaut. Aber hey, anscheinend hatten sie Glück, gönn ich ihnen, echt, aber für mich wäre nur noch diese arme Irre übriggeblieben, die nachts durch die Gegend tobt und Leute killt.

Anscheinend ist der Typ an einem Herzstillstand gestorben, hat den Stromstoß nicht verkraftet. Nicht, dass es mich interessiert hätte, solche Informationen werden mir immer übermittelt, weil die Idioten glauben, ich würde es wissen wollen. Wir haben Überbevölkerung, verdammte Scheiße. Ein Leben mehr oder weniger ist für den Arsch. Das ist meine Überzeugung.

Daher: Kill, Baby, kill, aber gib dir beim nächsten Mal ein bisschen mehr Mühe und überlege dir, was du mit der Leiche anstellen willst.

Ich klopfe mit den Knöcheln gegen die Scheibe. Geht das nicht schneller, verdammt? Es dauert viel zu lange, obwohl die Straßen menschenleer sind. Der Weg raus aus der Stadt ist weit.

Solche Operationen machst du am besten fernab von allen Blicken, und vor der Stadt gibt es jede Menge verlassene Gewerbezentren. Zu einem führt der Weg meiner Limousine. Ich habe es schon vor über zehn Jahren gekauft, es gehörte zu meinen ersten Investitionen. Eine Zeitlang hatte ich dort sogar mein Büro, aber nie ein Firmenschild. Wenn es nichts hermacht, versuche gar nicht erst, damit für dich zu werben. Habe ich auch nie und bin weg, sobald ich es mir leisten konnte.

In Wahrheit hatte mich Enzo auf die Idee gebracht, der seine Zelte auch in einer solchen Müllhalde aufgeschlagen hatte. Nimm die Tipps, wo du sie kriegen kannst, selbst vom Mörder der einzigen Frau, die du jemals lieben wirst. Um deine Gefühle geht’s nicht. Man kann sich dagegen wehren, aber das Leben geht trotzdem weiter, ist einfach so und lässt sich auch nicht aufhalten, es sei denn, du steigst aus und so weit war ich nie. Vielleicht ein Fehler, vielleicht auch nur meinem Überlebenswillen geschuldet, vor allem aber meiner Überzeugung, an jedem Tag, den ich noch auf dieser beschissenen Welt weile, zu büßen.

Wir fahren auf das Gelände und lassen den intakten und hochmodernen Zaun hinter uns, der gar nicht hierher passt.

Sicherheit ist alles.

Es handelt sich um Baracken, damals, als das Land noch nicht knietief in der Scheiße watete, saßen hier kleinere Firmen, es gibt auch ein paar verlassene Werkshallen …

Alles lange her und unwichtig.

Vor einer Baracke halten wir. Von außen wirkt sie genauso verlassen wie die anderen in diesem toten Stadtviertel, in dem sich nicht mal Kojoten herumtreiben. Meine Sneaker berühren lange verblasstes Linoleum, der Gang ist dunkel, es riecht muffig und interessanterweise nach Sägespänen. Das ist den tausenden und abertausenden Termiten geschuldet, die sich daran gemacht haben, dieses verlassene Bauwerk zu vernichten.

Vor einer Tür stehen zwei Männer, beide mit Maschinengewehren in den Händen, sie sind nicht uniformiert, aber ihnen ist anzusehen, dass dies lange Zeit anders war. Es hat sich bewährt, meine Leute aus Kriegsveteranen und früh pensionierten GIs zu rekrutieren. Sie sind so viel besser und fähiger als diese kleinen Gangster, welche die Armenviertel der amerikanischen Städte ausspucken und die dir bei der erstbesten Gelegenheit in den Rücken fallen.

Der Kerl, den ich sehe, als ich eintrete, ist der beste Beweis.

Er hockt an einem mitgenommenen Tisch, von dem die Beschichtung abgeplatzt ist. Ein paar grelle Spots leuchten jeden Teil seines Körpers aus und werfen dunkle, große Schatten an die Wand hinter ihm. Wie ein Zerrbild dessen, was er hätte sein können, wäre er nicht so ein verdammt niederträchtiger Zwerg.

Illoyal.

Verlogen.

Wenig clever.

Überflüssig.

Einer von vielen, welche die Welt nicht braucht.

Scharrend ziehe ich einen Stuhl zurück und setze mich.

Er blickt auf, sein linkes Auge ist zugeschwollen, das rechte kurz davor, an der Nase klebt verkrustetes Blut und über eine Braue zieht sich ein blutiger Riss entlang, außerdem sickert aus einem Ohr ein kleines Rinnsal.

»Bringt den Mann etwas zu trinken, er sieht aus, als würde er es brauchen. Wo bleiben eure Manieren?«

Er lacht bellend, hustet im gleichen Moment und legt die Stirn auf seine Arme. Lächerliche Gestalt. Wortlos verschwindet Claus aus dem Raum, kehrt kurz darauf mit einem Plastikbecher zurück und stellt ihn auf den Tisch. Ich zünde mir eine Zigarre an und lehne mich zurück. Beobachte, wie er gierig das Wasser trinkt, wie sein Adamsapfel hoch und runter hüpft.

»Willst du eine rauchen?«

Er nickt heftig, betrachtet mich als seinen Retter, ist froh, dass endlich jemand Sinniges diese Irren hier bei dem, was sie tun, unterbricht.

Ich werfe ihm eine Schachtel Zigaretten hin, seine schmutzigen Finger zittern, als er sich eine rausnimmt. Claus gibt ihm Feuer.

»Was machen wir nun mit dir?«, sinniere ich laut.

»Ich werde nichts sagen, wirklich gar nichts, ich … ich könnte euer Informant werden.« Hoch und runter hüpft der Adamsapfel, als er abermals schluckt. »Sie befindet sich auf Rachefeldzug, obwohl jeder weiß, dass sie nicht glücklich zusammen waren, sie stand kurz vor dem Abschuss, hat ihm wohl keinen geblasen. Er hatte sie geheiratet, aber das hat nichts zu sagen, er hat jede geheiratet und dann trotzdem abgeschossen.«

Ich betrachte ihn durch den Rauch meiner Zigarre, angewidert im Inneren, aufmerksam, fast anerkennend nach außen.

Die Worte sprudeln nur so aus ihm heraus.

»Wir dachten, das wäre es. Ein paar wollten sie verarzten und dann aus dem Weg schaffen.« Heftig zieht er an seiner Zigarette, der Filter ist zusammengedrückt, die wirren, schmutzigen, teilweise von Blut verklebten Haare hängen ihm ins Gesicht und machen den Anblick noch widerlicher.

»Wir wollten sie jeden einen blasen lassen, alle Männer … du weißt schon.« Sein dreckiges Grinsen ist wie ein Anschlag auf meine Geschmacksnerven. »Sie hat so einen Blick darauf …« Sein eigener verliert sich im Plastikbecher, Claus rührt sich, ich hebe einen Zeigefinger, und er bleibt, wo er ist.

»Aber wir waren zu spät, sie hatte für ein paar von uns schon die Beine breitgemacht oder ihnen was weiß ich versprochen. Jetzt spielt sie die trauernde Witwe mit schwarzen Klamotten und so weiter, und sie will dich töten. Dich und deine Handlanger, besonders deine beiden Bros.« Er mustert mich mit verkniffenen Augen. »Wir müssen ihr zuvorkommen, müssen sie zum Schweigen bringen, müssen sie … Respekt lehren. Zeigen, wo ihr Platz ist. Du weißt schon.«

Ich lächele breit. Natürlich weiß ich, was du meinst, ich bin das Fickmonster. Keiner hatte seinen Schwanz in mehr Frauen, und ob sie immer alle wollten? Wer weiß das schon? Ich kenne jedes beschissene Gerücht, das sich um mich rankt und habe längst den Versuch aufgegeben, sie zu steuern. Sollen doch alle denken, was sie wollen.

River ist der Stalker.

Ray ist der Killer.

Und Rick ist der Vergewaltiger, der mit dem Messer so unglaublich schnell ist. Iwan der Schreckliche in der Neuauflage. Ein Monster, das sich nimmt, was es will, wenn er es sieht. Ohne Rücksicht auf Verluste, und wenn sie schreit, ist das wie Musik in seinen Ohren, ein zusätzliches Aphrodisiakum.

»Sie zieht gegen dich in den Krieg, will deinen Laden übernehmen, dein ganzes Imperium in Schutt und Asche legen, und sie ist gut aufgestellt. Du brauchst einen Maulwurf in ihren Reihen«, flüstert er. Ich sehe, dass der Goldzahn ausgeschlagen würde, was den Anblick auch nicht besser macht.

Aber wahrer.

»Gib mir die Führung und ich schwöre, ich werde dich nicht enttäuschen. Ich werde alles tun, damit sie ab sofort dir folgen.«

»Weißt du, was mich schon immer fasziniert hat«, falle ich ihm ins Wort. »Bring mir einen Whisky, Claus, und einen Aschenbecher.«

Mein Gegenüber entspannt sich zusehends. Sie tun es immer, wenn ich den Plauderton anschlage. »Die Art, wie Menschen sich die abartigsten Dinge real reden können. Es geht alles darum, was sie sehen wollen.« Ich lache auf. »Ich hatte mal einen Geschäftspartner, ein ganz mieser Typ, der folterte Verräter, indem er sie bis zum Kopf in Schlamm vergrub, seinen halb blinden Butler hinter das Steuer eines Jeeps setzte und einfach fahren ließ. Das ging manchmal Stunden so. Er fuhr hin und zurück, verfehlte die Köpfe wieder und wieder. Ich kann mir nicht vorstellen, wie groß die Anspannung ist. Du siehst deinen Tod auf dich zurollen, pisst dir in die Hosen, schließt die Augen und er erwischt dich nicht. Vor lauter Erleichterung pisst du dir gleich noch mal ein.«

Er lauscht mir mit einem leichten Lächeln auf den Lippen, nickt hin und wieder zustimmend.

»Schlimmer noch ist es auf dem Rückweg, denn dann siehst du den Jeep nicht, du hörst ihn nur, bis er an dir vorbei braust und dich wieder nicht erwischt hat. Ich schätze, diesmal scheißt du dir in die Hosen. Und wieder überlebt. Und wieder. Jedes Mal, wenn der Jeep ihn nicht erfasst hatte, war seine Überzeugung etwas gestiegen, er würde dieses Himmelfahrtskommando überleben. Stunde um Stunde ging das so. Ich wage es kaum zu sagen, aber irgendwann mussten sie den Jeep sogar auftanken, der Alte trat immer mit einer derartigen Wucht durch …« Ich schüttele den Kopf. »Da säuft jeder Motor wie ein Loch, diese alten Typen haben einfach nicht das geringste Bewusstsein für Umweltschutz. Mein Freund war ein Sadist, er lud Zuschauer ein, veranstaltete eine moderne Arena wie in Rom, zu Zeiten der Gladiatoren. Ich hätte das nie geglaubt, aber die Leute sahen zu, am Ende sind wir alle nur Tiere. Er verlangte sogar Eintritt.«

Begeistert schlage ich mir aufs Knie und lache. »Er war ein unglaublicher Geschäftsmann, machte wirklich aus Scheiße Gold, und die Leute haben bezahlt. Mir erschien das Ganze doch sehr bizarr, ich ging zu dem Kopf«, wieder muss ich lachen. »Das Bild war zu grotesk, nach einiger Zeit war man wirklich der Meinung, da läge ein Kopf im Sand herum. Ich hockte mich vor ihn und fragte, ob ich was für ihn tun könne. Ich sehe ihn noch vor mir.« Versonnen zünde ich mir eine Zigarette an, inhaliere tief und blicke über seinen Kopf hinweg zur schmutzigen Wand, die irgendwann mal weiß war. »Sein Gesicht war voller Schlamm, die blauen Augen wirkten darin wie Monde, wie … deplatziert. Es war ein armseliger Anblick. Er grinste und bat um eine Zigarette, dann verabredeten wir uns auf ein Bier, wenn er das alles überstanden hätte.«

Ich sehe ihn an und er hebt eine Braue. Dabei fragt er sich, warum ich ihm das alles erzähle, warum ich ihm seine Zeit raube, und begreift nicht, dass es umgekehrt ist.

»Ich versprach ihm, dass es das beste Bier sein würde, das er jemals getrunken hat, und verließ ihn. Der alte Butler trat erneut das Gaspedal durch und eine Sekunde später war der Kopf Matsch.« In meinen Erinnerungen gefangen – die es gar nicht gibt – rauche ich. »Aber ich schätze, er ist glücklich gestorben, in dem Bewusstsein, später an diesem Tag noch ein kühles, erfrischendes Bier trinken zu können.«

Eine Weile herrscht Stille, ich genieße sie wie immer. Alle Informationen, die ich wollte, hat Claus schon aus dem Kerl herausbekommen. Er wusste erschreckend wenig, ist einer der Küchenjungen, die in der kleinen Pizzeria, die Neros Hauptquartier war, das Geschirr abräumt. Die Kleinsten sind die größten Hochstapler. Wer weiß, wenn er nicht so ein menschliches Arschloch wäre, so eine Wanze, so eine Kakerlake, vielleicht hätte aus ihm mal was werden können.

Ich betrachte seine tumben Augen.

Nein, hätte es nicht.

»Er war ein unverbesserlicher Sadist, und ich mochte die Art nicht, wie er die Leute umlegte. Ich favorisiere die gradlinige Weise, dieses Hoffnungmachen …« Ich schüttele den Kopf. »… das war nie mein Stil. Die Leute wissen immer ganz genau, woran sie bei mir sind. Einen Monat später übernahm ich seinen Laden und erschoss ihn, während wir bei einem Bier in seiner Bar saßen.« Ich zucke mit den Schultern. »Am Ende siege ich immer.«

Sein Blick versinkt in meinem.

»Ich werde auch deinen Laden übernehmen, aber für dich habe ich nicht die geringste Verwendung.«

Claus hat die Knarre schon aus der Tasche genommen und drückt in diesem Moment ab. Der Kopf explodiert vor meinen Augen.

Es ist ein gnädiger Tod, denn er sah ihn nicht kommen, er starb in einem Moment, in dem er sich als gerettet betrachtete. Die Folter und die Schmerzen der vergangenen vierundzwanzig Stunden waren längst wieder vergessen. Ich habe nie verstanden, weshalb ich diese Wirkung auf die Menschen habe. Ich dachte immer, ich würde wie ein Bastard rüberkommen.

»Schafft ihn weg und macht alles sauber, man kann nie wissen«, sage ich, bevor ich mit schweren Schritten zurück zur Limousine gehe und mich hineinsetze.

Jetzt wäre mir nach einer Fahrt allein, aber man kann nicht alles haben.

Diese kleine Schlampe will mich also überfallen? Meint, mir gewachsen zu sein? Mich herausfordern zu können und zu siegen?

Ich kenne das Phänomen, es gibt immer noch genügend Wahnsinnige da draußen, die mich unterschätzen. Deshalb fahre ich nonstop in der Gegend herum und mache die Nacht zum Tag. Jeder soll sehen, dass ich meinen Laden perfekt unter Kontrolle habe. Kein Problem, je weniger Schlaf ich bekomme, desto elektrisierter bin ich. Drei/vier Stunden ist mein Maximum.

Ich nenne Selway mein nächstes Ziel, lehne mich zurück und blicke hinaus in die dunkle Nacht, in der sich nur allmählich, fast zögernd, wieder Lichter zeigen, als wir uns der Innenstadt nähern.

Gustavo hat sich gemeldet, er befindet sich im Privatjet auf dem Weg nach Italien. Wie vorhergesehen, hat die Nutte nach der Spezialbehandlung keine Schwierigkeiten gemacht. Ich lese die Nachricht, ohne das Gesicht zu verziehen. Es wird komplizierter, wenn du sie nicht töten kannst, aber Frauen darf ich nun mal nicht einfach abknallen lassen. Das ist Gesetz. Wegen der Augen hinter meinen Lidern, die jede Tat von mir überwachen. Stirbt ein Mann, ist sie nachsichtiger, bei dem Küchenjungen mit dem Goldzahn hat sie nicht mal gezuckt.

Als Nächstes studiere ich die Informationen, die Claus aus ihm herausbekommen und mir via Mail geschickt hat.

Geschützt.

Verschlüsselt.

Trotzdem lösche ich sie sofort.

Man kann nie wissen und mir sitzen etliche Staatsanwälte im Nacken, vom FBI und CIA, für die ich eine Art Dauerhobby bin, will ich gar nicht reden. Du kannst nie alle schmieren, ohne aufzufliegen. Korruption ist in den USA genauso verpönt wie Mord und wird auch mit ähnlichem Strafmaß geahndet. Daher musst du immer vorsichtig sein. Aber wenn du weißt, wie das Spiel läuft, führst du ein ruhiges, vor allem luxuriöses Leben. Solange du nicht so dämlich bist, dir zwei irre Klötze ans Bein zu binden, die du nie wieder loswirst.

Aber kein Problem, irgendwann in den letzten Jahren habe ich sie adoptiert, und jeder für sich ist hin und wieder eine große Stütze.

River, weil er sämtliche Rechtsangelegenheiten erledigt. Wer kann schon davon berichten, einen Anwalt zu haben, dem er alles, wirklich alles anvertrauen kann, vor allem, der einen so tiefen Einblick in die Geschäfte hat wie River? Schon weil ein großer Teil davon seine eigenen sind? Die Kanzlei wirft gut ab, jedoch nicht annähernd so viel, dass es seinen Kontostand erklären würde. Oder Ray, der jeden aus dem Weg räumt, den ich ihm nenne, nur eines muss zutreffen: Es müssen Kakerlaken sein. Die Welt, in der ich mich bewege, besteht aus Kakerlaken, die Leute, die sich mir in den Weg stellen, sind Kakerlaken. Er ist der beste und fähigste Auftragskiller, den man haben kann, und sollte er wirklich gefasst werden, kann ich sicher sein, dass er mich niemals verpfeifen würde.

Mir ist bewusst, dass die beiden zu einem großen Teil für meinen Erfolg verantwortlich sind. Neben der Tatsache, dass ich keine Familie um mich schare, keine Frau, keine Kinder, obwohl sich das für einen Italiener eigentlich so gehört. Den Rest habe ich sozusagen mit der Muttermilch aufgesogen. In all der Armut, die während meiner Kindheit in Detroit herrschte, ging es uns deshalb so gut, weil mein Vater Teil der Zerillis war – die Mafia-Familie, die seit vierzig Jahren über die Stadt herrscht. Er war nur ein kleiner Handlanger, der hin und wieder einen Job erledigte, und hat mir nie erzählt, worum es ging. Ich kann es mir trotzdem vorstellen, weil ich auch solche Hilfskräfte beschäftige. Hin und wieder einen Wagen fahren, eine Lieferung von der einen Stadt in die andere bringen, oder eine Fracht über die Grenze schaffen – Hilfsdienste, die wenigsten sind wirklich illegal. Solche Leute sind nicht sehr zuverlässig und wissen noch weniger. Trotzdem hat die Mafia mir zu einer guten Kindheit verholfen; sie hatten längst die Finger nach mir ausgestreckt, wollten mich bei sich aufnehmen. Ich war clever, ich konnte mich schon immer in brenzligen Situationen unsichtbar machen, außerdem hatte ich keine Skrupel, schon damals nicht. Und ich wusste meine Schäfchen immer auf die perfekte Weise ins Trockene zu bringen. Einmal in der Familie, immer in der Familie, es wäre das Ende meiner Freiheit gewesen und das gefiel mir nicht. Schon damals hatte ich größere Pläne. Deshalb gelang es mir auch immer, sie zu vertrösten. Noch zu jung, Daddy ist krank und so weiter und so fort. Keinem anderen hätten sie das abgekauft, mir schon. Es hatte seine Gründe, weshalb ich sie nicht holte, um River zu rächen. Ein Wort und sie hätten gehandelt, in ihrem verqueren Denken, war ich einer von ihnen und River damit auch.

Ich kam nicht mal auf die Idee.

Die Rache gehörte mir, ich hätte niemals andere vorgeschickt, auch nicht jene, die wenigstens stellvertretend für Rivers Tod verantwortlich waren, denn Enzo war IHR Dealer.

Selbst in meinem abgedrehten Zustand war mir immer klar, dass ich diesen Krieg nicht gewinnen würde. Nebenbei hatte ich perfekten Einblick in die Geschäftspraktiken, in die Strukturen, wusste schon mit zehn, wie der ganze Laden aufgebaut ist, deshalb war mir auch klar, dass ich es anders machen würde. Keine Hochzeiten mit anderen Clans. Wer mir im Weg ist, den räume ich weg. Möglich, dass ich deshalb nicht nur beliebt bin, noch möglicher, dass mein Leben deshalb in ständiger Gefahr ist. Man lernt damit umzugehen. Meine Eltern habe ich schon vor sieben Jahren verschwinden lassen, sie leben jetzt in Palermo, Sizilien, sind zu ihren Wurzeln zurückgekehrt und mit meiner Hilfe die reichsten Leute auf der gesamten Insel, auch die angesehensten. Trotzdem haben sie Personenschutz. Ich sehe sie selten und sie leiden darunter, aber verstehen es.

Das ist der Spirit der alten Familien, die noch alles für die Cosa Nostra gegeben haben.

Anfänglich kochte ich mein Süppchen allein, die Stadt übernahm ich erst vor fünf Jahren, und zwar ohne nennenswerten Widerstand. Der alte Pate war tot, die Kinder, die er gezeugt hatte, nicht halb so clever und schon gar nicht geeignet. Es war ein Leichtes, die fünf Söhne aus dem Weg zu räumen, noch leichter, die Frauen zurück in die Heimat ihrer Vorfahren zu schicken, wo sie mit irgendwelchen Bauern verheiratet wurden. Keine von ihnen wird jemals was sagen. Sie haben Kinder. Sie wollen nicht, dass diese sterben. Mein Dad und die Männer, die ich ihm zur Seite gestellt habe, sorgen dafür, dass es dabei bleibt. Sie sind immer wachsam, schauen stets über die Schulter. Man kann sagen, Palermo ist inzwischen das Mekka für Frauen, die ich hier nicht gebrauchen, aber auch nicht töten kann. Sie hätten es bedeutend schlimmer treffen können.

Ich leite den Laden anders, mache meinen Vorfahren bestimmt keine Ehre und es ist mir völlig egal. Die Meinung anderer ist mir sowieso schon immer gleich gewesen. Es gibt kaum Zwischenfälle, die meisten sind zufrieden, so soll es sein, ich bin ja ohnehin als Menschenfreund bekannt.

Die Limousine hält, wir befinden uns in einer Nebenstraße, nicht weit vom Tower entfernt, auf einem Supermarktparkplatz, der um diese Uhrzeit geschlossen hat.

Sobald ich aussteige, sind die Bodyguards da, die mich nur ein paar Meter weiter zu einem Caravan begleiten. Er ist nicht sehr groß, nicht auffällig, nur ein ganz normales Wohnmobil, in das man mit viel Glück vier Personen quetschen kann. Als ich die Tür öffne, flammen die LEDs auf und geben den Blick auf eine kleine Küche frei. Die üblichen Betten sind nicht vorhanden, stattdessen steht eine Polstergarnitur im hinteren Teil.

Aurelia war zuvor hier und hat frische Getränke gebracht.

Ich nehme auf der Couch Platz und betrachte den überschaubaren Raum, mit dem mich nun wirklich niemand in Verbindung bringen würde. Du musst sie verwirren, täuschen, in die Irre lenken, wenn du inkognito bleiben willst. Diesen Wagen kennen ein paar Leute, aber nicht viele. Mein Büro im La Rouge kenne einige, aber nicht alle, die Gewerberäume vor der Stadt kennen einige, aber nicht viele. Die meisten, die von ihnen wissen, haben keine Zeit mehr, das weiterzugeben.

Verteile dein Wissen auf viele Körbe, baue ein Labyrinth aus Optionen, so wirst du nicht planlos, wenn sich eine Straße als Dead end herausstellt. Das ist mir noch nicht passiert, aber man kann nie wissen. Selbst die Besten unter uns begehen den einen oder anderen Fehler.

Wenig später kommen sie herein.

Handverlesen, jahrelang auf ihren Einsatz vorbereitet, von Gustavo höchstpersönlich ausgebildet und auf Herz und Nieren geprüft. Ich nehme keine Maulwürfe aus der Gosse, ich rekrutiere sie in jungen Jahren, lasse sie auf tausend verschiedene Arten prüfen, lasse sie durch Scheiße waten und auf mich einschwören. Wenn ich davon überzeugt bin, dass nichts und niemand ihre Loyalität ins Wanken bringen kann, kommen sie zum Einsatz.

Ich unterrichte sie über alles Erforderliche. Als sie eine halbe Stunde später gehen, ist der erste Schritt, Neros kleines, stinkendes Erbe zu übernehmen, getan.

So ändern sich die Dinge, ursprünglich wollte ich ihn nur aus dem Weg räumen, der Kerl war unerträglich laut und unerträglich gierig, außerdem hat er ständig in meine Geschäfte reingepfuscht. Hätte die kleine Schlampe, die es geschafft hat, zum geeigneten Zeitpunkt sein Bett zu wärmen, nicht mit einem Mal Höhenflüge bekommen, ich hätte mich nicht mehr um sie gekümmert. Sein sogenanntes Imperium umfasst einige Außenbezirke Chicagos, die mich nie interessiert haben, ich wühle nicht im Müll. Dort schlägt er ein paar Drogen um, seine Jungs dealen mit schweren Waffen und mit Frauen. Frauen, die ich niemals in mein Haus lassen würde, die nicht mal in meinem Namen auf der Straße stehen dürften.

Du musst fähig sein, Wichtiges von Unwichtigem zu trennen – sonst rennst du dir Blasen, vor allen Dingen verliert das Leben seinen ganzen Spaß.

Nachdem sie gegangen sind, steige ich nicht wieder in die Limousine, sondern lege die paar Meter zu meinem Wohnhaus zu Fuß zurück. Eine Einladung an jeden, der mich Six Feed under sehen will. Auf entsprechend wenig Gegenliebe stoße ich bei meinen Bodyguards.

Sie haben ihren Job, ich meinen.

Niemand greift mich an oder streckt mich nieder.

Als ich in meinem Bett liege, ist es halb vier Uhr morgens und ich weiß, dass mir nur etwas mehr als vier Stunden Schlaf bleiben.

Die ich nicht bekommen werde.

Selbst wenn ich einschlafen kann, wache ich eine halbe Stunde später wieder auf, brauche Ewigkeiten, um erneut einzudämmern und schrecke dreißig Minuten danach abermals hoch. Ich könnte einen Wecker danach stellen. Ist okay, es ist meine Zeit mit River, meine Stunde der Abrechnung.

Ich habe niemanden gekillt. Wieder ein Tag ohne Mord.

Aber du hast killen lassen.

Wir alle müssen hin und wieder Kompromisse eingehen, Baby, sonst läuft es nicht.

Ich stelle mir vor, wie sie die Arme verschränkt, wie die Lippen sich zu einem Schmollmund verzogen haben, aber ihr fallen keine Argumente ein und das macht sie wütend. Noch wütender macht sie, dass ich es weiß.

Um meinen Mund hat sich ein zärtliches Lächeln geschlichen. Ich liebe es, sie zu beobachten und jede Reaktion vorauszuahnen.

Ich liebe es, sie zu lieben.

Sie ist nicht mehr da, das weiß ich, ich bin nicht gestört oder so. Aber ein Teil von ihr hat niemals meinen Kopf verlassen, sondern ist zu meinem Gewissen geworden.

Sie ist hart und unerbittlich, hat mir ein paar fast unlösbare Regeln auferlegt und ich befolge sie.

Jeden verdammten Tag.

Ich bin ein Mafiaboss.

Ich bin ein Zuhälter.

Ich bin ein Baulöwe.

Ich bin ein Killer.

Aber seit Enzo habe ich keinen einzigen Menschen getötet.

Und selbst damals war Ray der ausführende Part.


Kapitel vier
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Gisy

Meine Hände habe ich auf dem Hinterkopf verschränkt und laufe auf und ab und auf und ab. Bei jedem Geräusch im Haus zucke ich zusammen. Heute Morgen hat es geklingelt und ich habe in aller Ruhe meine Jacke angezogen, Ausweis und Brieftasche genommen, bevor ich öffnete.

Es waren nicht die Cops, die mich abholen wollten, sondern ein paar Pfadfindermädchen, die ihre Kekse anboten. Ich nahm drei Packungen zu je fünf Dollar, dabei esse ich gar keine Kekse.

Auf und ab.

Auf und ab.

Die ganze Zeit habe ich dieses Schwein vor Augen, das gestorben ist.

Ich habe ihn nicht getötet. Nein! Heftig schüttele ich den Kopf. Jemandem Pfefferspray ins Gesicht zu sprühen und einen Taser auf ihn abzufeuern, ist kein Mord. Vielleicht hatte er was am Herzen, vielleicht war der Sex zu viel – Sex mit Giselle kann nicht jeder verkraften –, vielleicht hat ihn auch nur seine Arschigkeit dahingerafft. Ich bin nicht schuldig und ich frage mich immer wieder, ob ich mich nicht hätte den Cops stellen sollen, weil ich doch unschuldig bin.

Doch wann immer mir dieser Gedanke kommt, verwerfe ich ihn wieder.

Sie würden mich wenigstens wegen Totschlags verknacken.

ICH WILL NICHT IN DEN KNAST! DORT GIBT ES NUR GEMEINSCHAFTSKLOS UND ICH HASSE GEMEINSCHAFTSKLOS!

Ehrlich das Leben in einer Mädchen-WG, mit nur einem Klo, hat mich an den Rand des Wahnsinns getrieben. Es nicht mehr teilen zu müssen, ist das Einzige, was ich an dieser Einsamsituation feiere – und dass sie mich nicht so sehen müssen.

… wenn ich nicht aufpasste, würden die Cops vielleicht nachforschen, womöglich dahinterkommen, weshalb ich überhaupt in den Club ging, und dann würde irgendein Staatsanwalt mir daraus eine Planung drehen. Ein Planungsstrick, sozusagen.

Das wäre dann Mord und bei Mord kann man die Todesstrafe bekommen.

ICH WILL NICHT STERBEN!

Auf und ab.

Auf und ab.

Ich weiß, wie das läuft, über kurz oder lang werden sie hier auftauchen. Irgendeine Handy-Aufnahme wird es geben, irgendwer hält immer drauf. Als Nächstes werden sie mit MEINEM Handy nachweisen, dass ich dort war. Wenn das nicht eintrifft, dann bekommen sie mich auf andere Weise. Der Kerl hat meine DNA an sich, er war schließlich in mir, sie werden mich finden und überführen, kein Zweifel.

Aber sie haben deine DNA nicht, sie können dir nichts nachweisen, wie zur Hölle sollten sie überhaupt auf dich kommen?

Woher soll ich denn das wissen? Dieser verdammte NSA lagert eine ganze Menge, warum nicht eine kleine Probe von meinen Zellen?

Auf und ab.

Auf und ab.

Meine Gedanken explodieren, beruhigen sich, explodieren wieder. Zu allem Überfluss sehe ich auch noch ununterbrochen die Leiche in der Pfütze liegen. Nicht, dass es mir leidtut, aber scheiße, Mann, es war eine Leiche. Ich habe an Ray Steward, dem Killer, kein gutes Haar gelassen, wenn ich Mall wäre, würde ich ihn anzeigen, der Typ geht gar nicht. Und jetzt habe ich selbst einfach so ein Menschenleben genommen. Dabei wollte ich nie töten. Warum auch? Die Information soll doch einsinken, er soll seinen schwanztragenden Buddys davon erzählen, damit sie alle irgendwann begreifen, was immer noch nicht angekommen ist. Tot ist er nicht mehr von Wert!

Er ist doch gestorben, oder?

Nach zwei Tagen bin ich nicht mehr sicher, ob er wirklich tot war, vielleicht war da ja Puls und ich habe ihn nur nicht gefühlt.

Unzählige Male halte ich das Telefon in der Hand, will ihnen schreiben, lasse es aber wieder sinken, denn was zur Hölle soll ich sagen?

Sorry, dass ich störe, ich habe vielleicht jemanden gekillt. Könnt ihr mir helfen, rauszufinden, warum das Apartment noch nicht gestürmt wurde?

Lächerlich!

Außerdem gönne ich ihnen nicht, sich um mich zu kümmern. Sie sind einfach abgehauen und haben dieses Privileg gar nicht verdient. Das werde ich ganz allein klären, wie ich alles ganz allein kläre. Und hey, vielleicht hat sich bei ihrer Rückkehr das Riesenproblem Gisy Lewis schon geklärt, weil sie in Orange hinter Gittern sitzt. Oder es ist nur noch brisanter geworden, denn dort könnte ich jedem vom Superbanker Ray Steward aka Jason Todd erzählen.

Tja, wahrscheinlich würden sie mich dann doch einfach killen lassen.

Meine Gedanken überschlagen sich immer und immer wieder, könnte sein, dass ich ein bisschen wirr bin. Ich trinke, merke dass ich trinke und werfe die Flaschen in den Müll, nur um mich eine Stunde später darüber zu ärgern, dass kein Alkohol im Haus ist und sie wieder aus dem Mülleimer zu kramen, was verdammt eklig ist.

Ich versuche zu schlafen, wache aber nach wenigen Minuten wieder auf, während sich Tag und Nacht vor dem Fenster abwechseln. Der Alltag wurde gestrichen, genau genommen weiß ich nicht mal, welcher Wochentag ist. Irgendwann meldet sich die Chicago Tribune via Mail. Ich brauche eine Stunde, um ihnen antworten, mich dem stellen zu können, und schreibe ihnen schließlich, dass ich erkältet bin und nicht arbeiten kann. Dann schalte ich das Handy einfach aus, weil ich es nicht ertragen kann.

Was wollen sie denn?

Ich redigiere bei ihnen ein paar langweilige Artikel, was auch eine drittklassige Sekretärin übernehmen könnte. Um ehrlich zu sein bin ich mir sicher, dass es eine drittklassige Sekretärin übernommen hat, bis die drei fucking S anordneten, dass die arme, arme Giselle einen Job braucht. Ich weiß mehr als ihr liebesverrückten Idiotinnen, zum Beispiel, dass die drei fucking S schon seit fünf Jahren die Aktienmehrheit an der Chicago Tribune besitzen. Deshalb haben sie Taras Artikel genommen und Malls auch, deshalb hat Tara einen Job bekommen, deshalb Mall, und deshalb haben sie mir den abgenagten Knochen zugeworfen.

Ihnen gehört alles.

Echt.

Alles.

Fängst du einmal an, tiefer zu bohren, kommst du aus dem Staunen nicht mehr raus. Oder aus dem Grauen. Denn du siehst, dass drei debil grinsende Schönlinge allmählich die halbe Ostküste an sich reißen. Keinen interessiert es, die angeblich endgeilen Investigativ-Journalistinnen wollen es nicht wissen. Keiner hakt nach. Außer Giselle. Weil die nämlich schon immer unbestechlich war und von Männern im Allgemeinen nichts hält, ein Schwein aber tausend Meilen gegen den Wind wittert. Egal wie perfekt es sich getarnt hat.

Bäh.

Noch immer spüre ich die Hände dieses Salucci-Wichsers auf mir, der mich nicht loslassen wollte, selbst als die Gefahr längst gebannt war. Anscheinend war er der Meinung, ich würde ihm gehören. Das Gesetz der Serie. Fick dich, Salucci. Fick dich hart. Fick dich tief. Tu es, bevor ich es tue. Ich hasse dich. Ich hasse euch. Ich hasse alles, was einen Schwanz hat.

Auf und ab und auf und ab.

Draußen regnet es noch immer und in meinem Kopf tobt der Sturm. Er wird sich nicht aufhalten lassen, sondern immer mehr an Gewalt zunehmen, bis ich auf die eine oder andere Weise ein bisschen Energie rausnehme. Ich schiebe es vor mir her, alles, was sich vor dem Apartment befindet, erscheint mir wie feindliches Gebiet, zu allem Überfluss vermint. Vielleicht haben sie ein paar Zivilbeamte vor der Haustür postiert, die nur darauf warten, dass ich so dämlich bin, eine Nase rauszustrecken, um mich festzusetzen. Oder sie beschatten mich.

Bei dem Gedanken wird mir ganz übel. Was, wenn sie mich beschatten? Wenn sie mir einen nicht ganz so unfähigen Observator an die Backe geklebt haben, der mir folgt, um mich beim nächsten falschen Schritt zu überführen? Als würde ich ständig Leute killen. Allein die Vorstellung macht mich wütend … und nachdenklich.

Die folgende Ewigkeit verbringe ich am Fenster, auf genau dem Platz, auf dem Tara einst ununterbrochen die Straße überwacht hat. Suchend nach »ihrem« Stalker, ganz besorgt, dass er sie mal nicht stalken könnte. Verrückt. Die Menschheit geht vor die Hunde und meine beiden ex Mitbewohnerinnen führen sie auf dem Weg in den Lemming-Untergang an.

Ich sehe die Straße rauf und runter, während der Regen immer wieder aus neuen Ressourcen schöpft. Die Fahrbahn hat sich längst in einen Wasserfall verwandelt. Wenn ein Auto vorbeikommt, schiebt es die flüssigen Massen vor sich her, und die Leute auf den Gehwegen ducken sich unter Regenschirme, die fast aus ihren Händen gerissen werden. Ich mustere jedes Auto, merke mir das Nummernschild, wann es abfährt und ob es wiederkommt, vergewissere mich, dass auch ja jemand aussteigt. Aber es gibt nichts Verdächtiges, was in meinen Augen nur noch verdächtiger wirkt. Allmählich gehen mir die Lebensmittel aus. Zwei Tage lang ernähre ich mich von Reis ohne alles, weil kein Ketchup mehr da ist, während der Sturm in meinem Kopf zum Hurrikan wird. Das ist eigentlich zu groß für die zahme Alternative. Eigentlich müsste ich in einen Club gehen. Es kommt nur ein fremder infrage, aber ich habe kein Auto und in den Club um die Ecke würde ich ums Verrecken nicht gehen. Ich rechne mit schlecht gezeichneten Wanted-Bildern.

Zwei weitere Tage schiebe ich das Unvermeidliche vor mir her, dann zerreißt es mich fast und ich gebe auf. Das Wetter hat sich nicht gebessert, weshalb es gar nicht auffällt, als ich die Kapuze meines Parkas tief ins Gesicht ziehe. Schirme benutze ich aus Überzeugung nicht.

In den Treppenflur zu treten, ist die erste nervenaufreibende Hürde, aber niemand überfällt mich. Der erwartete Anschlag, als ich mich aus der Haustür wage, bleibt auch aus.

Kurz darauf schleiche ich die Straße entlang, meine Chucks sind nach ein paar Schritten durchnässt und ich spüre es kaum. Es zieht mich, zieht mich, zieht mich einfach ins Center. Nicht in den Walmart, das ist auch feindliches Territorium, sondern ins Trymax. Einen kleinen Laden innerhalb eines Centers mit ein paar Klamottenläden, Kosmetikstudio und einem Friseur. Damals, als wir es uns noch leisten konnten, als es noch ein »wir« gab, gingen wir dort manchmal hin, um die Haare machen zu lassen. Mall und ich, Tara konnte man mit sowas immer jagen, sie war nie dumm genug, ein paar hundert Dollar für eine Frisur auszugeben. Am Ende hat sie sich trotzdem für das Luxus-Leben entschieden.

Hin und wieder streiche ich eine Strähne aus meinem Gesicht, es ist früher Abend, noch wird es zeitig dunkel, die Lichter flammen an, verändern die Straße, verändern die Stadt. Spätestens jetzt kann mir niemand mehr so einfach ins Gesicht schauen. Ein Auto folgt mir auch nicht. Das hell erleuchtete Center kommt in Sicht, kurz darauf betrete ich das nächste feindliche Gebiet, denn hier muss ich die Kapuze runternehmen, um nicht aufzufallen. Somit kann jeder mein Gesicht sehen. Mutwillig, fast auffordernd erwidere ich die Blicke.

Sie schauen immer zuerst weg. Wanted-Bilder sehe ich keine, Cops auch nicht. Ein paar Security stehen vor den üblichen Geschäften, Juwelier und Jimmy Shoes – als würde jemand einen Schuh klauen. Ich verdrehe die Augen, lenke meine Schritte in den Supermarkt, streife durch die Reihen und habe bald Reis, Ketchup, ein paar Doughnuts und ein paar Hotdogs …

… unter meiner Jacke.

Wenig später bin ich dort raus. Niemand hat mich beachtet, niemand hat mir auch nur einen zweiten Blick zugeworfen. Das hat mich nicht befriedigt. Deshalb habe ich mich garantiert nicht in diese Fluten rausgewagt.

Der Kick fehlt und damit bin ich nicht gerettet.

Lustlos streife ich durch die Halle, nehme erst die obere, dann die untere Etage. Meine Beute habe ich einem Obdachlosen in die Hand gedrückt, der wegen des Wetters offenbar hier geduldet wird. Ich war weg, bevor er ein »danke« krächzen konnte, hatte keine Nerven für ihn und seine Probleme, davon habe ich selbst genug.

Am Ende entscheide ich mich für den Fashion-Shop, in dem sie jede Menge Labels verkaufen, aber nicht die teuerste Guide. In den Edel-Boutiquen hast du keine Chance, diese elektronischen Sicherungen machen jeden alternativen Einkauf unmöglich. Langsam streife ich die Reihen entlang, meine Finger wandern über die vielen unterschiedlichen Stoffe. Ich gebe vor, mich für eine Bluse zu interessieren, die ich nicht in tausend Jahren tragen würde. Hosen, Overalls, Jumpsuits, Hosenanzüge, ja, es gibt für das Gleiche wirklich drei verschiedenen Bezeichnungen, und das ist wichtig, verdammte Scheiße. Es gab eine Zeit, da glaubte ich, es wäre für mich von oberster Bedeutung.

Heute weiß ich, dass es Augenwischerei war. So kann man sich irren.

In der Nähe der Kasse finde ich einen Grabbeltisch, auf dem Seidentücher ausliegen. Mit Fransen, ohne, in jeder erdenklichen Farbe. Ich streiche mit den Fingerspitzen darüber, so wie alle anderen Frauen im Geschäft auch. Eines kostet zwanzig Dollar, ich entscheide mich für ein grünes und gehe zur Kasse.

Gleichmütig kassiert die Frau ab und macht noch eine Bemerkung zu der Farbe. »Das sieht nach Frühling aus, wenn er doch nur kommen würde. Alles?«, erkundigt sie sich lächelnd.

»Ja.«

Sie nimmt den Schein entgegen und ich gehe raus.

Ein Schritt.

Zwei Schritte.

Eine schwere Hand legt sich auf meine Schulter. »Einen Moment bitte, junge Dame.«

Reflexartig schüttele ich sie ab und wirbele herum. Ein Anzug-Typ in den Fünfzigern mit graumeliertem Haar steht mit strengem Blick vor mir. Ich erkenne ihn als den Kaufhausdetektiv aus dem Laden und weiß im gleichen Moment: Game over.

Scheiße.


Kapitel fünf
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Mall

»Wir könnten einfach hierbleiben.«

Ich sitze mit Ray zusammen auf einer Lounge, die träge vor und zurück schaukelt.

»Ehrlich, so eine Hütte würde mir reichen.«

Er mustert mich zweifelnd und lehnt sich zurück, den Blick grübelnd auf das Meer gerichtet. »Was ist mit der Stadt? Mit der Zivilisation? Mit all dem, was es hier nicht gibt?«

»Fehlt es dir?«

»Ein wenig.«

Ich lache auf. »Erzähl mir doch nichts, bei dem Panorama.«

Mir ist klar, was er nicht sagt, und das ist der Hauptgrund, weshalb ich hierbleiben möchte, weshalb ich es mir sogar vorstellen kann. Hier kann er niemanden töten. Es gibt faktisch kaum Menschen und schon gar keine, die – Rays Meinung nach – den Tod verdient haben.

Hier könnten wir einfach wir selbst sein.

Wenn wir zurückkehren, wird der Alltag mit seinen Fallstricken binnen kürzester Zeit wieder über uns herfallen. Zum Beispiel seine Art, sich an mir festzuklammern, mir keine Luft zum Atmen zu lassen. Er hat mich nie wieder aufgehalten, hat mir nie wieder die Card zum Apartment weggenommen oder sich mir in den Weg gestellt, wenn ich gehen wollte. Am besten noch mit Waffe in der Hand. Er bedroht mich nicht, und hält damit sein Versprechen. Doch mir das Gefühl zu vermitteln, dass ich ihn verletze, ihn strafe, wenn ich meinem eigenen Leben nachgehe, funktioniert auch ganz ohne Drohungen, dann trifft es meiner Meinung nach auch viel besser.

Diese Blicke.

Die Fragen.

Die Diskussionen.

Stellenweise kam ich mir vor, als wäre ich wieder zwölf und würde bei meinen Eltern leben.

Mein Vater ist von dem Mann begeistert. »Wenigstens passt er auf dich auf.« Er hat es nie verwunden, dass ich irgendwann in die Welt auszog. Die böse, böse Welt mit all ihren Gefahren, die nur darauf warten, seine Lieblingstochter zu erwürgen, vierzuteilen, auszurauben, selbstverständlich zu schänden und ihr auch sonst jedes erdenkliche Leid anzutun. Aber ich will nicht die Porzellanpuppe eines Mannes sein, der nachts auszieht, um Menschen zu töten. Davon konnte ich ihn bisher nicht abbringen und bin inzwischen fast bereit, meinen Kampf aufzugeben. Auch wenn es ein Schlag ins Gesicht ist, denn ich dachte, ich hätte diesen Einfluss auf ihn, dachte wirklich, ich könnte den dunklen Teil seiner Seele irgendwie beleuchten, ihn mit auf die helle Seite ziehen. Ich hoffte, meine Anwesenheit, meine LIEBE würden genügen, damit er davon ablässt.

Fehlanzeige.

Ray geht, wenn es dunkel ist. Er verschwindet und kehrt manchmal wenige Minuten, manchmal Stunden später zurück. Er redet nie mit mir darüber, und ich wage nicht, ihn anzusprechen, um mich der Realität nicht stellen zu müssen.

Das ist alles so falsch.

Ray merkt es nicht, aber wir entfernen uns voneinander, obwohl wir doch immer mehr zusammenwachsen müssten. Ich liebe ihn und weiß, er liebt mich, aber das ist nicht alles. Das war es nie. Als Tara mit dem Malediven-Vorschlag kam, war ich kurz vorm Verzweifeln und es erschien mir wie die letzte Rettung. Der letzte Ausweg, bevor ich Konsequenzen hätte ziehen müssen, die uns beide unsagbar verletzen würden. Ich habe keine Lust mehr auf Diskussionen mit einem überbesorgten Mann, oder eher einem Kerl, der es nicht erträgt, wenn er seine Frau nicht in jeder Minute kontrollieren kann. Darum geht es ihm nämlich, was er natürlich nie zugeben würde.

Machen wir uns nichts vor: Ray Steward ist krank, ein Psychopath. Das habe ich immer gewusst, aber mir war nicht klar, dass es mir so zusetzen würde. Dass der Drang, aus seiner engen Umklammerung auszubrechen, immer größer werden würde. Dass ich immer öfter das Gefühl haben würde, nicht mehr atmen zu können. Ich will ihn nicht verlieren, will mich nicht eines Morgens gezwungen sehen, den Mann zu verlassen, den ich wirklich, wirklich liebe. Schon weil ich mir echt nicht sicher bin, ob es Rick und River auch diesmal gelingen würde, mein Leben zu retten.

Das sind die falschen Gründe, bei einem Mann zu bleiben, all das ist mir klar, und wäre es nur an dem, ich … würde die Notbremse ziehen, so oder so. Das wäre ich mir einfach schuldig, außerdem könnte ich Gisys Blick nicht ertragen, die eh schon sauer ist, weil ich angeblich mit »dem Killer« durchbrennen will. Sie ist derzeit ständig supermies drauf, und ich verstehe es, wirklich. Unabhängig voneinander haben Tara und ich sie gebeten, uns zu begleiten, aber keine von uns war sonderlich enttäuscht, als sie empört ablehnte.

Malediven? Wasser, Palmen, Strand irgendwo am Arsch der Welt? Was zur Hölle soll ich dort?

Ich konnte gar nicht schnell genug die Staaten verlassen, denn neben dem Psychopathen, den ich liebe, und meiner schlecht gelaunten Freundin, die mein Gewissen unter Dauerfeuer hält, setzt mir das FBI zu. Die haben meinen Artikel ein bisschen zu aufmerksam gelesen und mich prompt zum Gespräch bestellt.

Ich würde es Verhör nennen.

Beim ersten Mal ging ich, arglos, wie ich nun mal bin, einfach hin und fand mich mit drei Männern und einer echt grellen Lampe in einem echt engen Raum wieder. Drei Stunden hielten sie mich fest und setzten mich unter Druck, bis hin zur Androhung von Beugehaft.

»Sie wären nicht der erste Journalist«, meinte der Älteste von ihnen, ein ganz harter Knochen. Ich hätte wütend sein, nach einem Anwalt fragen, vor allen Dingen clever sein müssen. Verdammt, ich bin Journalistin. Aber ich war so versteinert, so verängstigt, ich bekam kein Wort heraus, während die Fragen auf mich einprasselten.

»Wer ist Jason Todd?«

»Wer sind die Mordopfer?«

»Namen, Daten, Sie sind verpflichtet, uns als Zeugin von Offizialdelikten Auskunft zu erteilen, auch wenn Sie nur davon gehört haben.«

Nein, bin ich nicht, werde ich auch nie sein. Aber diese Fragen, aus drei Richtungen gestellt, die auf mich einhämmerten, verunsicherten mich zutiefst. Wenigstens bewahrte ich mir so viel Vernunft, nichts zu sagen. Als sie mich schließlich gehen ließen – notgedrungen, das war ihnen anzusehen –, da war ich wie betäubt. Ich hatte schon das Smartphone in der Hand, um Ray zu Hilfe zu holen. Zur Not sollte er den Laden hochnehmen und alle massakrieren, solange sie mich nur in Ruhe ließen. Aber mein Verstand kehrte allmählich zurück und ich schob es zurück in die Tasche.

Um es, als ich in meinem Wagen saß – ein Tesla mit allen Schikanen, den Ray mir gekauft hat – wieder herauszuholen. Ich verabredete mich mit Tara an unserer Raststätte. Inzwischen ist es Kult geworden, dass wir uns dort treffen, denn Gisy ist nicht sonderlich belastungsfähig und ich liebe es, mit meiner Freundin zusammenzusitzen und Ray ein bisschen warten zu lassen. Ray ein bisschen zu quälen. Macht mich das zu einem Monster? Ich hoffe nicht, denn das ist nur mein Versuch einer langsamen Entwöhnung, damit er irgendwann mal ein bisschen lockerer wird, wenn ich nicht in seiner Nähe bin.

Tara war sehr ernst. »Das müssen wir River erzählen, der wird …«

»Nein.«

Sie hatte ihr Bier an die Lippen gehoben und musterte mich erstaunt. »NEIN? Was heißt nein? Natürlich! Du brauchst einen Anwalt, der den Laden auseinandernimmt. Wie kommen diese Arschlöcher dazu …«

Ich beugte mich zu ihr rüber. »Wenn River es weiß, wenn er für mich als Anwalt auftritt, dann haben wir den Fokus auf die drei gelenkt, und dann ist es nur noch ein Katzensprung bis zu Ray. Nichts dürfen sie erfahren. Rein gar nichts. Hast du das verstanden? Selbst Gisy nicht, denn die würde mit wehenden Fahnen zu diesen Inquisitoren rennen und alles brühwarm erzählen.«

»Nein, würde sie nicht«, erwiderte Tara vernünftig. »So ist sie nicht. Wenn sie etwas in der Art vorhätte, hätte sie es längst getan.«

Ich bin mir da nicht so sicher. Je wütender Gisy wird, auch je einsamer – ja, ich weiß es natürlich! –, je verlassener sie sich fühlt, desto gefährlicher wird sie auch. Es war ein Fehler, sie einzuweihen, den ich längst zutiefst bereue. Wissen in den falschen Händen ist gefährlich, und ich will Ray niemals in einer Zelle sehen. Wie ein Monster gefesselt, weil sie ihn eiskalt zum Serienmörder stempeln würden, der er streng genommen ja auch ist.

Gisy ist meine Freundin und ich würde für sie durchs Feuer gehen, aber am Ende ist sie ein selbstständig denkender Mensch und ihre Meinung deckt sich nicht zwangsläufig mit meiner oder Taras. Wie sollte sie auch? Sie liebt weder Ray noch River und hat auch keinen so tiefen Einblick wie wir.

In den folgenden Wochen lernte ich, was es bedeutet, sich wie ein Schatten durch die Straßen zu bewegen, immer über die Schulter schauend, weil ich fast davon überzeugt war, dass sie mir folgen. In der Hoffnung, ich würde sie zu »Jason Todd« führen. Ich hatte Angst um Ray, Angst um River, Angst um alle, und die Last, sie schützen zu müssen, möglicherweise aber trotzdem aus Unachtsamkeit für ihre Entlarvung zu sorgen, drückte mich immer weiter hinunter. Meine Furcht vor der Übermacht dieses Staates beherrschte mich mehr und mehr.

Tara bewahrte einen kühlen Kopf.

»Wir werden erst mal verschwinden, ganz unschuldig, weit weg, und wenn wir zurück sind, besorgen wir dir einen unabhängigen Anwalt, der garantiert nichts mit den Männern zu tun hat und dich vor diesem FBI schützt. Aber erst mal musst du zur Ruhe kommen. Du siehst nicht gut aus.«

»Danke.«

Sie zuckte nur mit den Schultern. Einen Moment lag es mir auf der Zunge, wollte ich mit ihr über Ray sprechen, wollte ihr meine Ängste seinetwegen mitteilen, in der Hoffnung auf ein bisschen Zuspruch. Aber ich wusste, dass auch sie zu kämpfen hat, und sie ist nie angekrochen gekommen. Tara hat sich nie bei mir ausgeheult, sie war immer stark, immer zur Stelle, bereit, zuzuhören und zu helfen, wo es geht. Sie ist eine wahre Freundin.

Die Männer waren beinahe sofort einverstanden, dabei hatte ich mir den Überzeugungs-Part am kompliziertesten vorgestellt. Am Ende war es der einfachste, denn sie waren sogar Feuer und Flamme. Und so flogen wir los, ließen Gisy zurück, was mir wehtat, doch mein Fluchtinstinkt war stärker.

Weg.

Weg von diesem übergriffigen FBI.

Weg von möglichen Mordopfern.

Weg von Apartments, die man verlassen möchte, aber damit ständig Diskussionen vom Zaun bricht, weil die ganze Welt in Rays Augen aus Mördern und Vergewaltigern zu bestehen scheint.

Er will mich schützen, will mich wie eine Prinzessin vor allem Unheil der Welt bewahren, auch dem, das er selbst über die Menschheit bringt. Er will, dass mir nichts passiert, vergisst dabei jedes vernünftige Maß, und das macht mich wütend.

Diesen Kreis wollte ich durchbrechen. Aber bei der Vorstellung, ihm könnte was passieren, erscheinen mir meine Schwierigkeiten so dämlich.

So nichtssagend.

Das darf niemals geschehen, denn es wäre meine Schuld. Ganz allein meine, egal was Tara sagt. Ich musste diesen Artikel unbedingt schreiben, ich wollte nicht darauf verzichten, ich musste diesen lächerlichen Namen wählen, dachte in meiner Dummheit, damit alle Gefahren beseitigt zu haben, wollte unbedingt veröffentlichen, gefährdete damit ihn, gefährdete die drei. Gefährdete alles.

Oh Gott …

»Babe«, flüstert er und kniet über mir. Ich blicke diese schönen, ernsten Augen, die so viel Empathie in sich bergen. So viel Liebe. So viel Gefühl. Und alles nur für mich.

Er hat mir kein einziges Mal vorgehalten, dass ich Terence auf dem Gewissen habe. Auch das setzt mir in jeder Sekunde zu. Ständig führe ich mir vor Augen, wie glücklich er hier gewesen wäre.

Rays Daumen streicht über meine Lippen, während der angewinkelte Finger unter meinem Kinn liegt. Die Sonne scheint auf seinen Hinterkopf, lässt den leichten blonden Stich rötlich wirken, lässt die Farben spielen, wie ein irrer Maler, dem Rays Schönheit noch nicht genügt, der noch mehr aus der Perfektion herausholen will, der einfach nie zufrieden ist.

»Ich will hierbleiben«, bringe ich trotzig hervor. Wie das Kleinkind, das ich vor ein paar Monaten noch war, bevor diese verdammte Realität mich mit sich riss und mir jedes bisschen kindische Blauäugigkeit raubte. Weshalb ich seinen Hang zum Klammern nicht länger romantisieren kann, weshalb ich mich in jeder Sekunde schuldig fühle.

»Ich mag den Ausdruck in deinen Augen nicht«, teilt er mir mit. Wann hat er sich so viel Gefühl angewöhnt, wann hat er es zugelassen? Ich dachte nicht, dass er überhaupt zu solchen Emotionen fähig ist. Seine Hand gleitet in meinen Nacken, er lehnt seine Stirn an meine und ich höre ihn flüstern: »Ich weiß, dass es mit mir nicht einfach ist.« Trocken lacht er auf. »Selbst ich hatte es mir leichter vorgestellt.«

Ablenkend ist sein Daumen, der in meinem empfindlichen Nacken auf und ab streichelt.

Ablenkend ist meine Schuld, die immer wieder aus mir rausbrechen will.

Ablenkend ist die Sonne, die mir ins Gesicht scheint, weshalb ich die Augen schließe.

Ablenkend ist mein Hunger nach ihm, der immer noch groß, fast überwältigend ist. Ich kann von diesem Mann nicht genug bekommen, fühle mich wie entfesselt, wann immer ich in seiner Nähe bin.

»Sieh es mir nach«, wispert er an meinen Lippen und sein Griff um meinen Nacken wird fester, als er mich von der Lounge in den Sand zieht, meinen Kopf nach hinten ruckt und meinen Mund erobert. Wir sind hier allein, der Strand gehört uns, es gibt nur Freiheit und keine Probleme, alles ist gut.

Ich will es nicht missen.

Ich will hier nicht weg.

Wenig später schiebt er sich in mich hinein und ich keuche in seinen Mund. Meine Hände haben sich in seinen Haaren verkrallt, während er sich sofort hart und energisch in mir bewegt, während er mir klarmacht, wem gehört, was er vögelt, wem es immer gehören wird. Mein Körper ist einig mit meinem Geist, brüllt ihm ein lautloses ja, ja, ja entgegen, als ich ins Hohlkreuz gehe, mich noch weiter für ihn öffne, ihn noch tiefer in mir aufnehme. Im weichen Sand an diesem Traumstrand. Unter meinen geschlossenen Lidern verdrehe ich die Augen, lasse zu, dass er mir den Atem raubt, und so kraftvoll, so mächtig in mich kommt und kommt und kommt.

Mit einem Mal schiebt er meine Arme über meinen Kopf, drängt sich noch tiefer in mich hinein, umfasst mit einer Hand meine Handgelenke und richtet sich auf den Knien auf.

»Du kannst nicht genug bekommen«, sagt er rau an meinem Ohr.

Hektisch bewege ich den Kopf hin und her und höre ihn leise lachen. Ein Laut, der bis in die kleinste Faser meines Körpers rauscht. Ein Brandbeschleuniger, der ihn in Lichtgeschwindigkeit in Flammen setzt.

Tief drückt er meine Arme in den Sand, und flüstert wieder. »Spreize die Beine, öffne dich ganz für mich, ich will noch tiefer kommen, so tief wie noch nie.«

Ich stöhne leise als ich tue, was er gesagt hat, und fühle ihn tatsächlich weiter in mich vordringen, fühle wie er meine Seele berührt, wie wir wirklich eins werden, zu einem Ganzen verschmelzen, nicht länger Ying und Yang … sondern die Steigerung davon.

Ist das ein Pokémon?

Plötzlich lässt er mich los und dreht mich herum, sodass ich auf allen Vieren bin. Meine Knie vergraben sich tief im weichen Sand und er schiebt sich sofort wieder erbarmungslos in mich, wickelt meine Haare um seine Faust und zieht meinen Kopf zurück, bis seine Lippen an meinen Ohren liegen.

»Es ist so rein«, flüstert er und stößt, stößt, stößt, seine Finger auf meiner Hüfte graben sich tief in meine Haut, geben mir den Takt vor, machen mich zu einem Teil von ihm. Ein Stöhnen bricht über meine Lippen. »So unbefleckt, so jungfräulich, ich weiß genau, was du meinst.« Seine Hand legt sich zwischen meine Schulterblätter. »Lippen zu, Honey«, murmelt er knapp. Rasch verschließe ich meinen Mund, bevor ich den Sand einatmen kann, als er mich hinabdrückt. Eine Hand unter meinem Bauch hebt mich hoch, bis ich ihm meinen Arsch entgegenstrecke, und er pumpt immer noch in mich. Immer wieder rein. Und rein. Und rein.

Und immer schneller, schneller, schneller.

Tiefer und tiefer und tiefer.

Ich lege die Wange in den heißen Sand, lasse mich von ihm einfach davontragen, wie er es schon so oft getan hat. In diesen Sekunden gibt es nur ihn und mich, nur unsere beiden Körper, die sich so viel geben können, die voneinander abhängig sind, aufeinander eingestellt, total aufeinander justiert, die so zwingend zusammengehören. Weil sie vom Schicksal und dem verdammten Sexgott vereinigt wurden, im Himmel und auf Erden fucking amen.

Er hat mich, hatte mich schon immer, weiß die richtigen Knöpfe zu berühren, spielt auf meinem Körper wie der perfekteste Virtuose auf seinem Instrument. Ich rausche in Lichtgeschwindigkeit direkt hinauf in den Himmel. Mein Atem kommt nur noch ruckartig, während er in mich kommt und kommt und kommt, und ich kann fühlen, wie meine Muskeln immer härter kontrahieren, wie sich dieser Drang nach Erlösung in die kleinste Faser meines Körpers ausbreitet, wie ich mich immer weiter anspanne. Meine Fäuste krallen sich in den heißen Sand, ich verdrehe wieder die Augen. Als er um mich herumgreift, meinen Lustpunkt nur leicht mit einer Fingerkuppe streift, explodiere ich unter ihm und reiße ihn mit mir. Ray kommt nur Sekundenbruchteile nach mir. Wir sinken in den weichen, warmen Sand, der uns das himmlischste Bett bereitet. Hinter uns das Rauschen des badewannenwarmen Meeres, während sich ein paar Meter von uns entfernt die Palmen in der sanften Brise wiegen. Sie ist gerade so stark, dass sie den Schweißfilm auf meiner Haut trocknen kann, während Ray immer noch träge in mich stößt, als könnte er nicht ablassen, als müsste er es auskosten.

Das ist das Leben, denke ich, mehr braucht der Mensch nicht. Lass uns hierbleiben, Ray, lass uns einfach leben und nicht zurücksehen in die graue Schwärze dieser verdammten Stadt, die zu unserem Schicksal zu werden droht.

Bitte, bleiben wir hier. Bleiben wir hier und tun einfach so, als wären wir die einzigen Überlebenden einer weltweiten Apokalypse. Wir legen the Walking Dead noch mal auf, nur ohne Zombies oder Tote. Wir holen Rick und Gisy hierher und … alles wird gut.

Bitte. Lass uns hierbleiben, lass uns glücklich sein, lass nicht zu, dass diese Arschlöcher uns alles nehmen. Dass sie dich mir wegnehmen.

Mein Mund bleibt geschlossen, nur meine Faust gräbt sich wieder in den Sand. Während wir schwer atmend einfach daliegen und darauf reduziert sind, in den Nachwehen des Orgasmus, der uns mit sich geschwemmt hat, wieder zu uns zu kommen.

Je weiter ich auf der Erde lande, desto realer wird die Situation, desto klarer sehe ich wieder.

Erstens: Sand, so weich und fein er auch sein mag, ist einfach die Pest. Er stiehlt sich in jede – ich betone jede – Ritze und mehr werde ich zu diesem Thema nicht sagen.

Zweitens: So gut der Sex auch war, irgendwann kommt der Moment, in dem Ray aus mir verschwindet. Dann bleibt nur Leere zurück, und die verdammte Realität holt mich in Lichtgeschwindigkeit wieder ein. All die klebrigen Gedanken, die ich bis dahin nicht nur hatte, sondern ihnen auch glaubte, fühlen sich mit einem Mal so lächerlich an. Mir fallen dreitausend Gründe ein, Minimum, warum das Leben scheiße ist, und sich die nächste Katastrophe nicht mehr lange aufhalten lassen wird.

Außerdem klebe ich.

Schweiß, Schweiß, Schweiß.

Wenn du in einem sogenannten Tropenparadies mit nahezu hundertprozentiger Luftfeuchtigkeit lebst, dann gehört er mit dazu. Er ist dein ständiger Begleiter, selbst wenn du mal keinen Sex hast, wenn du dich nicht bewegst, wenn du nur atmest … bist. Du trinkst am Tag Minimum sechs Liter Zuckerwasser – weil du nicht nur Flüssigkeit, sondern auch jede Menge Energie brauchst, um überhaupt zu überleben. Das sagen sie dir nicht in den Reiseprospekten, die dich auf die Malediven locken.

Ray steht auf und schaut auf mich herab, seine Badehose sitzt so tief, dass mein Blick gnadenlos dorthin gelenkt wird, zu der feinen Haarlinie, die im Bund des Stoffes verschwindet, zu den sechs Strängen, die sich nach rechts und nach links ziehen. Auch hier trainiert er jeden Tag, auch hier schindet er sich, hört niemals damit auf. Gibt sich der einen Droge hin, weil er die andere nicht haben kann.

Die Sonne strahlt ihm noch immer auf den Rücken, macht aus ihm einen sexy, perfekten Schemen. Kleine Schweißperlen schimmern auf seiner Brust sowie seinen Oberarmen und seine grauen Augen heben sich von der schon unnatürlichen Gesichtsbräune fast dämonisch ab.

Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut, dass es mich verschlingt. So umfassend, dass ich mich mit allem arrangiere, was du bist, denn es macht dich erst perfekt. Es ist ein Teil von dir und ich akzeptiere ihn, ich denke mit ihm, ich kalkuliere mit ihm. Ich rufe dich sogar an, wenn ich in Schwierigkeiten bin, obwohl ich weiß, dass ich meinen Angreifer damit zum Tode verurteile.

Gestorben durch Draht.

Ich schmücke mich mit einem Killer, der mich liebt, den ich liebe, und damit bin ich genauso verdorben wie du. Und ich bereue nichts.

Heftig beiße ich mir auf die Unterlippe, als er mir seine Hand entgegenstreckt und mir aufhilft. Zum ersten Mal konnte ich mich dieser grauenvollen Realität ohne Schnörkel stellen. Während ich ihn immer noch in mir fühle und mir wünschte, er wäre nicht längst aus mir verschwunden. Meine Lippen verziehen sich mechanisch zu einem Lächeln, als er mich ins Meer geleitet und sich daran macht, meine Haare mit dem Salzwasser auszuwaschen.

Lass das, es trocknet sie aus. Lass es endlich, das harte, salzige Wasser tut auch meiner Haut nicht gut. Lass es einfach.

Kein Wort verlässt meine Lippen. Sein Gesicht ist zu besorgt, zu liebevoll, zu versunken in seiner Aufgabe, mich von allem Sand zu befreien.

Mall ist ihm wichtig. Mall ist sein Leben. Er zelebriert Mall in seinem Leben. Er richtet alles nach mir aus. Er erfüllt mir jeden Wunsch, selbst die, die ich niemals aussprechen würde. Wenn ich ihn jetzt bäte, hier ein Haus zu kaufen oder gleich die ganze Insel zu erwerben, würde er bei sich selbst einen Kredit aufnehmen und es ohne Widerworte tun.

Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich so sehr.

Oh Gott, ich liebe einen Killer.

Schließlich verlassen wir das Meer und gehen zu einer kleinen Basthütte unweit des Strandes, in der sich die Duschen befinden. Hier ist alles inklusive, und zwar auf eine Art, die sich die meisten Menschen nicht mal vorstellen können. Mit der ihm eigenen Sorgfalt und Zärtlichkeit zieht Ray mich aus, lässt seine Badehose fallen und schiebt mich unter den lauwarmen Strahl. Ich schließe die Augen, überlasse meine versalzte Haut ganz dieser unglaublichen Erfahrung. Meine Nippel stellen sich unter seinen Berührungen auf, als er mich einseift, keinen Zentimeter auslässt und schließlich dafür sorgt, dass keine Seife auf meiner Haut bleibt.

Ich öffne die Augen erst, als er sich langsam an mir herabküsst, spielerisch in meine aufgestellten Spitzen beißt und mir damit einen kleinen Schrei entlockt. Hastig stemme ich mich an der groben Steinwand ab.

Nein, ich will nicht, ich kann nicht, das ist einfach zu viel, zu viele Emotionen, zu viele Gefühle, wimmert der eine Teil in mir, dieser Dummkopf, der einfach nicht weiß, was gut ist, immer noch nicht. Während der andere sich längst für ihn bereitmacht, dafür sorgt, dass ich ein Bein anwinkele, als er bei meinem Intimbereich angelangt ist, ihn mit seiner Zunge verwöhnt. Ich lasse mich einfach mitreißen und alle meine Gedanken verschwinden in der Düsternis des Nirgendwo.

Ray richtet sich auf, dreht mich zur Wand, spreizt mein Bein noch weiter ab und ist im nächsten Moment in mir. Und in mir, und in mir. Sein tiefes, dunkles Stöhnen elektrisiert mich, hebt mich auf die rosarote Wolke, die ich gerade erst verlassen hatte. Höher und höher fliege ich, während er in mich hineinstößt, seine Hände auf meinen Hüften. Kein Entkommen möglich, kein Entkommen erwünscht. Seine Lippen berühren den Bereich zwischen Hals und Kopf, er saugt die Haut zwischen seine Zähne und beißt schließlich zu, als mich ein harter, kurzer Orgasmus durchzuckt, welcher mich viel zu schnell zurück auf die Erde katapultiert.

Wortlos stellt Ray das Wasser aus, verlässt die Kabine und kehrt mit einem Handtuch zurück, in das er mich einwickelt. Noch immer steht sein Schwanz halb und ich betrachte ihn mit schief gelegtem Kopf. Als ein Kichern durch meine Lippen  bricht, blitzen seine Augen gefährlich auf. Dieser Mann kann es noch immer nicht leiden, wenn ich mich über ihn lustig mache. Dabei habe ich das gar nicht, also nicht wirklich.

»Was ist los?«

Möglich, dass er mich ein bisschen ruppiger als sonst abtrocknet, meine Haut ein bisschen härter als sonst behandelt. Not amused.

Ich muss mir das nächste Kichern verbeißen.

Er fragt nicht nach, sondern wartet auf meine Erklärung, und irgendwann erbarme ich mich. Man darf den Mann nicht unwissend sterben lassen, das würde ihn umbringen. Mein Kichern wird noch lauter.

»Ich dachte nur gerade, dass du mich wahrscheinlich irgendwann totvögeln wirst.« Das ist eine glatte Lüge, aber manchmal sollte man (Frau) Ray Steward nicht unbedingt die Wahrheit sagen, keinem Mann, wenn es seinen Schwanz betrifft. Bei diesem Thema sind sie ja so empfindlich.

»Werde ich nicht«, erwidert er kurz, aber schon wieder halb versöhnt. »Was würde es mir bringen?«

Ich drehe mich im Handtuch zu ihm um, sodass ich nackt vor ihm stehe, während er beide Enden festhält. »Und Unfälle drohen nicht?«, erkundige ich mich ernst, auch wenn ich das nun wirklich noch nie angenommen habe. »Nicht, dass du irgendwann mal weiter vorauspreschst als gewollt, dass sich die Dinge verselbstständigen.«

Das Funkeln in seinen Augen verrät mir, dass ich einen Nerv getroffen habe. Ein Schauer huscht über meine Haut. Er hebt mein Kinn mit seinen angewinkelten Fingern, das Handtuch fällt. »Mach dir keine Sorgen, ich kille mit Draht, und den habe ich nicht dabei, wenn ich in dir bin.«

»Du hast deine Hände«, erinnere ich ihn heiser.

Seine Finger streichen hauchzart über meinen hektischen Puls an meinem Hals, sein Blick hat sich verdunkelt, ist nun wieder blau und nicht mehr grau. Längst habe ich gelernt, die Veränderung nicht immer zu fürchten. Spielerisch umfasst er meinen Hals und drückt leicht zu, schiebt mich mit dem Rücken gegen die Steinwand, sorgt dafür, dass ich den Kopf ein wenig hebe, verlässt aber niemals meinen Blick. Er drückt fester zu, legt den Kopf schief und ein schmales Lächeln ziert seine Lippen. Ich habe ihn mit meinem Lachen herausgefordert.

Jetzt müsste leichte, diffuse Angst einsetzen, aber da ist keine. Oh Gott, ich habe sämtliche Instinkte verloren. In mir ist nur Erregung und Liebe und … Anbetung für diesen Mann.

Noch mehr drückt er zu, aber mir nicht die Luft ab, dann lässt er mich einfach los, hebt das Handtuch auf und wendet sich ab. »Wenn ich dich umbringen wollte, hätte ich es längst getan. Diese Option steht nicht mehr.«

Rasch ziehe ich mir einen leichten Seidenmantel über und verknote ihn, bevor ich ihm folge, Ray hat nur das Handtuch um die Hüften geschlungen. Ich bewundere das Tattoo, das sich über seinen gesamten Rücken erstreckt und bei jeder geschmeidigen Bewegung mitschwingt, während wir uns zum Haupthaus aufmachen.

»Warum nicht?«, erkundige ich mich.

»Ich töte keine bekannten oder geliebten Menschen.«

»Ach nein?«

»Nein«, sagt er kurz über die Schulter und geht einfach weiter.

Ich lächele leicht, in meinem Bauch das wohlige Gefühl, das sich aus so vielen Komponenten zusammensetzt. Vertrauen, dem Thrill, dem Gefühl des Geborgenseins und jede Menge verdammt gutem Sex.

Ich bin wirklich genügsam geworden.
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Die Terrasse ist ein auf Holzbalken stehendes Gebilde, das bis ins Meer reicht. Wir bewohnen zu viert ein riesiges Gebäude. Den linken Flügel wir, den rechten Tara und River, zum Essen sehen wir uns manchmal hier, wenn sie nicht für sich bleiben wollen.

Es hat sich eingeschlichen, dass wir uns täglich gegen Abend treffen, wenn die Sonne nicht mehr ganz so erbarmungslos vom Himmel prallt. Ray geht rein, um sich umzuziehen, das müsste ich auch, aber wenn ich ihm jetzt folge, endet das wieder auf diesem endgeilen Bett, und ich kann gerade wirklich nicht mehr.

Ich nehme mir eine Feige von dem großen Teller, auf dem immer das atemberaubendste Obst angerichtet ist. Der Saft rinnt an meinem Kinn herab, ein Bein habe ich unter mir angewinkelt, das andere ausgestreckt.

Zufrieden.

Glücklich.

Befriedigt.

Was will man mehr?

Ray kommt heraus, noch immer mit seinem Handtuch. Mit einer erhobenen Braue reicht er mir mein vibrierendes Handy.

Gisy.

Mist!

Und schon haben sich ein paar Wolken am Himmel gebildet. Jedenfalls in meinem Inneren. Ich stelle den Anruf auf Lautsprecher und lege es auf den Tisch, ein wenig darüber verwundert, dass es kein Videocall ist.

»Sorry, dass ich mich nicht gleich …«

»Wo seid ihr denn, verdammt? Ich versuche schon seit Stunden, jemanden zu erreichen.«

»Sorry, wir waren …«

»Ja, ja, ja, ich habe nicht viel Zeit, also …« Sie holt tief Luft, was ihr so gar nicht ähnlich sieht. »Also, ihr müsst kommen und mich hier rausholen.«

Ich setze mich langsam auf, Ray, der schon auf dem Rückweg war, bleibt an der Tür stehen und mustert mich wieder über die Schulter.

»Wo müssen wir dich rausholen?«

»Na ja, ich sitze irgendwie … im Gefängnis, aber nur U-Haft. Ihr müsst die Kaution zahlen.«

Langsam kommt Ray zurück, den Kopf zur Seite geneigt. »WARUM sitzt du in U-Haft?«

»Wer spricht da jetzt?«

»Ray.«

Ich kann fast hören, wie sie die Augen verdreht. »Oh, fuck, na ja, egal. Es wäre möglich, dass man mich beim Ladendiebstahl erwischt hat.«

»Wäre möglich oder hat man?« River ist gerade herausgetreten, dicht gefolgt von Tara. Er sieht mich an. »Du erlaubst?«

Ohne mein Nicken abzuwarten, nimmt er das Handy, stellt den Lautsprecher aus und wendet uns den Rücken zu. »Du wirst überhaupt nichts mehr sagen. Kein Ton, du wirst nichts gestehen und dich auf keine Aussage …


Kapitel sechs
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River

»… einlassen. Hast du das verstanden?«

»Ich bin ja nicht blöd.«

»Nein, bleib draußen«, sage ich zu Tara, die mir gefolgt ist, und sie zieht sich wortlos zurück.

Verdammt, ich hätte früher reagieren müssen, ich hätte es kommen sehen, hätte auf Rick hören müssen.

»Ich sorge dafür, dass du noch heute dort rauskommst.«

»Das klingt … äh, halt, seid ihr etwa zurück?«

»Nein, ich sorge trotzdem dafür.«

»Wenn du von diesem dämlichen Salucci sprichst, auf den kann ich echt verzichten«

»Also willst du drin bleiben, bis wir von den Malediven zurückgekehrt sind? Kein Problem. Wo bist du?«

»In Cincinnati, Revier B.«

»Ahhh ja, ich habe davon gehört, soll ja ganz ordentlich sein. Ich habe keinen Schimmer, wann wir zurückkehren, aber du kannst dich natürlich auch gern um einen kostenlosen Rechtsbeistand bemühen.«

»Dein Sarkasmus hilft mir überhaupt nicht.«

Kurz lächele ich. »Da sind wir uns doch einig. Ich leite alles in die Wege, um dich dort rauszuholen. Du hast eine einzige Aufgabe: Halte den Mund.«

Ich werfe das Smartphone auf das Bett und fahre mir mit beiden Händen durch die Haare. Das passiert, wenn man die Dinge vor sich herschiebt.

Scheiße. Scheiße. Scheiße.

Giselle wird keine Sekunde länger als unbedingt nötig in diesem Hilfsknast bleiben, egal was sie denkt oder fordert oder meint, fordern zu können, denn sie ist ein verdammtes Risiko. Sie weiß zu viel.

Viel zu viel und wenigstens der Part ist nicht neu. Genaugenommen hätte sie niemals in diesem verdammten Revier landen dürfen. Das ist viel zu nah an Verhörräumen, in denen man sie in die Mangel nehmen kann. In Sachen Gisy haben wir allesamt versagt.

Allen voran Rick, der bei seinen Durchleuchtungen nicht sorgfältig genug war. Für einen widerlichen Augenblick dachte ich, sie hätten sie wegen Mordes angeklagt. Dann hätte ich sie nicht einfach per Kaution rausbekommen. Apropos, die ist auch in diesem Fall noch nicht klar.

Ich lasse mir einen Beamten in besagtem Mini-Revier durchstellen und gebe mich als Miss Lewis Anwalt zu erkennen, der mit Einzelheiten versorgt werden will.

»Die Lady wurde am gestrigen Abend gegen sieben Uhr dreißig mit einem JUMPSUITE …« Das hat er unter Garantie abgelesen. »… hinter dem Kassenbereich des ›Blue River – Fashion‹ angetroffen, den sie nicht bezahlt hatte. Sie wird in einer Stunde dem Haftrichter vorgeführt.«

»Wer ist der zuständige Staatsanwalt?«

Meine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, als sich meine Vermutung bestätigt. Das Telefonat mit Roger Ferrit dauert nicht sehr lange. Ich habe mit ihm schon so einige Kämpfe ausgefochten, vertrat ihn aber auch im Rechtsstreit gegen seine untreue Ehefrau.

Er schuldet mir was.

»Seit wann befasst du dich mit solchen Fällen?«, erkundigt er sich verblüfft.

»Seitdem ich eine Frau habe und die Freundinnen hat«, erwidere ich eisig, und er lacht laut.

Super.

Als ich verspreche, Gisy unter Kontrolle zu halten, lässt er sich darauf ein, sie gegen Zahlung eines Bußgeldes in die Obhut von Rick Salucci zu entlassen und von einer Anklage noch mal abzusehen, weil es bisher keine Vorstrafen gibt.

Dem folgt zwangsläufig das, was ich gern noch länger rausgeschoben hätte.

River: »Bist du da?«

Rick: Nein.

River: Das ist nicht witzig, ich brauche dich. Bist du wach?

Rick: Warum habe ich immer mehr den Eindruck, euer Dreckwegräumer zu sein?

River: Weil wir alle gegenseitig unseren Dreck wegräumen. Mach bitte fünftausend Dollar locker, sie müssen in bar sein und bitte sauber, du musst also mal an einen Bankschalter gehen.

Rick: Was zur Hölle willst du von mir?

River: Damit fährst du nach Cincinnati, in die Erie Ave und entrichtest das Bußgeld für Miss Giselle Lewis, die dort in Haft sitzt. Gegen Zahlung der fünftausend Dollar wird das Verfahren fallengelassen.

Rick: Das muss eine Verwechslung sein. Die Irre hat nach ihrem letzten Coup ihr Apartment nicht mehr verlassen, ich habe sie auf dem Schirm.

River: Dann sieh noch mal nach und verhöre deine verdammten Leute, denn sie sitzt gerade in einer Zelle, weil sie lange Finger gemacht hat.

Rick: Einen Moment.

Ray kommt rein.

»Was zur Hölle ist passiert?«

»Wir schlittern auf einer Rasierklinge, ist das was Neues?«, erwidere ich freudlos.

»Jedenfalls seit ein paar Wochen nicht. Was ist passiert?«

»Gisy.«

»Sie hat lange Finger gemacht.« Er verdreht die Augen. »Mir erschien sie schon immer ein bisschen seltsam.«

»Das ist nicht alles. Sie dreht durch.«

»Was …«

Ich winke ab. »Später«, knurre ich.

Rick: »Sie muss meinen Leuten durch die Lappen gegangen sein.

River: Halte ich für schwierig, bei dem derzeitigen Stand. Ich dachte, du hättest begriffen, wie verdammt wichtig es ist, sie unter Kontrolle zu halten.

Rick: Was willst du von mir? Ihr habt euch verpisst und mich mit diesem Totalausfall allein gelassen. Gut, sie haben einen Fehler gemacht. Und nun?

River: Nun holst du sie raus und lässt sie am besten nicht mehr aus den Augen, bis wir sicher sind, was wir mit ihr anstellen wollen.

Rick: Hör mal, ich habe nichts damit …

River: Du bist der Dritte, sie ist die Dritte, sie ist dein Part, verdammt noch mal, stell dich nicht länger quer. Wir sind nicht dort, sie ist so oder so dein Problem.

Rick: Ich habe euch gesagt, dass ich damit nichts zu tun haben will und dabei ist es geblieben.

River: Erzähle das deinem Friseur, wenn der dir zuhören will. Seit der Geschichte vor dem Club ist es eben deine Angelegenheit und du wusstest das, sonst hättest du deine Leute nicht dort gehabt. Ich würde sie an deiner Stelle trotzdem austauschen, sie lassen sich von einem Mädchen an der Nase herumführen. Wie auch immer, du weißt am besten, was auf dem Spiel steht. Ich konnte den Staatsanwalt erst mal beruhigen, er erhebt keine Anklage, aber anscheinend produziert sie den Ärger im Tagestakt. Wer weiß, vielleicht hat sie als Nächstes einen Amoklauf geplant.

Rick: Ich höre immer »dein Part« und »du musst« … leckt mich am Arsch mit dieser Scheiße.

Entnervt werfe ich das Handy auf das Bett, Ray, der sein iPhone noch nicht zurate gezogen hat, mustert mich fragend und leicht ungeduldig.

Ich deute auf das Handtuch um seinen Hüften. »Hast du da drunter noch was an?«

»Nein.«

»Fuck.«

»Was ist dein Problem?«

Wieder lasse ich meine Hand durch die Haare gleiten. »Wo soll ich anfangen?« Aus dem Nachtschrank hole ich meine Packung Zigarillos und biete ihm eine an, die er nach kurzem Zögern nimmt.

»Wenn wir nicht aufpassen, fliegt uns der ganze Laden um die Ohren«, lasse ich ihn wissen.

»Wussten die Mädchen es?«

»Was?«

»Dass Gisy … schwierig ist.«

Ich zucke mit den Schultern. »Nein«, sage ich schließlich. »Sie hätten es uns gesagt.«

»Da bin ich mir bei Mall nicht so sicher. Sie hat manchmal … Anwandlungen.«

»Wie, weil sie denkt, du bist ein Killer? Das sind keine Anwandlungen, sondern ist nur die Wahrheit.«

»Was wird das hier, eine Grundsatzdiskussion?«

Ich seufze. »Nein. Sorry, wenn ich …«

Ungeduldig winkt Ray ab. »Was machen wir nun?«

»Mein erster Rat? Wir igeln uns hier ein, bis die Gefahr gebannt ist, aber ich weiß nicht, wie das funktionieren soll, wenn wir nicht in den Staaten sind, um sie zu bannen.«

»Vieleicht sollten wir Rick einmal nachgeben, er schafft sie in eines seiner europäischen Löcher, aus dem sie nie wieder auftaucht, und wir sind aller Sorgen ledig.«

»Wie willst du das Mallory verkaufen?«

Er spitzt die Lippen und zieht heftig an dem Zigarillo. Dass er sich dabei in der Marke geirrt hat, wird ihm spätestens klar, als er den Rauch tief inhaliert, aber er lässt sich nichts anmerken.

»Fuck«, murmelt er. »Das ist einfach nicht gut.«

»Sie wird was sagen.«

»Kann niemand wissen.«

Er tritt ans Fenster, schaut auf das Meer hinaus. »Sie hat keine Beweise.«

»Aber jede Menge Verdachtsmomente, die sie verdammt gut begründen kann. Du weißt so gut wie ich, dass es genügend Leute gibt, die auf sowas nur warten.«

Ray wirbelt herum. »Ja, und was schlägst du vor? Wir können sie ja wohl kaum killen.«

»Wen wollt ihr killen?«

Tara ist wieder aufgetaucht, sie hat anscheinend gemerkt, dass ich nicht länger mit einer potenziellen Mandantin telefoniere.

»Niemand, das war mehr metaphorisch gemeint.«

»Soso.« Sie betrachtet erst mich, dann Ray. »Dir glaube ich das ungesehen, aber Mister Todd …«

»Lass es«, knurre ich. In dem Bikini wirkt sie noch schmaler als sonst. Das dauerhaft feuchte Haar hängt in dicken Strähnen an ihrem Gesicht herab und verleiht ihr das Aussehen einer Nixe. Ja, ich liebe sie, aber in die Geschäfte hat sie sich trotzdem nicht einzumischen.

»Hier gehts um meine Freundin, das sind keine normalen Fälle.«

»Am Ende sind sie es doch.«

Sie stemmt die Hände in die Hüften. »NEIN! Gisy ist in Schwierigkeiten und ich will wissen, warum sie dort hineingeraten ist. Was hat er getan?«

Es handelt sich um einen dieser Momente, in denen ich nichts erwidern kann, weil alles, was meinen Mund verlassen würde, grob und endgültig wäre.

»Bilde dir nicht ein, dass wir dabei zusehen, wie ihr irgendwas passiert«, zischt sie mich an. »Und ich will jetzt wissen, was mit unserer Freundin geschehen ist.«

Als wäre das nicht schon alles schlimm genug, mischt sich nun auch noch die blonde Mallory ein. »Ja, ich auch. Gisy hatte noch nie mit den Cops zu tun, nicht mal am College, und da hat jeder irgendwann mit denen Ärger. Ist schon komisch, dass sie in Schwierigkeiten kommt, sobald Salucci in der Nähe ist. Wäre ein echt seltsamer Zufall.«

»Er hat damit nichts zu tun«, sagt Ray erschöpft.

»Ach nein?«, mischt sich Tara ein. »So wie er nichts damit zu tun hatte, dass er mich fast vergewaltigt hätte?«

»Das hätte er nie wirklich getan, es war nur angetäuscht.«

Innerlich stöhne ich auf. Das war der falsche Spruch, Bro. Wie richtig ich liege …

»ANGET-… Willst du mich verarschen?« Auf jeden Fall sieht sie gar nicht glücklich aus. »Komisch, dass es sich nicht wie angetäuscht angefühlt hat, sondern ziemlich real und ziemlich verstörend, aber das zählt für euch ja nicht, weil ihr das einfach nicht empfinden könnt. Empathie! Das ist das unbekannte Zauberwort. Google mal, könnte euch helfen.«

»Mit ›euch‹ meint sie euch Männer«, souffliert Mallory, die sich solidarisch zu Tara gestellt hat. »Also, was hat sie nun getan? Oder soll sie getan haben und in Wahrheit hat dieser Salucci sie nur in eine Falle gelockt, was er natürlich niemals machen würde, weil er ja so ein unglaublicher Menschenfreund ist. Besonders Frauen haben es ihm angetan, deshalb schickt er sie auch auf den Strich, lässt sie für sich anschaffen, vögelt alles, was sich nicht schnell genug in Sicherheit bringen konnte, und hält sich auch noch für den Größten.«

»Wow, wow, wow«, sage ich rasch, die Hände erhoben. »Wo kommt das denn jetzt her?«

»Na, woher schon?« Ungeduldig bewegt Mallory den Kopf hin und her. »Das steht doch wohl noch aus, oder? Der Artikel über Salucci. Gut, sie war nicht sehr glücklich damit, ausgerechnet den Vergewaltiger unter euch abbekommen zu haben …«

»Ich würde mich mit solchen Anschuldigungen zurückhalten«, sage ich leise. Die Frau hört mich anscheinend gar nicht.

»… aber ich wette, sie hat ein bisschen gegraben, ist ihm ein bisschen auf die Pelle gerückt, und er hat sie …«

»Du liegst vollkommen falsch«, wirft Ray ein. Wir wechseln einen kurzen Blick über die Köpfe der Frauen, welche die Fähigkeit besitzen, uns in die Eier zu treten, sie uns abzuquetschen, ohne sich auch nur zu bewegen.

Sein Blick sagt mir, was ich schon längst weiß. Diese Kiste besteht aus sechs Personen, der Zug war schon abgefahren, als Tara ihren Artikel rausbrachte. Wir sind nicht mehr zu dritt, wir sind zu sechst, und sie wissen vielleicht mehr über ihre durchgeknallte Freundin als wir. Mit Sicherheit sogar.

Und so setze ich sie knapp ins Bild. Ins gesamte Bild.

Die Reaktionen fallen unterschiedlich aus.

Tara: »Und das sagt ihr uns erst jetzt?«

Mallory: »Das glaube ich nicht.«

»Du kannst es ruhig glauben«, übernimmt Ray sein Problem, »Rick hat sie schon länger auf dem Schirm, richtig, aber nicht so, wie ihr vielleicht glaubt. Er ließ sie rund um die Uhr überwachen, nur um uns abzusichern. Sorry, aber das war nötig.«

»Auch schon vor dem …«

»Mord.« Ich nicke. »Ja.«

»Aber warum?«, will Mallory wissen, »Warum hieltet ihr es für nötig? Gisy ist …«

»Ist das nicht sonnenklar?« unterbricht Tara sie, die Hände in die Hüften gestützt, »Weil sie Angst haben, sie würde Ray anzeigen.« Sie nickt zu ihm. »Deshalb das intensive Interesse.«

Wenigstens Mallory scheint die Kröte zu schlucken, sie geht inzwischen auf und ab. »Wieso haben sie Gisy nicht aufgehalten, bevor der Mord …«

»Ich nehme an, sie sollten beobachten, aber nicht eingreifen.«

Sie verdreht die Augen, murmelt etwas Undeutliches vor sich hin und geht weiter. Immer auf und ab und auf und ab. Zunehmend frage ich mich, weshalb wir das überhaupt mit den beiden diskutieren, aber Ray macht keine Anstalten, sie zu stoppen. Und ich würde Tara nicht aufhalten. »Gut, das ist irre, aber mich wundert so schnell nichts mehr. Aber wieso konnte sie dann …«

»Anscheinend haben Ricks Leute einen Fehler gemacht.

»Unfassbar«, flüstert Tara mit großen Augen, »Ich wette, jetzt hat er Potenzstörungen.«

Ich verdrehe die Augen. Dieser Hass auf ihn nimmt allmählich seltsame Züge an. »Wie auch immer, was wisst ihr über Gisy? Hat sie sowas schon früher blicken lassen? Wusstet ihr davon? Denn wenn ja, dann …«

»Nein«, sagt Tara sofort.

»Na ja«, sagt Mallory …« Alle Blicke richten sich auf sie und sie wird ein bisschen rot. »Sie war in den letzten Wochen komisch, unglücklich über die Entwicklungen und dass wir gegangen sind, sie fühlte sich betrogen.«

»Und deshalb zieht sie los und fängt an zu killen?«

»Wäre immerhin möglich, dass sie Ray als eine Art Vorbild ausgemacht hat.«

»Das halte ich für ein Gerücht«, knurrt dieser Tara an. »Ich mache keine Fehler.«

»Sie ist eben noch in der Ausbildung«, erwidert sie schulterzuckend.

»Dann sollte sie sich auf diese Dinge nicht einlassen. Fehler können in meinem Job tödlich sein. Warum sollte sie auf solche Ideen kommen?«

»Sie hasst Männer.« Tara und Mallory haben es gleichzeitig gesagt und grinsen sich an. »Wenn überhaupt hat sie Sex mit ihnen, schnellen, harten Sex. Sie hatte nie eine Beziehung und nie auch nur sowas geplant, sie hasst sie eben.«

»Und warum …« Ich winke ab. Tut nicht wirklich was zur Sache.

»Was machen wir jetzt?«, will Mallory nach einer Weile wissen und sieht von einem zum anderen. »Wie wollen wir vorgehen?«

»Wir warten erst mal, bis Rick sich eingekriegt hat«, bestimmt Ray. »Und dann sehen wir weiter.«

»Und was soll das wieder heißen?«

»Gib ihm ein paar Minuten, bevor er begriffen hat, dass er sich aus der Nummer nicht rauswinden kann.«

»Aha«, sagt Mallory.

»Sag bloß.« Tara macht wieder große Augen.

»Hoffen wir, dass es nicht zu lange dauert«, murmelt Ray, der seinen Zigarillo raucht und einen Arm angelehnt hat. Wieder versinken unsere Blicke ineinander.

Ist er das?

Der Overkill?

Mit dem wir alle heimlich schon seit Jahren rechnen?

Ich hoffe nicht.

Nicht gerade jetzt.

Niemals.


Kapitel sieben
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Gisy

»Nein!«

Ich zucke in Richtung des Beamten zurück, der mich aus der Zelle geführt hat.

»Stimmt was nicht?«

»Ich will nicht mit ihm mitgehen.«

Der Kerl steht da in seiner dämlichen Lederjacke, mit seinen weißen Sneakers und mustert mich scheinbar gelassen. Könnte sein, dass sein Blick jetzt ein bisschen drohend wird, aber sein Mund lächelt.

»Hören Sie einfach nicht hin, meine Cousine ist leicht gestört. Ich übernehme an der Stelle.«

»Sie sind?«

»Rick Salucci, ich habe die Strafe bezahlt, nachdem Giselles Anwalt mich um Hilfe bat, weil er nicht in der Stadt ist. Weitere Verwandte oder Freunde hat sie nicht. Was kein Wunder ist. Ich würde am liebsten auch ganz woanders sein, aber … Familie verpflichtet, was soll man machen?«

Drecksack! Ich funkele ihn an.

»Die Buße wurde entrichtet, Sie haben hier nichts mehr zu suchen«, teilt mir der entnervte Beamte mit.

Drecksack.

Alles Drecksäcke.

Ich verschränke die Arme und starre nun beide wütend an. Mich kann ja wohl keiner zwingen, oder? Andererseits war die Zelle jetzt nicht sonderlich komfortabel und meiner latenten Platzangst tat sie auch nicht gut.

Pest und Cholera. Für welche Seuche soll ich mich entscheiden?

»Der Mann hat gerade fünftausend Dollar für Sie geblecht, vielleicht sollten Sie etwas Dankbarkeit zeigen«, weiß dieser unterbezahlte Cop anzumerken.

Verächtlich schnaube ich auf. Nein, sollte ich ganz bestimmt nicht.

»Das reicht jetzt«, knurrt Salucci und geht zur Tür, wo er über die Schulter zu mir sieht.

»Kommst du jetzt?«

[image: Ödel ganz ganz neu.png]

»Ich will nach Hause.«

Wir sitzen in seiner Protzlimousine, von der Art, wie sie sonst nur diese uralten Typen mit dicken Bäuchen nutzen, die seit Jahren ihren Penis nicht mehr gesehen haben und ihn auch genau so lange nicht mehr hochkriegen. Selbstverständlich mit Chauffeur. Meist sind sie in der Politik, ganz groß im Showbusiness, oder einfach nur stinkreiche Fettbäuche, die auf dieser Welt noch keine einzige gute Tat vollbracht haben.

Lässt tief blicken.

»Kein Problem.«

»Das ist aber nicht der Weg nach Hause.«

Unverwandt blicke ich hinaus und lasse mir nicht anmerken, wie entnervt ich bin. Wer er ist, weiß ich perfekt, und zwar nicht nur aufgrund meiner Recherche. Höre Tara zu, dann weißt du jede Menge, höre Mall zu, und du erfährst auch den Rest. Grabe selbst ein bisschen, dann erfährst du mehr, als du jemals wissen wolltest. Der Erste ist ein Stalker, der Zweite ein Killer, der Dritte, der Chef, ist die Potenz davon. Und obwohl ich mir jede Menge vorstellen kann, fällt es mir echt schwer, mir das auszumalen.

Ein Massenmörder?

Charles Mansons Enkel?

Kannibale?

Sadist?

Alles zusammen?

»DAS IST NICHT DER WEG NACH HAUSE!«, wiederhole ich laut.

Sein Gelächter antwortet mir »Glaubst du wirklich, wir warten, bis du uns die nächste Leiche zur Entsorgung auf die Straße legst und dann auch noch so dämlich bist, dich beim Klauen erwischen zu lassen?«

Schlagartig ist alle Unleichtigkeit meines Seins verschwunden. Meine Angst ebenso. Stattdessen hat sich eine glühende Kohle in meinen Magen gesenkt, die immer wieder Funken meine Speiseröhre hinaufsendet.

»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

»Ist der erste sinnige Satz, der deinen Mund verlässt.«

Angewidert wende ich den Blick wieder raus und fühle mit wachsendem Unbehagen, dass meine Wangen glühen, die Kohle strahlt wohl höher.

Was weiß er noch? Warum weiß er es überhaupt? Ich meine, da war niemand, ich habe mich abgesichert, ich bin doch nicht dämlich. Außerdem hätte er mich andernfalls garantiert nicht mit fünftausend Dollar aus dem Gefängnis bekommen.

»Ich habe die Aufsicht über dich bekommen, bevor sie sich auf diese beschissene Insel abgesetzt haben.« Anscheinend kann dieses übergriffige Arschloch Gedanken lesen. »Ich hielt das zwar für weit übertrieben, habe aber einen Mann abbestellt. So habe ich von deinem kleinen Hobby erfahren.«

»Das war ein Unfall.«

»Ach echt? Dann bist du also nicht nur eine Irre, sondern auch noch eine Versagerin. Mir bleibt auch gar nichts erspart.«

»Ich habe nicht darum gebeten, rausgeholt zu werden!«, fauche ich. »Ganz besonders nicht von dir.«

Als er nichts sagt, wende ich mich ihm wieder zu. Er hat eine seiner Ekelzigarren angezündet und ich wedele hektisch den Rauch beiseite. »Lass mich raten, du hattest Schiss, dass ich was von euren irren Hobbys ausplaudern könnte, oder?« Ich muss lachen. »Hätte ich doch mal, dann hätte ich bestimmt Kronzeugenrabatt bekommen.«

Er betrachtet mich schweigend durch den Rauch, die blauen Augen unlesbar und seiner Meinung nach garantiert echt gefährlich.

Pah!

»Hast du dazu nichts zu sagen?«

Jetzt hebt er eine Braue. Ich kann ihn nicht ausstehen.

»Lass mich sofort raus, oder ich kreische das ganze Auto zusammen.«

Er zuckt mit den Schultern. »Es ist schalldicht.«

»Jaaaa.« Heftig nicke ich. »Das kann ich mir vorstellen, sind garantiert Vorsichtsmaßnahmen. Wie oft brauchst du denn so schalldichtes Material?«

»Du bist irre.«

»Sagt der Irre.«

Ein schmales Lächeln erblüht auf seinen Lippen, das maximal bedrohlich wirken soll. An mir prallt es komplett ab; um mich einschüchtern zu können, müsste er früher aufstehen.

»Übertreib es nicht, meine Geduld ist nicht unbegrenzt.«

»War das eine Drohung?«

Keine Antwort. Der Typ antwortet nur, wenn er Bock drauf hat.

Ich will hier raus, der Wagen erscheint mir immer enger und ich leide wirklich unter latenter Platzangst. Wieder was gelernt: Limousinen wirken nur von außen riesig. Wenn man mit einem Vergewaltiger, Zuhälter und Mörder darin sitzt, können sie mitunter kleiner wirken als das Innere eines VW-Golfs.

Ich rüttele an dem Türgriff. »Lass mich raus. Lass. Mich. SOFORT RAUUUUS!«

Er lächelt immer noch, legt die Zigarre auf den Aschenbecher und seine Hand umschließt mit einem Mal meine Kehle.

Hart.

So fest, dass ich nicht mehr atmen kann. Sofort brennen meine Augen und eine Träne löst sich ungewollt. Aber ich lasse mich nicht einschüchtern, ich starre ihm provozierend in die Mafiosi-Augen – jaaa, genauso sieht er aus – und denke an Pfefferspray und Taser. Beides befindet sich in den Taschen meines Parkas. Die Cops hatten es mir abgenommen, aber bei meiner Entlassung wurde es mir kommentarlos wieder ausgehändigt.

Langsam schiebe ich meine linke Hand in die Tasche und umfasse die Spraydose, meine rechte folgt und greift den Taser. Gott, ich liebe es, sie zu spüren, das sind Glücksgefühle, die du niemals auslösen könntest, du Mistkerl.

»Halt deine Fresse«, knurrt er mich an. »Ich wurde dazu verdonnert, dich hübsch, still und ruhig zu halten, über das ›wie‹ hat sich kein Schwanz ausgelassen. Hältst du jetzt deine Fresse, oder soll ich sie dir stopfen?«

Gelächter bricht über meine Lippen und erfüllt den Raum dieses Luxusentführungsschlittens. Denn genau das passiert hier, ich werde gerade gekidnappt, weil sie sich in Wahrheit vor mir in die Hosen scheißen.

»Ich könnte euren gesamten Laden hochgehen lassen«, würge ich irgendwie hervor.

Er antwortet nicht. Ist das Mordlust in seinen Augen? Endlich zeigt er sein wahres Gesicht, das macht es so viel leichter.

»Ich könnte euch alle einknasten lassen«, fahre ich flüsternd fort und hole mit viel Mühe Luft, um weitersprechen zu können. »Mindestens dein Kumpel Ray würde die Giftspritze bekommen und du auch, denn du bist sein Auftraggeber. Was hast du sonst noch so für Dreck an deinen Schuhsohlen kleben? Ich wette, jede Menge, und alles können sie dir nachweisen, wenn ich erst ausgesagt habe. Hast du gedacht, ich habe Angst?« Ich reiße die Augen auf. »Da bist du an die Falsche geraten, du verdammter Wichser. Der Kerl vor dem Club war nur der Anfang, und es hat mir gefallen. Ich kann deinen Ray allmählich verstehen, wenn man einmal den maximalen Erfolg hatte, ist es schwer, sich mit weniger zufriedenzugeben. Und du willst mir das Maul stopfen? Mach ruhig, so wie ich das sehe, habe ich einen Spitzenanwalt. River Sterling. Er hat sich als mein Rechtsverdreher vorgestellt und aus der Nummer kommt er nicht mehr raus. Ich werde ihn zwingen, gegen euch vorzugehen, mich als Kronzeugin zu verkaufen und alles zu geben, damit ich nicht im Knast lande, sondern ihr. Und wenn er das wirklich toll macht und ich wirklich zufrieden mit ihm bin, dann sage ich vielleicht nicht auch noch gegen ihn aus. Mal sehen. Was sagst du dazu?«

Er grinst mich so breit an, dass seine weißen Zähne zu sehen sind, was ihn wie einen Haifisch wirken lässt. Im nächsten Moment hat er mir ein Tuch in den Mund gestopft.

»Du redest entschied…«

Der Rest geht in lautem Fluchen unter, weil ich ihm das Pfefferspray frontal in die aufgeblasene Fresse gesprüht habe, den Taser lasse ich folgen.

Stirb du Sack.

Stirb einfach.

In meinem Kopf herrscht Chaos, ich will seinen Tod, will ihn leiden sehen. Ich will, dass er stirbt. Er soll einfach nur verrecken.

»BITCH!«, brüllt er, die Limousine kommt schlitternd zum Stehen.

Der Kerl lebt ja immer noch.

Hinter uns hält ein Wagen, der Jeep fällt mir erst jetzt auf. Scheiße, der Kerl hat sich auch noch Beschatter an die Hacken gehängt. Ich atme heftig durch die Nase, da wird die Tür von außen aufgerissen, irgendein Dude schiebt seinen Kopf herein und nimmt die Lage in Augenschein. Im nächsten Moment werde ich an den Armen rausgezerrt. Wir befinden uns irgendwo in der Taiga, hier ist nichts, schon gar keine Retter, aber wer sollte mich auch vor diesem übergriffigen Vergewaltigerarschloch retten wollen, die stecken doch alle unter einer Decke.

Ich kriege kaum Luft, beuge mich vor und habe keine Zeit, mich zu wundern, dass sie das zulassen. Die Luft wird immer dünner, durch die Nase allein klappt es einfach nicht, und mein Herz trommelt so hart, kräftig und schmerzhaft in meiner Brust, dass ich einfach vornübergebeugt auf die Knie sinke. Meine Hände umklammern noch immer Spray und Taser, ich kann sie nicht loslassen, das sind meine Lebensversicherungen.

Trotz der totalen Panik, die mich erfasst hat, fühle ich das geile Gefühl, gesiegt zu haben. Damit hat er nicht gerechnet, das Sackgesicht.

Damit nicht.

Mit einer, die sich wehrt, die sich nicht wie Scheiße behandeln lässt, sondern kratzt und beißt und wütet und …

Oh Scheiße, ich bekomme keine Luft mehr.

Ich bin umzingelt von Feinden, die nur darauf warten, sonst was mit mir anzustellen, und ich kann einfach nicht atmen.

Fuck.

Fuc…

Fu…


Kapitel acht
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Rick

Rick: Schönen Dank auch, die kleine Ratte hätte mich fast gekillt, aber ich habe sie.

Ray: Wie jetzt?

River: Hat sie was gesagt? Hast du sie ausgefragt? Fuck, ich muss wissen, ob sie den Mund gehalten hat.

Rick: Kann ich dir nicht sagen, nach dem Anschlag ist sie umgekippt und schläft jetzt.

Ray: Ich höre immer Anschlag.

River: REDE MIT MIR, Mann!

Rick: Was wollt ihr denn hören? Ich habe von Anfang an gesagt, dass ich mit dieser Irren nichts zu tun haben will, und da wusste ich noch nicht, was inzwischen amtlich ist. Sie ist mit Taser und Pfefferspray auf mich losgegangen. Ich habe eine Stunde über dem Waschbecken gehangen, um das Zeug irgendwie aus den Augen zu bekommen. Und ich habe jetzt genug von dem Aufpasserjob. Kapiert? Soll übersetzt heißen: Bewegt eure Scheißärsche zurück in die Staaten und denkt euch auf dem Weg aus, wie ihr sie zum Schweigen bringt. Und … auch wenn ich mich wiederhole, ich habe euch das von Anfang an gesagt! Sie machen nur Ärger!

Ray: Es hat garantiert einen Grund, weshalb sie auf dich losgegangen ist.

River: Denk dran, ich bin ihr Anwalt, also muss ich wissen, was du mit ihr angestellt hast. Warum kannst du dich nicht einmal zusammenreißen, verdammte Scheiße?

Rick: WOLLT IHR MICH VERARSCHEN? Diese Stimme ließ fast mein Trommelfell platzen, deshalb habe ich sie ganz gemütlich und echt freundschaftlich zum Schweigen gebracht. Antwort war die Chemie- und Elektroattacke. Dass sie überhaupt noch lebt, ist ein Wunder.

Ray: Eher nicht, ich bin schließlich nicht da und nur zur Erinnerung, Frauen kommen nur im Ausnahmefall in Frage. Sie ist keiner.

Rick: Sag an, vor ein paar Wochen hast du das anders gesehen, richtig?

Ray: Habe ich nicht, ansonsten würde sie nicht mehr leben.

Rick: Du kennst sie nicht, sonst würdest du das nicht sagen, vertrau mir.

Ray: Die Mädchen wissen jedenfalls nichts davon, dass sie irre ist, und von wachsender Mordlust auch nicht.

Rick: Ja, weil sie das perfekt verborgen halten konnte. Würde ich auch, ansonsten hätte sie garantiert schon hinter ganz sicheren Türen gesessen. Will ja keiner bei sich haben, solche Menschen. Ehrlich, sie ist wahnsinnig, ich habe so was noch nicht erlebt. Gestört, hinterfotzig, wenn sie dich ansieht und grinst, kannst du davon ausgehen, dass sie den nächsten Anschlag schon plant, und der kommt immer aus dem Hinterhalt.

River: Kommt mir irgendwie bekannt vor.

Rick: Verarschen kann ich mich allein. Also, ich habe den Auftrag ausgeführt, auch wenn ich mich immer noch frage, wie zur Hölle es dazu kommen konnte. Was jetzt?

Ray: Jetzt behältst du sie erst mal bei dir unter Verschluss, nicht dass sie noch den nächsten Mord begeht.

River: Droht das etwa?

Rick: Sie sagt, es war ein Unfall, aber sie scheint solche Unfälle locker in Kauf zu nehmen. Der Kerl hat die Taserattacke nicht verkraftet, irgendwas mit dem Herzen und Ende. Sie kannte die Gefahren, und es war ihr scheißegal.

Ray: Weiß irgendwer, warum sie den Kerl attackiert hat?

River: Es tut zwar nichts zur Sache, würde ich aber auch gern wissen.

Rick: Warum, warum, warum, es gab keinen Grund. Alles war easy, sie hatte ihn im Club aufgerissen, sie kamen auch gleich zur Sache und dann ist sie auf ihn losgegangen.

Ray: Klingt … irgendwie seltsam und vor allem besorgniserregend.

River: Wo haben sie es getrieben?

Rick: Ja, River, genau dort. Genau in der Ecke, die eigentlich für deine Johnnys reserviert war. Ist das jetzt Nestbeschmutzung, oder so? Hätten die Cops Spuren gesichert, hätten sie einen DNA-Cocktail gefunden. Alles hat eben sein Gutes, auch wenn es eklig ist.

Ray: Hört auf mit dem Geplänkel, das ist ernst. Hast du sie gefragt, warum sie das gemacht hat?

Rick: Du hörst mir nicht zu, oder? Sie redet nicht mit mir, sondern greift sofort an. Übrigens will sie uns verpfeifen und dich als ihren Anwalt an ihre Seite zwingen. Sie ist zwar komplett gestört, aber nicht dumm. Wenn ihr mich fragt, sollten wir sie so schnell wie möglich verschwinden lassen. Diese Frau ist der Ärger auf zwei Beinen, den wir aus dem Weg schaffen müssen, bevor ihr noch jemand zuhört.

Ray: Negativ.

River: Das ist keine gute Idee.

Rick: DAS müsst ihr mir ein bisschen genauer erklären, besonders, seit wann ihr das entscheidet.

Ray: Wenn, dann entscheiden wir sowas zusammen. So war es und so wird es immer bleiben.

River: Was ich sage.

Rick: Wovon träumt ihr beiden Idioten eigentlich nachts? Wenn ich den Laden nicht seit Jahren zusammenhalten würde, wären wir schon vor zehn Jahren krachen gegangen, weil ihr einfach nicht begreift, wann es brenzlig wird. Ich Idiot dachte, ihr würdet inzwischen älter sein, aber … wie gesagt, ich bin ein Idiot. Also tut nicht so, als hättet ihr hier irgendwas in der Hand. Am Ende bleibt es immer an mir hängen, den Laden am Laufen zu halten, weil ihr mehr mit euch selbst und mit den Pussys eurer Pussys beschäftigt seid, als ein einziges verficktes Mal eure Hirne einzuschalten. Wenn ich euch über jede verdammte Entscheidung, die ich so treffe und die meistens echt unangenehm sind, informieren würde, dann würden wir nur noch in diesem endgeilen Chat hängen und ihr hättet Daueralbträume, weil eure zarten Seelen die Wahrheit DOCH GAR NICHT VERKRAFTEN KÖNNEN!

Ray: Bist du jetzt fertig?

River: Wow.

Rick: Nein, aber ich kann eine Pause machen, wenn irgendwas Brauchbares von dir kommt.

Ray: Die Mädchen haben es mitbekommen. Es ließ sich nicht vermeiden. Wir können sie nicht einfach aus dem Weg schaffen, jetzt kapiert?
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River: Noch da?

Rick: Okay. Setzt euch in den nächsten verdammten Flieger und kommt hierher. Das wird mir hier zu heiß, und diese Suppe werde ich nicht allein auslöffeln, ich habe sie nicht mal bestellt. Over and out.

Rick hat den Chat verlassen.


Kapitel neun
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Tara

»Sie ist nicht so wie du erzählst.«

Ich liege halb auf seinem Bauch und blicke in Rivers ernstes Gesicht. »Das hätten wir ja wohl mitbekommen.«

Er zuckt mit den Schultern. »Auf jeden Fall mussten Ricks Leute eine Leiche wegräumen und er sie wenig später aus dem Gefängnis holen. Das lässt darauf schließen, dass sie euch ein paar Dinge verheimlicht hat.«

Ich kann mir das einfach nicht vorstellen. »Und was hat er mit ihr gemacht?«

Er lacht, seine Brust bewegt sich und ich muss wider Willen auch lächeln, obwohl ich mir gerade wie die mieseste Verräterin der Welt vorkomme. Wir haben sie allein gelassen, in welchem Zustand mag ich mir nicht mal vorstellen. Mall hat angedeutet, was ich hätte sehen müssen, denn ich habe Gisy nur als Übel empfunden, als nervend, als dazwischenhauend, obwohl doch alles mit einem Mal gut zu werden schien.

Okay, Ray ist ein Killer, aber nobody is perfect, Mall liebt ihn, wie auch immer sie das zustandebringt, sie kann sich mit seiner dunklen Seite arrangieren – das ist doch gut, wir werden alle glücklich sein … und jetzt das. Ich wollte es nicht sehen, habe die Augen davor verschlossen und genau deshalb fühle ich mich gerade wie die größte Bitch.

Scheiße.

SCHEISSE.

Ehrlich.

Scheiße.

»Ich wusste es nicht«, flüstere ich. »Aber ich hätte es wissen müssen.«

Mit einem Arm hinter seinem Kopf betrachtet River mich aufmerksam. »Wie kommst du darauf?«

»Siehst du das anders?«

»Ich kenne die beiden seit meiner Kindheit, aber ich würde niemals behaupten, alles von ihnen zu wissen. Will ich auch gar nicht.«

»Warum nicht?«

Er zündet sich eine Zigarillo an und betrachtet mich sinnierend durch den Nebel. »Wir haben es immer verstanden, die Dinge oberflächlich zu halten. Jeder hatte mit sich selbst genug zu tun, hat er immer noch, warum sollte mich interessieren, wie durchgeknallt Ray wirklich ist? Ich ahne es, okay, Rick ist ihm da näher, aber ich weiß es nicht. Außerdem kann ich nicht aussagen, was ich nicht weiß, im Zweifelsfall bin ich nicht gezwungen, vor Gericht zu lügen.«

Ich nicke. »Vielleicht hätte Mall den Artikel nicht schreiben sollen.«

Dröhnend lacht er. »Sie hätte ihn auf keinen Fall schreiben dürfen, das war ein riesiger dampfender Haufen Scheiße, aber wie hätten wir sie davon abbringen sollen? Ihr bildet euch ein, es wäre euer verdammtes Recht, und wer weiß, vielleicht liegt ihr richtig. Aber ihr kämpft damit gegen uns. Jede Veröffentlichung dieser Art ist Gift für unser Inkognito.«

Er raucht und betrachtet mich, ich hasse es, wenn er so ernst ist.  Ich hasse es, dass immer noch Wärme in seinen Augen ist. Ich hasse es, dass er mir die Wahrheit so unumwunden um die Ohren schlägt und dabei immer noch wie ein Engel wirkt.

Ein dunkler Engel, klar.

Aber ein Engel.

Am meisten hasse ich, dass er recht hat und mir das bewusst ist. Jede von uns würde es wissen, wenn sie sich damit auseinandersetzen würde. Bei Mall stehen die Chancen nicht schlecht, dass sie es irgendwann begreift, aber bei Gisy? Auch wenn ich sie in den letzten Monaten nicht unbedingt im Fokus hatte, weiß ich, dass sie niemals zu Kreuze kriechen würde, und ja, River hat es perfekt erfasst. Sie betrachtet es als unser heiliges Recht, zu veröffentlichen, was wir in Erfahrung gebracht haben.

»Mach dir deshalb keine Sorgen, wenn ich dir nicht die finanziellen Mittel in die Hände gegeben hätte, wäre es nie so weit gekommen. Und irgendwie … hätte ich mir denken können, was du damit treibst, richtig?«

»Das dachte ich auch, bis du Mall bei Ray verpfiffen hast und sie fast gestorben wäre.«

Bedauernd zuckt er mit den Schultern. »Du solltest dich daran gewöhnen, dass es manchmal wehtut, mit mir zusammen zu sein.«

Ich muss lachen.

Manchmal?

MANCHMAL, River?

Ein Grund, weshalb ich es gar nicht erwarten konnte, auf die Malediven zu reisen, auf diese Insel ohne alles, war, weil ich es nicht mehr ertragen habe. Weil ich kurz vor dem Explodieren war, weil es nur noch eine Frage weniger Stunden war, bevor ich ihn mit gezogenem Messer in der Tür empfangen hätte, um aus ihm rauszubekommen, wo verfickt nochmal er war.

Weil ich es nicht mehr ertragen konnte, wie er jede Nacht verschwand und erst am Morgen wieder auftauchte. Ohne jemals auch nur ein Wort der Erklärung oder gar der Entschuldigung.

Er hatte es mir am Anfang gesagt.

Das gehört zu mir und wenn das mit uns beiden klappen soll, dann musst du es akzeptieren.

Und ich habe gesagt, dass es funktionieren wird und ich es akzeptieren werde, welche Wahl hatte ich denn auch sonst? Da hatte er doch mein Herz schon geködert, und es war ja auch nicht von Anfang an so. Erst blieb er fast immer bei mir und wenn er dann wirklich mal nachts weg war, konnte ich es mit einem Schulterzucken verschmerzen. Denn er hatte mir geschworen, dass er mich nicht betrügen würde, dass er sich niemals in eine andere Frau versenken würde, dass ich seine Einzige bin.

Irgendwann nannte er mich nicht mehr seine Einzige, sondern seine Nummer eins, und das hätte mich misstrauisch machen müssen, genau wie die Tatsache, dass er mich ständig mit Geld geradezu überhäufte, dazu die Geschenke, neben diesen fast beiläufig fallengelassenen Sprüchen: Was dein ist, ist auch mein, ich bin dazu da, dir jeden Wunsch zu erfüllen, wenn du glücklich bist, bin ich es auch.

Obwohl es mit jeder Menge Spott garniert war, blieb es bei der Message.

Ich bin dein Mann.

Ich will dich für immer.

Ich bin bereit, mein Leben mit dir zu teilen.

Aber nur die helle Seite, die dunkle Seite gehört noch immer ihm allein und sie ist in den letzten Monaten stetig größer geworden. Nach ein paar Wochen wurde er unruhig und unleidlich, wir stritten über irgendwelche Belanglosigkeiten, versöhnten uns im Bett, stritten uns am nächsten Tag wieder und ich sah meinen Traum zerplatzen. Deshalb habe ich nichts gesagt, als er immer häufiger ging und immer länger wegblieb, als er mit einem Mal wieder Geheimnisse vor mir hatte. So dachte ich jedenfalls damals, heute weiß ich, es war Augenwischerei, denn die hatte er immer. Ich lenkte mich ab, ging arbeiten, stürzte mich kopfüber in meine Karriere. Wenn mir der Einstieg schon geschenkt worden war, wollte ich wenigstens, dass der Rest nicht der Freundlichkeit des Mannes geschuldet war, mit dem ich abends immer seltener in einem Bett lag.

Heute weiß ich, er hat mich gekauft, bezahlte mein Schweigen, meine Gutmütigkeit, mein Einverständnis mit jeder Menge Dollar.

Irgendwann bildete ich mir ein, fremdes Parfüm an ihm zu riechen.

Billig. Widerlich. In diesem Moment wusste ich, was den Unterschied von »du bist die Einzige« und »du bist die Nummer eins« ausmacht.

An jenem Tag hätte ich gehen müssen, aber ich konnte nicht. Nicht nur aus Liebe zu ihm. Wenn es so wäre, würde mich das zwar als dämlich entlarven, damit wäre ich aber nicht allein, das wäre okay, Dämlichkeit wegen Liebe finde ich legitim. Nur da war mehr und das war leider nicht mehr legitim oder schmeichelte mir.

Ich habe die ersten Angebote von Fernsehsendern, es ist nicht CNN, aber ich befinde mich auf einem Weg, den ich ohne River niemals genommen hätte. Das weiß ich, vor allem weiß es die Frau in mir, welche diese Karriere in vollen Zügen genießt. Ich habe mich daran gewöhnt, in Rivers Apartment zu wohnen, dieses luxuriöse Leben ist für mich zur Normalität geworden, ganz ohne materielle Probleme. Ein Dasein, in dem die Erfüllung fast jedes Wunsches nur einen Einsatz der Kreditkarte entfernt ist. Am Ende bin ich eben doch käuflich. Ich wollte nichts davon verlieren, wollte nicht wieder ganz tief unten landen, wollte nicht wieder zurück in den Schlamm gestoßen werden, aus dem ich mit ein paar Tricks gekrochen war. Auch deshalb habe ich weggesehen. Sicher ebenfalls aus dem Grund, weil ich nicht als totale Verliererin in unsere WG zurückkehren wollte, nachdem ich mit wehenden Fahnen und alle bösen Omen in den Wind schlagend, zu ihm gerannt war. Ich hatte nicht mal Schuhe.

Ich hatte nichts.

Ich …

Ich schlucke, blinzele heftig und betrachte den Mann, der mich nicht aus den Augen gelassen hat.

Aber so ein Geschäft ist bitter, jedenfalls, wenn Emotionen im Spiel sind. Der Geschmack im Mund wurde immer übler, irgendwann erinnerte er an Aas, und jeder Sex mit ihm machte die Dinge schlimmer. Ich wachte nachts schweißgebadet auf, von Albträumen hin und her geschüttelt, an die ich mich nicht mehr erinnern konnte. Das ist der Preis, den Frau für Käuflichkeit bezahlt. Den sie bezahlt, wenn sie Besitz und Ansehen über die Liebe stellt. Ganz besonders aber über ihre Würde.

Sie hätten mich sofort aufgenommen, Gisy hätte sich ein bisschen das Maul über diesen Anwalt zerrissen, der ein Stalker ist, aber sie hätten mich in ihrer Runde willkommen geheißen. Wir wären wieder eins gewesen. Nicht reich, nicht sexy, sondern das exakte Gegenteil, aber wäre das denn wirklich so grausam gewesen?

Ich bewege den Kopf, mir sehr bewusst, dass er mich immer noch beobachtet.

Nein, wir wären nicht wieder eins gewesen, denn Mall war schon ihrem Killer verfallen und sie ist genauso wenig ehrlich wie ich, weil ich fast weiß, es auf jeden Fall ahne, dass bei den beiden auch nicht alles rundläuft.

Wie könnte es auch? Wie verdammt noch mal?

Aber ich habe durchgehalten, spielte mich als die Mutter unseres Trios auf, immer zur Stelle, wenn man mich brauchte, immer da, wenn es an irgendwas mangelte.

Beziehungen. Zuspruch. Ein Bier. Manchmal nur ein paar Pizzen. Sehr oft Geld.

Ich war da, blieb über Nacht, verkroch mich bei ihnen, um nicht allein in diesem Luxusapartment sitzen zu müssen, wo ich mir mehr und mehr vorkam wie damals in dem Haus am See, nur dass die Cams fehlen, ich habe es überprüft.

Diesem Mann traue ich alles zu. River hat mein Vertrauen in ihn schon so häufig mit Füßen getreten, warum nicht auch in dieser Hinsicht? Ein Teil von mir wäre sogar glücklich, wenn ich Kameras gefunden hätte, denn dann hätte ich gewusst, dass er mich stalkt, warum sollte er andere stalken? Alles wäre nur halb so schlimm, wüsste ich nicht immer noch sehr genau, wie wir uns kennengelernt haben, was an diesem Abend, in dieser Nacht geschah.

Mehr und mehr merkte ich, dass ich dieses Schweigen, das er mit Sicherheit als Einverständnis wertet, nicht mehr ertragen konnte. Immer häufiger wollte ich ihn zur Rede stellen und gehen. Ohne zurückzuschauen. Fuck auf Geld, fuck auf den Job, insgesamt bin ich ärmer glücklicher gewesen. Aber ich hätte auch ihn zurücklassen, dieses wundersame Experiment als gescheitert bewerten müssen, von dem mir alle, die überhaupt davon wussten, abgeraten haben. Ich hätte sämtliche Nörgler – Gisy – bestätigen müssen, ich hätte … mich geschlagen geben müssen und ich hätte mich dem Rest meines Lebens ohne River stellen müssen.

Das konnte ich nicht.

Das kann ich nicht.

Alles in mir stand auf Kampf, steht es noch, da kam mir mit einem Mal diese Idee. Ich griff zu, noch bevor die Männer lange darüber nachdenken konnten.

Hier ist River wie ausgewechselt, als hätte ich mir all die Probleme nur eingebildet. Seit knapp vierzehn Tagen sind wir nun auf der Insel, ich hatte damit gerechnet, dass er nach dieser Zeit nur noch ein unruhiges Häufchen Elend ist. Dass er sich schließlich mit Macht aus dem Game verabschiedet, Arbeit vorschützt, um endlich der Einsamkeit dieser Insel, ohne die geringsten Ablenkungen, entfliehen zu können.

So war es aber nicht, stattdessen scheint er wie ausgewechselt, was auf uns alle zutrifft. Und in dieses Idyll, von dem höchstens zehn Prozent Einbildung sind, muss Gisy reinplatzen und schwierig werden. Hätte sie sich nicht einfach dem Schicksal ergeben, Salucci ein paar Manieren beibringen und mit ihm glücklich werden können? Was stimmt denn mit diesem Mädchen nicht?

Ich weiß es leider sehr genau.

Gisy ist aufrecht. Gisy ist unbestechlich, vor allem verfügt sie über einen unbeirrbaren moralischen Kompass, während meiner schon vor Monaten durcheinandergeraten ist. Trotzdem will ich keine einzige Minute des letzten Jahres missen. Ich will keine Sekunde ungeschehen machen, selbst wenn sie mit Warten vergeudet wurde.

Denn dieser Mann hat mir die Außergewöhnlichkeit des Lebens gezeigt, er hat mich gelehrt, wie es ist, geliebt zu werden, vorher hatte ich noch nicht das Vergnügen. Sowas wirft eine Frau nun mal nicht einfach weg.

Er tut es auch nicht.

»Ihr habt uns in Schwierigkeiten gebracht«, lässt er gerade verlauten.

»Ja, haben wir und ich bereue nichts.« Ich lächele ihn schief an.

Wohin bist du gegangen, wenn du nachts weg warst?

»Komm damit klar.«

Warst du in anderen Frauen?

Wie viele waren es?

Waren sie blond, brünett, rot oder was dazwischen?

Hatten sie größere oder kleinere Brüste?

Wie waren sie beim Sex? Besser oder schlechter als ich?

REDE MIT MIR, River! Erlöse mich aus dieser Ungewissheit.

»Rick hatte uns die ganze Zeit gewarnt«, fährt er fort. »Aber wir wollten nicht hören. Woran das wohl liegt?« Seine Hand legt sich um meinen Hals und er zwingt mich hoch, gleichzeitig zu sich, bis unsere Stirnen sich fast berühren. »Woran das wohl liegt?«, sinniert er wieder, und ein Schauer arbeitet sich über meinen Rücken. »Was, wenn wir untergehen?«, erkundigt er sich fast beiläufig. »Sie hält die brennende Lunte in der Hand, die Bombe kann jederzeit hochgehen.«

»Das würde sie niemals tun«, flüstere ich, obwohl ich weiß, dass es eine Lüge ist. Gisy würde es lieben, den Stalker und den Killer ins Gefängnis zu bringen, denn sie war immer der Meinung, dass die beiden uns nicht guttun.

Das stimmt nicht.

Es stimmt.

Ich liebe ihn.

Ich hasse ihn.

Ich kann nicht ohne ihn leben.

Ich hätte ihn besser niemals kennenglernt.

Mein Kopf ist ein Chaos.

»Ich will eine Entschädigung«, murmelt River immer noch seine Stirn an meiner. »Hilf mir, mich zu erinnern, warum ich uns alle in diese Gefahr gebracht habe.«

Seine Stimme klingt unerwartet hart, wie manchmal, wenn er umswitcht, wenn er von einer zur anderen Sekunde härter wird, fast unnahbar. Ich liebe ihn, wenn er so ist.

Ich hasse ihn, wenn er so ist.

Ich …

Verdammt, ich weiß es nicht.

Sein Druck ist unmissverständlich, er schiebt mich hinunter, kurz darauf nehme ich seinen Steifen zwischen die Lippen, umfange ihn mit einer Hand und lasse meine Zunge wirbeln. Sehe unter meinen Wimpern zu ihm auf, während er mir scheinbar gleichmütig zuschaut, während scheinbar nichts mit ihm geschieht.

Ich liebe dich.

Ich hasse dich.

Der Druck in meinem Nacken verstärkt sich noch mal, er schiebt sich weiter in mich hinein, berührt die Rückwand meiner Kehle. Ich würge, keuche, eine Träne löst sich aus meinen Augen und landet auf seiner Haut. Sein Mund ist schmal, ein Muskel spielt unter seiner Wange, pocht immer schneller, je eifriger ich ihn verwöhne, je mehr ich meine Hand an ihm auf und ab gleiten lasse, je schneller meine Zunge kreist.

Mein Zungenmuskel hat echte Schwierigkeiten, ich habe echte Schwierigkeiten und muss würgen, weiß, das ist es, was er sehen und hören will, was es für ihn zum Erlebnis macht. Und für mich, immer auch für mich. Als er in mich kommt, zuckt der Muskel unter seiner Wange schnell, und seine Augen sind dunkel. Kaum habe ich geschluckt, wirft er mich herum, ist im nächsten Moment über mir, eine Sekunde später in mir.

Tief in mir.

Verdammt tief in mir.

Ich beuge den Rücken durch, kralle mich in seine Haare, komme seinen Stößen mit den Hüften entgegen, die Zähne entrückt in meiner Unterlippe.

Das ist es, das wird es immer sein, das macht mich einfach abhängig von ihm.

So, so sehr.

Sein dunkler Blick versinkt in meinem, während er sich immer und immer wieder in mir versenkt, während meine inneren Wände immer stärker beben, während jede Bewegung mich noch mehr in Flammen setzt. Als seine Lippen zu einem kleinen Lächeln werden, als seine Augen fast boshaft aufblitzen, komme ich innerhalb eines gewaltigen Tsunamis. Seine Hand wieder in meinem Nacken, zieht er mich an sich, meine Wange ist an seiner Brust, direkt über seinem hektisch hämmernden Herzen.

»Wir müssen zurück«, flüstert er und ich meine, seine Stimme zweimal zu hören. Einmal aus seinem Innern und einmal über meine Ohren. Ich schließe die Augen und kralle mich an ihm fest.

»Wenn ihr sie noch mal sehen wollt, müssen wir bald aufbrechen. Seine Geduld ist begrenzt.«

»Okay«, flüstere ich geschlagen.

Nein, bitte, nein, lass es nicht enden, nein, nein, nein. Ich würde sogar höchstpersönlich mit Rick telefonieren und ihn umstimmen, obwohl ich ihn hasse und ihn tot sehen will – okay, vielleicht nicht unbedingt das, eine schwere Krankheit, vorzugsweise an seinem Pimmel, würde mir ja auch schon genügen. Aber wenn wir zurückkehren, dann wieder in diese Hölle, in der du nachts verschwindest, in der du mit anderen Frauen zusammen bist, in der mir nur zwei Optionen bleiben, entweder es zu akzeptieren oder dich zu verlassen. Während die eine Option immer weiter verblasst, weshalb in absehbarer Zeit nur noch eine Alternative bleiben wird.

Bitte, bitte, bitte.

Ray schiebt sich von mir und legt sich neben mich. Ich höre, wie er sich einen Zigarillo anzündet, schließe die brennenden Augen und weiß, ich habe längst verloren.

Für ein paar Augenblicke, von denen niemand jemals erfahren wird, hasse ich Gisy.

Glühend und intensiv.

Er wird vergehen, die Realität bleibt.

Diese verdammte, verhasste Realität.

Dass unsere wunderschöne Zeit hier vorbei ist.

Und dass es vermutlich keine weitere geben wird.

Nirgendwo.


Kapitel zehn
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Gisy

Vier Tage später …

Die Tür meines Gefängnisses öffnet sich und ich schrecke auf, die Fäuste sofort geballt, sinke aber wieder in die halb liegende Position zurück.

SIE ist es nur. Diese seltsame Frau mit den langen schwarzen Haaren, die mir dreimal täglich den Knastfraß bringt und sich nach meinen Wünschen erkundigt.

Pah!

Selbst wenn ich welche hätte, dir würde ich sie bestimmt nicht sagen!

Der Fraß wird auf einem Servierwagen reingeschoben und besteht immer aus drei Gängen, sogar zum Frühstück. Als würde ich mich mit Nahrung bestechen lassen, ihr Idioten. Ich habe wochenlang nur von Reis ohne alles überlebt, von muffigen Nudeln oder fauligen Tomaten. Ich bin das Paradebeispiel für survival of the fittest.

Pah!

Ich sehe ihr nicht dabei zu, wie sie den Tisch deckt, habe nie einen Wunsch und wende ihr demonstrativ den Rücken zu, während ich mich frage, welche Funktion sie bei ihm hat. Also neben dem Sex. Sie ist so dürr, dass garantiert eine Magerkrankheit diagnostiziert wurde. Das Gesicht ist immer ohne Make-up, sie braucht auch keins, trägt ihre Schönheit wie ein Schwert vor sich her. Außerdem ist sie viel größer als ich und hat definitiv Model-Maße. Schon wegen der Magerkrankheit. Ich hasse sie bereits deshalb, weil sie sich von diesem Vergewaltiger instrumentalisieren lässt. Weil sie mich nicht einfach gehen lässt, nicht für ihr Geschlecht kämpft, sondern die dunklen Machenschaften dieses Gangsters auch noch unterstützt.

Was Salucci mit mir vorhat? Woher soll ich das wissen? Auf jeden Fall lässt er sich nicht bei mir blicken. Ich schätze aus Angst um sein Augenlicht. Vermutlich ist er ein bisschen geschockt, weil er nicht mit meinem Gegenschlag gerechnet hatte. Vielleicht betrachtet er die Welt neuerdings auch aus einer ganz anderen, bis vor Kurzem unbekannten Perspektive. Garantiert hat er nicht damit kalkuliert, dass eine Frau zurückschlägt. Hey, vielleicht hat das sogar was in ihm geradegerückt, man sollte die Hoffnung ja niemals aufgeben.

Salucci versucht ganz offensichtlich, mich zu bestechen, denn meine Zelle umfasst drei Zimmer, mit Ausblick mittels einer durchgehenden Fensterfront im Wohnzimmer und einem kleineren Fenster im Schlafzimmer. Das dritte Zimmer ist ein Arbeitsraum, mit Schreibtisch und so weiter, in dem es kein Fenster gibt. Ich habe ein Handy, aber kann nicht raustelefonieren, Internet habe ich sowieso nicht, ich wette, das ist kein Zufall. Trotzdem lade ich es regelmäßig auf und ich weiß, warum, als es mit einem Mal vibriert.

Zum ersten Mal bin ich wirklich erschrocken, bis dahin war mir alles egal. Sekundenlang starre ich das Handy an, das sich auf dem niedrigen Couchtisch vor sich hinbewegt, immer schön in Richtung Kante. Eine ständige Drohung.

Greif zu, solange du noch kannst. Rette mich, bevor ich abstürze. Wie kann man nur so hartherzig sein? ICH BIN IN Schwierigkeiten!

Ich werde nicht rangehen.

Geh ran.

Nein.

Ja.

Hab dich nicht so.

Schließlich nehme ich es.

»Mach die Kamera an«, höre ich Mall sagen.

Nein. Wieso?

Mit einem Mal geniere ich mich fast, mich ihr in meiner beschissenen Situation zu zeigen, aber dann flippe ich sie doch an, schon weil die Sehnsucht nach meiner Freundin mit einem Mal fast unerträglich in mir tobt.

Es ist nicht nur Mall, sondern auch Tara. Sie sind braungebrannt und tragen seltsame Strandkleider. Außerdem haben beide die Haare hochgesteckt und sehen einfach umwerfend aus. Mein schlimmster Feind war schon immer der Neid. Nicht auf ihre Schönheit, auch nicht auf ihren Aufenthaltsort. Es ist ihre zur Schau getragene Einigkeit, die mir zu schaffen macht. Sie sind zusammen, ich bin allein, stehe außen vor, gehöre ganz offensichtlich nicht länger zu ihnen.

Das macht mich echt fertig.

»Wie geht es dir?«

»Wie sehe ich aus?«

Mall schiebt die Lippen vor, und betrachtet mich interessiert.

Ich verdrehe die Augen. »Das liegt am fehlenden Make-up.«

»Ja, ja, ja«, mischt Tara sich ein, die einen weißen Basthut gegen die Sonne trägt, sie könnten als Models durchgehen. »Behandelt er dich gut? Wenn er dich irgendwie anmacht, dann komme ich höchstpersönlich …«

»Wen meinst du denn?«

Mall stöhnt. »Jetzt mach es nicht schwierig, okay? Salucci natürlich.«

»Ist nicht hier.«

»Aber wo bist du denn?«

»Woher soll ich das wissen? Als ich aufwachte, war ich hier. Ich bin gefangen im Luxusknast, denn die Tür wird immer verschlossen.«

»Okay.« Tara beweist wie immer, dass sie die Vernünftige von uns ist. »Gibt es Fenster?«

Ich lasse mich auf das Luxussofa fallen. »Das können wir abkürzen. Ich blicke auf die Innenstadt von Cleveland, deshalb bin ich vermutlich in seinem Apartment.«

»Warum sagst du das nicht gleich?«

»Ich habe nicht viel Spannung im Leben, also gönnt mir den Spaß. Außerdem bin ich trotzdem eine Gefangene, ist das irgendwie gar kein Thema?«

Sie wechseln einen langen Blick und ich seufze. Das lässt sich jetzt wohl auch nicht länger aufschieben.

»Ja, also … das mit dem Shop, ich mochte den Jumpsuit und ich hatte nicht genug Geld.«

»Aber du hättest doch …«

»Nein, ich hätte dich nicht bitten können, Tara«, unterbreche ich sie schneidend. »Erstens, weil ihr euch auf diese beschissene Insel abgesetzt habt und zweitens, weil es beschissen beschissen ist, ständig um Geld betteln zu müssen.«

Sie wirken so betreten, dass mein Wutpegel wieder ein bisschen sinkt. Als sie den nächsten Blick wechseln, komme ich ihnen zuvor. »Ich wollte ihn nicht killen, sondern nur außer Gefecht setzen. Dass er den Löffel abgegeben hat, war sozusagen Bonus.«

»Das meinst du nicht ernst«, murmelt Tara, die sichtlich betroffen wirkt. Sie war schon immer erschreckend wenig belastbar.

»Nein, meine ich nicht«, gebe ich widerwillig zu, denn ich bin mir nicht sicher, dass es die Wahrheit ist. »Seid ihr allein?«

»Weder Ray noch River sind in der Nähe.«

Ich ziehe ein Bein heran und zünde mir eine Zigarette an. Diese nehme ich aus einer kleinen Kiste, die täglich von den Putzkräften aufgefüllt wird, von denen übrigens keine mit mir bisher ein Wort gewechselt hat.

Das ist garantiert kein Zufall.

Schließlich erzähle ich ihnen, was passiert ist. Nur dass es nicht das erste Mal war, behalte ich für mich. Sie betrachten mich ohnehin schon als wäre ich ein Freak. »Dass er stirbt, wollte ich nicht, ich wollte, dass …«

»Das haben wir auch nie gedacht«, beruhigt Mall mich.

»Rick ist nicht begeistert, weil du sein Gesicht mit Pfefferspray behandelt hast«, weiß Tara mit einem Grinsen zu berichten.

Ich zucke mit den Schultern. »Es hat keinen Unschuldigen getroffen, oder?«

»Garantiert nicht«, schnaubt sie.

»Sieh dich vor«, mahnt Mall. »Du weißt nicht, wer er …«

»Nicht vollständig, richtig. Aber ich habe genug gehört und noch mehr selbst herausgefunden. Glaubst du echt, ich kusche vor einem hässlichen Mafiaboss?«

»Na ja, hässlich ist er …«

»Und das ist völlig egal. Außerdem müsst ihr euch keine Sorgen machen, er lässt sich eh nicht blicken. Seitdem ich hier bin, habe ich ihn noch nicht gesehen.«

»Besser ist das auch« murmelt Tara.

»Kommt ihr bald?«

»Die Flüge sind bestellt, morgen früh heben wir ab.«

»Tut mir leid«, fauche ich, weil Tara nicht sehr begeistert klingt.

»Schon okay, wir hätten ja eh irgendwann heimkehren müssen.«

Ich wende mich ab und gehe die wenigen Meter zur Fensterwand – es sind zweieinhalb und drei zur Tür, vier ins Bad, fünf ins Schlafzimmer, ins Arbeitszimmer falle ich fast nach eineinhalb Metern.

»Geht es dir gut?«, will Mall wissen, nun entfernt auf dem Tisch, denn ich habe das Handy nicht mitgenommen.

»Ich lebe«, erwidere ich kurz.

»Sobald wir zurück sind, holen wir dich da raus.«

»Und ihr bildet euch ein, die Macht zu haben, ja?«, ätze ich und umfange mich mit den Armen. »Ihr glaubt echt, ihr hättet irgendein Einspruchsrecht?«

»Es geht um dich, wir werden es uns nehmen«, erwidert Mall, was mich wieder verächtlich aufschnauben lässt. Aber ich gehe nicht weiter darauf ein, gönne mir diesen kleinen Hoffnungsschimmer, dass sie sich nicht nur jede Menge einbilden, sondern diese Verbrecher wirklich auf sie hören. Dass sie wirklich die Macht haben, mich aus diesem Gefängnis zu befreien. Denn so luxuriös es auch ist, am Ende ist es nur ein Gefängnis, und das lässt sich mit jeder Minute, die ich hier drin verbringen muss, weniger leugnen.

Schnell würge ich sie ab, weil ich es nicht länger ertrage, sie dort zu sehen. Vor der endlosen Weite des Meeres. Mit diesen identisch glücklichen Gesichtern, während ich die Gefangene eines wahnsinnigen Verbrechers bin. Ich hätte ihm Salzsäure ins Gesicht schütten sollen. Warum habe ich nicht?

Irgendwann zerre ich mir die Klamotten vom Leib, denn sie gehören mir nicht, es ist schon beschissen genug, dass ich sie überhaupt angezogen habe. Diese brünette ungeschminkte Schönheit kehrt zurück, mustert mich mit einer erhobenen Braue, während ich nur mit umschlungenem Handtuch auf dem Sofa sitze. Selbst den Bademantel habe ich nicht angezogen. Er gehört mir nicht, verdammt noch mal.

»Haben Sie nichts zum Anziehen?«

Auf dämliche Fragen antworte ich aus Überzeugung nicht.

»Ich habe Ihre Sachen reinigen lassen.«

Wer hat ihr das verdammte Recht dazu gegeben, sich an meinem Eigentum zu vergreifen?

»Sie hängen im Schrank.«

Als ich immer noch nicht antworte, geht sie schließlich wieder. Ich weiß gar nicht, was mich an dieser Frau mehr aufregt. Dass sie überhaupt mit mir spricht, dass sie kein menschliches Wort äußern kann, oder dass sie hier anscheinend das Sagen hat, wenn Salucci nicht da ist.

Ich.

Hasse.

Sie.

Entnervt streife ich mit dem Blick die Flaschen, die in der Bar stehen, also für ein Besäufnis ist gesorgt, nur war das nie mein Weg. Mal ein Wein, wenn er zum Essen passt, aber nicht mehr. Alkohol ändert keine Probleme, er schafft nur noch mehr, und obwohl Mall und Tara das immer abstreiten würden, sind sie die lebenden Beweise dafür. Alles wäre anders gekommen, wenn sie sich nicht in entscheidenden Momenten ihres Lebens in den Alkohol geflüchtet hätten. Wie Millionen andere auch. Ich war nie eine von ihnen, war nie Teil der dummen breiten Masse.

Ich bin ich. Ich bin unverwechselbar. Ich schwimme nicht mit dem Strom. Ich passe mich nicht an, schon gar nicht den Regeln meines Kidnappers. Ich trage nicht seine Klamotten. Ich esse nicht sein Essen. Ich trinke nicht seine Getränke.

Okay, ich rauche seine Zigaretten, aber auch nur, weil ich sonst gegen meinen Hunger nicht ankommen würde.

Unter dem Strich bleibt jedoch: Er hat kein Recht, mich hier einzukerkern. Meine Wut, die schnell in Panik umschlagen könnte, bekomme ich diesmal nicht so leicht beherrscht. Am Ende fetze ich sogar das Handtuch herunter, zünde mir mit zitternden Fingern eine Zigarette an, inhaliere tief, blicke zur luxuriösen Knastdecke hoch und schaudere.

Mir ist kalt. So unendlich kalt. Und in meiner Kehle ist es eng. So unendlich eng.

Vielleicht geht der Kerl einfach von falschen Voraussetzungen aus. Er misst mich an Mall und Tara. Obwohl ich sie wirklich sehr liebe, sie die beiden wichtigen Menschen in meinem Leben sind, habe ich nichts mit ihnen gemein. Ich bin nicht annähernd so zahm und manipulierbar wie sie, das wird auch noch dieser Salucci begreifen.

Schließlich ziehe ich meine Sachen an, die, mit denen ich zu meiner Raubtour aufgebrochen bin. Das Seidentuch ist auch da, das hatte ich schließlich von meinem letzten Geld bezahlt. Ich binde es mir um, auch wenn die Kombination aus Jeans, Chucks und Hoodie damit ein bisschen seltsam ist.

Was solls?

Mein Geschmack.

Meine Entscheidung.

Ein bisschen überrascht bin ich, als ich im Fach darunter in diesem riesigen begehbaren Kleiderschrank auch noch den Jumpsuit finde, wegen dem ich zwei Tage in einer Zelle saß. Hat er den bezahlt? War er in den fünftausend Dollar inbegriffen?

Warum ist er hier?

Entschlossen lege ich ihn zurück – er gehört mir nicht! –, finde mich wenig später auf dem Sofa wieder und muss mich der Tatsache stellen, dass ich das Gespräch besser nicht so schnell abgewürgt hätte, denn sie fehlen mir unheimlich. Ich weiß nicht, wie ich weitermachen soll, wenn diese Stille noch viel länger auf mich einprügelt und die Wände immer enger werden.

Die Tür öffnet sich, und diese Kuh kommt mit dem Servierwagen rein. Endlich begreife ich sie als das, was sie ist: Meine verdammte Wärterin.

»Ich will Salucci sprechen«, fauche ich sie an.

Sie hebt eine Augenbraue, deckt in aller Seelenruhe den Tisch und geht.

Einfach so. Ohne ein Wort.

Als Dank feuere ich ihr eines der edlen Gläser nach. Es zerschellt klirrend an der Tür, aber besser fühle ich mich deshalb auch nicht. Anstatt auch nur nachzusehen, was ich heute wieder nicht essen werde, zünde ich mir eine neue Zigarette an, lege absichtlich meine Füße auf den edlen Tisch und starre mit verschränkten Armen aus dem Riesenfenster. Ich wette, es ist vor Anschlägen geschützt, in dieser Höhe überlässt man garantiert nichts dem Zufall. Trotzdem überlege ich, es auf einen Versuch ankommen zu lassen. Wenn das edle Fensterchen Risse hat – ich mag mir gar nicht ausdenken, was so eine riesige Scheibe kostet –, muss er kommen.

Das Fenster zeigt nach einer eher laschen Schuhattacke keine Risse, und auch, als ich es mit dem Schreibtischstuhl versuche, passiert nichts. Salucci lässt sich nicht blicken. Nicht am Abend, nicht bis zum Morgen, was mich immer weiter runterzieht. Dabei will ich den Arsch gar nicht sehen, eben weil er ein Arsch ist, aber ich habe wohl kaum eine andere Wahl. Denn er ist gerade Herr und Meister über mein Schicksal. Nur er kann mir Haftverschonung geben oder mir wenigstens den einen oder anderen echten Wunsch erfüllen. Zum Beispiel will ich meinen Anwalt sprechen, kann aber nicht telefonieren.

Ich will hier raus, aber dieser Kidnapper schließt die Tür nicht auf.

Ich will andere Sachen, aber komme nicht in meine Wohnung.

Ich will frische Luft atmen, bekomme aber kein einziges Fenster auf.

Das darf doch alles nicht wahr sein!

Währenddessen bricht die Wolkendecke vor den Fenstern an dem so ungewohnt nahen Himmel erst auf und schließlich lugt die Sonne hervor. Ich wette, es ist auch wärmer geworden. Bestätigen kann ich meine Vermutung nicht, hier drin herrscht immer die gleiche Klimaanlagentemperatur.

Das ist schlimmer als Knast, da hat man nämlich Hofgang.

Ich wette, wenn man zu lange in Isolationshaft ist, wird man wahnsinnig. Bei mir zeigen sich echt besorgniserregende Tendenzen. Immer häufiger zucke ich zusammen, wenn meine schwarzhaarige Wärterin mal wieder den Servierwagen holt oder mit neuer Ladung bringt. Wann immer sie sieht, dass die Teller sauber und das Essen unangerührt ist, schüttelt sie bekümmert den Kopf.

Pah!

Mich ärgert, dass ich am Anfang was gegessen habe, als mir noch nicht klar war, dass ich nur die Zelle getauscht habe. Mit verschränkten Armen beobachte ich, wie sie den Wagen rauskarrt.

»Ich will Salucci sprechen, wird langsam dringend, nicht dass er noch eine Leiche beseitigen muss.«

Antwort ist Schweigen, was mir nicht wenig zusetzt.

Blöde Kuh.

Verspätet fällt mir ein, dass dieser Mörder garantiert keine Schwierigkeiten mit der Beseitigung von Leichen haben wird. Das macht er ja ständig, selbst wenn er total unvorhergesehen über eine stolpert. Super. Und ich Idiotin habe mich tagelang nicht aus dem Haus getraut. Dabei war der Kerl verschwunden, noch ehe er ganz kalt werden konnte. Nein, es tut mir immer noch nicht leid, ich weiß, Karma ist eine Bitch und ich werde eines Tages dafür zahlen müssen, den Tod dieses Wichsers nicht bejammert, vielleicht sogar ein paar Tränchen vergossen zu haben. Aber es stimmt eben auch, dass ich ihn noch drei Tage später gefühlt habe, dass er mir wirklich wehgetan hatte und dass er nicht mal nachgefragt hat.

Nicht mal das.

Er hat verdient, was er bekommen hat, und ich kann mir nicht mal ausmalen, wie viele andere Frauen ich damit vor dem gleichen Schicksal bewahrt habe.

Fast den Todesstoß bekomme ich am nächsten Morgen, als ich noch in Unterwäsche am Tisch sitze und das Handy wieder vibriert.

»Was?«, melde ich mich.

»Wir können nicht abheben.«

»Sollt ihr auch nicht, dafür gibt es Flugzeuge.«

Mall verdreht die Augen. »Die können nicht abheben, wir haben Sturmwarnung und sitzen hier fest.«

Ohne was zu sagen, beende ich den Anruf und kann mir endlich eingestehen, dass es meine letzte Hoffnung war. All meine aufgesetzte Ruhe, all meine Geduld, all das, was ich in den letzten Tagen an Stille ertragen konnte, geschah nur, weil ich wusste, sie würden kommen. Damit bin ich am Ende, und jetzt merke ich auch, dass meine Kräfte schwinden. Die Sonne prallt mir mit ihren Strahlen gnadenlos ins Gesicht und ich fühle verboten meine Augen brennen. Dabei weine ich seit meinem elften Lebensjahr nicht mehr. Das ist Gesetz, verdammte Scheiße.

Ich überlege, mit dem Kopf gegen die Scheibe zu rennen oder mir mit dem Steakmesser die Pulsadern aufzuschlitzen. Ich überlege, so lange gegen die Tür zu rennen, bis mindestens meine Schulter gebrochen ist.

Ich überlege und verdrehe die Augen. All diese Dinge gehören schon lange der Vergangenheit an, sie bringen nichts, wenn du irgendwie Teil des Systems sein musst, denn sie fallen auf. Erwischen sie dich mit aufgeritzten Pulsadern, liefern sie dich in irgendeine Anstalt ein, und dort ist der Wahnsinn auf Dauer vorprogrammiert. Nicht wegen der Insassen, sondern wegen der verdammten Therapeuten. Lange zuvor habe ich mich auf andere Dinge verlegt und das schon seit vielen Jahren. Ich wäre niemals auf die Idee gekommen, sie einmal nicht tun zu können, weil mich ein Gangster-Bastard eingesperrt hat.

Ich brauche einen Club, irgendeinen.

Vorher muss ich unbedingt in einen Drugstore, um neues Pfefferspray zu kaufen. Nach der Salucci-Attacke ist es aufgebraucht. Außerdem brauche ich ganz dringend mein Ladegerät für den Taser.

An einen Besuch im Drugstore oder einem Technikladen ist nicht zu denken, womit ich unbewaffnet bin. Wehrlos. Nur eine schwache Frau, und das macht mich fast wahnsinnig.

Irgendwann springe ich auf, die Hände in den Haaren, zwischen den Fingern der rechten brennt eine Zigarette.

Ich gehe auf und ab und auf und ab und verpasse immer wieder um Haaresbreite die Scheibe. Fühle, wie ich verliere.

Fühle, wie alles allmählich in mir nachgibt.

Wie das Tier überhandnimmt, zu dem man mich längst degradiert hat.

Das Tier in der Falle.


Kapitel elf
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Rick

»Du solltest nach ihr sehen.«

Ich werfe das Handy mit der niederschmetternden Nachricht ohne Antwort zurück auf den Tisch. Eines hat die kleine Kröte schon mal erreicht: Ich kann mich nicht erinnern, schon mal so häufig in diesem Apartment gewesen zu sein, das mir immer noch nicht das Geringste gibt.

Gut und schön, aber was zur Hölle soll ich bei ihr?

»Sie isst nicht.«

»Prächtig, dann nimmt sie ab.«

Aurelia schüttelt den Kopf. »Sie hat nicht viel zum Zusetzen und das treibt sie seit Tagen so. Wenn du mich fragst, wird sie bis zum Ende durchziehen, die steigt nicht vorher aus.«

»Das kannst du nicht wissen.«

»Ich habe ihren Blick gesehen.«

»Und was ist mit dem?«

»Er ist fatalistisch und wildentschlossen.«

Wie ich schon sagte, ich habe die komplett Irre abbekommen, und als wäre das nicht schon grauenhaft genug, brauche ich in der nächsten Zeit mit fröhlichen Urlaubs-Heimkehrern nicht zu rechnen. Erst mal haben sie sich extrem viel Zeit gelassen, überhaupt einen Flieger zu besorgen, der sie aufs Festland bringt. Ein Urlaub in L.A. hätte es nicht getan, es musste der Arsch der Welt sein, und mit dieser beschissenen Verzögerungstaktik, haben sie meine Meinung bestätigt. Jetzt haben sie mir endlich mitgeteilt, dass sie nicht wegkommen werden, weil – und es klingt fast wie ein schlechter Witz – das verdammte Wetter umgeschlagen ist und niemand sich bereiterklärt, sie zu fliegen. Das hätte ihnen jeder Wetterstudent im dritten Semester vorhersagen können, die Angelegenheit ist so durchschaubar, dass es meinen Intellekt beleidigt.

Ich bin sauer. Selten zuvor war ich so wütend.

Nicht nur wegen der Fastenbitch, die sich in meinem Apartment breitmacht, wenn auch nur in drei Zimmern, sondern weil das Leben hier weitergeht. Weil ich River für die Twain-Street Sache brauche, weil ich Ray für die Schostakowitsch-Witwen-Geschichte brauche, vor allem aber, weil ich mich abgehängt fühle. Und weil ich es nicht gern sehe, wenn die beiden allein unterwegs sind. Sie sind so sorglos, so abgedreht, das ist alles nicht gut. Sie vergessen einfach viel zu schnell, wer sie sind.

Ich gieße mir einen Scotch ein. Mir fällt die Decke auf den Kopf, außerdem habe ich wirklich andere Dinge zu tun, als verdammt noch mal auf sie aufzupassen. Aber ich traue ihr nicht, sie hat einen Mord begangen, gut, sie war so dämlich, sich bei Ladendiebstahl erwischen zu lassen, aber was ich in den letzten Wochen über sie gehört habe, war alles andere als gesund. Vor allen lässt es auf echt rücksichtsloses Verhalten und nicht die geringste Angst oder gar Vorsicht schließen. Das Aas hat mir Pfefferspray in die Augen gesprüht, sie tränen immer noch. Ich bin davon überzeugt, dass sie mich auch erschossen hätte, wäre eine Knarre greifbar gewesen.

Irgendwie widerstrebt es mir, sie hier allein zu lassen, denn dieses Apartment im Apartment ist nur durch ein handelsübliches Schloss gesichert. Es war nie zum Zwecke einer Zelle gedacht, sondern für meine Eltern, wenn die doch mal zu Besuch kommen, oder andere Gäste.

Sie isst nicht? Und? So schnell verhungert niemand, der in diesem Teil der Welt aufgewachsen ist, das dauert Wochen, damit kann sie mich nicht ködern.

Meine Schulter schmerzt nicht mehr, die nächste Baustelle. Ich müsste längst bei Cerge sein, sie nimmt mir die wenigen Stunden Schlaf, die ich überhaupt noch bekommen habe, und wenn die Katze aus dem Club-Haus raus ist, wenn niemand da ist, um zu demonstrieren, dass auf diverse Finger geschaut wird, kommen die Leute auf die albernsten Ideen, die wiederum jede Menge Konsequenzen nach sich ziehen. Ich weiß nicht, wer in der Bar auf mich wartet, ich weiß nicht, wer mich um Hilfe bitten will …

Meistens sind sie lästig, andererseits habe ich so schon jede Menge Beziehungen aufbauen und Gefallen einfordern können. Man sollte nicht glauben, wie viele Beamte ihren Weg zu mir finden, wenn die Tochter abgehauen ist, eine Entziehungskur braucht oder wenn sie den Liebhaber ihrer Frau beseitigen wollen. Manchmal wollen sie auch den anderen Erben um die Ecke bringen lassen, manchmal nur die Zahnspange für ihren Sohn oder einen Studienplatz. Die Leute unterscheiden sich, sie denken verschieden, vor allen Dingen betrachten sie Wünsche aus unterschiedlichen Perspektiven. Die Art ihrer Bitten ist dementsprechend vollkommen unvorhersehbar, selten geht es ums Überleben, oft habe ich den Eindruck, sie wollen nur mal in die »andere« Welt reinriechen und begreifen nicht, dass ein Handschlag mit mir oder bereits die Tatsache genügt, dass ich sie anhöre, damit ich sie im Zweifelsfall zur Kasse bitten kann.

Pech gehabt.

Ich wusste schon mit zehn, dass ich mich von bestimmten Leuten fernhalten sollte, wenn ich nicht mit ihnen Geschäfte machen oder vielmehr in ihre Scheiße mit reingezogen werden wollte.

Gustavo ist endlich von seinem Europa-Trip zurückgekehrt, ich habe meinen engsten Vertrauten wieder, ein Lichtblick am ansonsten rabenschwarzen Himmel. Er hat das Mädchen in einem Bordell in Palermo untergebracht. Dort verdiene ich zur Abwechslung überhaupt nichts, sondern zahle jeden Monat drauf, damit die Leute tun, was sie eben tun sollen. Es ist immer noch besser, als wenn die Mädchen sterben – das ist jedenfalls meine Meinung, wie die Mädchen das sehen, ist mir scheißegal. Und da brauchst du gar nicht so vorwurfsvoll zu schauen, River! Das Leben ist ein bisschen anders, als du es erlebt hast. Damals war es noch so verdammt einfach.

Nach kurzer Überlegung fahre ich mit Gustavo in die Stadt, in der diese lächerliche WG noch immer existiert. Bis zu seiner Rückkehr hatte ich es hinausgezögert, jetzt gibt es keinen Aufschub mehr. Einen Schlüssel brauche ich nicht, Gustavo knackt binnen Sekunden jedes Schloss.

»Wenn du mich fragst, ist es gut, dass sie von der Straße ist, es war nur eine Frage der Zeit, bis der Nächste hätte dran glauben müssen«, teilt er mir dabei mit.

Ich antworte nicht, sondern gehe von einem ins andere Zimmer dieses Mädchen-Haushaltes. Es wirkt stellenweise unordentlich, aber nicht schmutzig, im Kühlschrank befindet sich nichts.

Er ist faktisch leer. Warum hat sie nicht was zu essen gestohlen, wenn sie schon lange Finger machen musste?

Die Zimmer der anderen Mädchen, die sich längst zu ihren Prinzen abgesetzt haben, wirken nach wie vor bewohnt, die Schränke sind nicht leer. Ich schätze, sie haben sich darauf verlassen, dass Ray und River schon für neue Klamotten sorgen werden. Der Gedanke, dass die Liebe zum Geld ihre Entscheidungen auf jeden Fall begünstigt hat, lässt mich nicht los. Nicht bei ihrer desaströsen finanziellen Lage. Sorry, aber da habe ich einfach zu viel erlebt, und ich reibe den Jungs das auch gern unter die Nase, wenn sie mal wieder ein bisschen zu abgedreht sind und jeglichen Bezug zur Realität zu verlieren drohen. Weil sie in Wahrheit eben verliebte Idioten sind.

Ich habe alles gesehen, was ich wissen wollte. Hier schwelt keine Bombe, die mir um die Ohren fliegen kann. Keine Geiseln, keine zerstückelten Leichen, nichts. Daher gehe ich zurück zur Tür. »Keine Tiere gefunden?«

»Nein«, sagt Gustavo, der gerade aus dem Bad kommt.

»Dann gehen wir.«

Im Treppenhaus kommt uns eine ältere Frau entgegen, die mich mit erhobener Braue mustert.

»Ich bin nur da, um die Blumen zu gießen«, teile ich ihr mit. Diese Aussage nimmt sie einfach so hin, anscheinend wirke ich wie ein verdammter Blumen-Gießer.

»Wieder alle drei ausgeflogen?«, erkundigt sie sich wissend. »Ja, ja, sie kommen neuerdings viel herum.«

Unten schaufele ich noch die Post aus dem Briefkasten und fahre wenig später weiter, ohne gefunden zu haben, wonach ich suchte.

Was vielleicht daran liegt, dass ich keine Ahnung habe, was das ist.
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»Hier.«

Klatschend landen die Umschläge, Zeitungen, vor allem die drei Tonnen Werbeprospekte vor ihr auf dem Tisch. »Ich habe deinen Briefkasten geleert.«

Wie immer ist ihr Blick eine unmissverständliche Morddrohung. »Darum habe ich nicht gebeten.«

Ich lache auf. »Hier geht es am allerwenigsten darum, worum du bittest.«

Sie antwortet nicht, schiebt das Papier beiseite und zündet sich eine Zigarette an. »Kann ich jetzt gehen?«

»Nein.«

»Und warum nicht?«

Wieder muss ich lachen. »Weil ich es sage.«

»Das ist Freiheitsberaubung.«

»Sicher irgendwas in der Art.« Ich nicke.

»Warum bin ich dann hier? Geilt dich das auf, oder so?«

Darüber muss ich schon wieder lachen. Auf jeden Fall ist sie unterhaltsam.

Sie wird rot. »Warum dann? Ich renne nicht mordend durch die Gegend, wenn du das meinst, auch wenn ich es echt ein starkes Stück finde, dass dich das irgendwie zu nerven scheint.«

Ich verschränke die Arme. »Baby, mir ist scheißegal, was du treibst, DU bist mir scheißegal.«

Sie reißt die Augen auf. »Warum zur Hölle bin ich dann hier?«

»Weil Ray und River ihre Schwänze nicht bei sich behalten wollten, bist du Teil des Deals, genau wie ich, komm klar damit. Du weißt genug, um uns in Schwierigkeiten zu bringen, und das kann ich leider nicht zulassen.«

»Bist du bescheuert?« Sie fuchtelt mit der rechten Hand herum, ihre dunklen Haare hat sie zu einem … was auch immer im Nacken zusammengefasst, und auch sonst wirkt sie gar nicht hässlich, nur benimmt sie sich so. Ich habe noch nie so einen Kontrast von Aussehen und Benehmen erlebt. »Wenn ich euch verpfeifen wollte, hätte ich es längst getan. Da hat sich auch keiner um mich gekümmert.«

»Bist du dir da sicher?«

Sie geht kurz in sich und trumpft wieder auf. »Mag ja sein, dass du mir irgendeinen Stalker an die Hacken geheftet hast – kein Problem, wenn man sonst nicht weiß, wohin mit seiner Kohle. Aber du kannst nicht wissen, wen ich anrufe, verdammt …«

»Bist du dir DA so sicher?«

Perplex starrt sie mich an, die Augen verengt. Ich kann fast sehen, wie es hinter ihrer Stirn rattert. Schließlich atmet sie verächtlich aus. »Du bist so ein Hurensohn.«

»Meine Mom ist eine gottesfürchtige Frau, die erst Sex mit meinem Vater hatte, als sie verheiratet waren«, entgegne ich kalt. Warum noch mal tue ich mir das überhaupt an?

»Meine Fresse, ich wollte nicht deine Mutter beleidigen, sondern dich«, erwidert sie verdrossen. »Wie auch immer, ich habe euch nicht verpfiffen, also komm runter. Kann ich dann jetzt nach Hause?«

»Du hörst mir nicht zu.«

»Auch schon gemerkt?«

Das Weib geht mir allmählich echt auf die Nerven, ich zwinge mich zur Ruhe. »Dann solltest du damit beginnen.«

Sie starrt mich an, ihre blauen Augen haben schon was Gruseliges. »Verdammt noch mal, ich will HIER RAUS! Jetzt kapiert? Ich verpfeife euch nicht, ihr könnt euch umdrehen und weiterpennen, klar?«

»Glaubst du wirklich, dein Wort würde mir reichen?«

Sie zuckt mit den Schultern, das Kinn vorgeschoben. »Sonst glaubst du doch auch Mördern und irgendwelchen dreckigen Gangstern, schlimmer bin ich garantiert nicht.«

Ich zünde meine Zigarre an, blase den Rauch lächelnd in ihre Richtung. Sie funktioniert perfekt und wedelt hektisch alles von sich.

Show. Baby. Show. Es gibt fünfzig verschiedene Arten von Manipulationen, und ich kenne jede. Du bist beim Meister gelandet. Mir machst du nichts vor. Selbst dein Hungerstreik ist gespielte Scheiße.

»Passt dir was am Essen nicht?«

Aufgesetzt verwirrt blinzelt sie. »Was?«

»Das Essen, das täglich nur für dich zubereitet wird. Passt dir daran etwas nicht? Beleidigt irgendwas deinen Gaumen?«

»Woher soll ich das wissen? Ich fresse das Zeug nicht.«

»Du sollst es auch essen, Baby, niemand verlangt von dir, dich wie ein Tier aufzuführen.«

Sie reißt die Augen auf. »Sag bloß, ich habe dich schon wieder beleidigt. Kann es sein, dass ihr Gangster ziemlich empfindlich seid?«

Ich betrachte sie nur, rauche meine Zigarre und überlege mir, was ich mit ihr anstellen kann, damit sie endlich mit dieser provozierenden Masche aufhört. Eine Generalüberholung bei Gustavo ist immer das Beste, danach ist auch die Abgedrehteste fügsam. Aber das würden mir die Jungs übelnehmen, weil sich ihre Pussys aufregen würden. Außerdem … würde es River natürlich auch nicht gefallen. Manchmal hasse ich mein Leben.

»Also, warum isst du nichts?«

Sie verschränkt die Arme, dreht sich aufgesetzt hin und her, um sich umzusehen, dabei sollte man doch meinen, dass sie dazu bereits genug Gelegenheit hatte. »Schon mal was davon gehört, dass der Mensch in Gefangenschaft eher vegetiert, statt lebt?«

Ich muss lachen. »Ich habe dich aus dem Knast geholt, du müsstest reinhauen, als gäbe es kein Morgen.«

»Ja, und mich gleich in die nächste Zelle geworfen.«

»Mit bedeutend mehr Raum und Luxus.«

»Weißt du, was mich das interessiert?«

Ich paffe ein bisschen, um sie noch mehr auf die Palme zu bringen. »Einen Schiss?«

»Du verarschst mich.« Ich zucke mit den Schultern. »Hör auf damit. Das ist verdammte Freiheitsberaubung. Du kannst mir doch einen deiner Gangster-Aufpasser auf den Hacken schicken, dann weißt du es frühzeitig, sollte ich doch zu den Cops gehen, und kannst mich aufhalten.«

»Ah«, mache ich wegwerfend. »Das hatten wir schon und leider haben wir eben nicht alles mitbekommen.«

»Wie lange schon hattest du diese Gangster auf mich angesetzt?«

Entnervt strecke ich ein Bein aus. »Das hatten wir doch schon alles geklärt, schon länger und nicht grundlos, nicht wahr? Schließlich haben wir deine Leiche weggeräumt. Meinst du, wir sind zufällig vorbeigekommen und dachten uns … oh Mann, der Typ ist tot, dann schaffen wir ihn mal weg, nicht, dass die kleine Giselle noch Ärger bekommt?«

»Aber ihr habt nicht das im Shop bemerkt.«

»Touché.« Ich neige knapp den Kopf. »Deshalb bist du ja auch hier.«

»Wie, ich werde eingeknastet, weil du nur unfähige Gangster beschäftigst?«

Ehrlich, sie nervt, aber irgendwie amüsiert sie mich auch. Wie auch immer, das ist keine Nutte, also nicht der krasseste Abschaum. Sie lässt sich zwar in Rivers Samenecke ficken, doch anscheinend, ohne vorher Geld genommen zu haben. Nicht, dass ich mehr über sie erfahren will, so weit reicht mein Interesse nicht. Aber ich schätze, ich kann sie nicht mit den Huren aus meinen Clubs auf eine Stufe stellen. Das war ein Fehler.

River nickt anerkennend.

Immer wieder gern, Babygirl.

Giselle mustert mich fast aufgeregt, ach so, ich habe in unserem Privatmatch noch nicht retourniert.

»Deine Mädchen wollen, dass ich dich hübsch, gesund und munter, vor allem in Sicherheit habe, meine Jungs wollen das auch, dein Anwalt ist ganz besorgt um dich.« Ich sehe mich um. »Hier sind deine Gesundheit und dein Wohlbefinden perfekt gesichert, am Aussehen kann ich auf die Schnelle ja nichts ändern.« Ich beuge mich zu ihr vor. »Ist garantiert auch Geschmackssache. Also, was willst du eigentlich?«

Der erwartete Kreischanfall bleibt aus, stattdessen lacht sie laut los. »Der ging daneben«, teilt sie mir munter mit. »Aber der Versuch war auch ganz nett. Und jetzt hör mir mal zu, du aufgeblasenes Stück Scheiße. Was die ›Jungs‹ und die ›Mädchen‹ und mein ›Anwalt‹ wünschen, ist mir egal, hier gehts um mich, ich bin mündig.« Als sie sich erhebt, fällt mir auf, dass sie immer noch ihre eigenen Sachen anhat und ich hoffe, dass sie zwischenzeitlich mal gereinigt wurden.

»Alles geklärt? Ja? Super, dann gehe ich jetzt.«

Während ich ihr mit erhobener Braue zusehe, stampft sie zur Tür und reißt sie auf.

Seufzend lehne ich mich auf dem Sofa zurück, lege ein Bein auf den tiefen Tisch und warte auf ihre Rückkehr. Sie kann doch nicht so dämlich sein, anzunehmen, dass sie einfach so gehen könnte. Meine Fresse, warum können es nicht mal normale Menschen sein? Anscheinend ziehe ich die geistig Irren an, wie die Motten das Licht. Jaja, jaja, es ist noch nicht bewiesen und ich habe keinen Schimmer, wie ich mich in ihrer Lage verhalten würde. Aber … Babygirl, ich wäre auch nie in diese Lage gekommen.

Rivers leichtes Lächeln ist wie eine Bestätigung.

Schritte nähern sich, die Irre kehrt zurück. Sie hatte sich so einen seltsamen Knoten gebunden, aus dem sich nach und nach die einzelnen Strähnen gelöst haben. Während sie im Rahmen steht, fällt das Gummi zu Boden und das dunkle, fast schwarze Chaos breitet sich über Schultern und Rücken aus, die Spitzen berühren ihre Titten. Der Anblick stellt erwartungsgemäß nichts mit mir an.

Sie betrachtet mich mit ihren blauen Augen, die Arme verschränkt, und ich muss lachen.

Was zur Hölle hat sie erwartet?

»Also bin ich deine Gefangene?«

»Es hat sich zu vor ein paar Minuten nichts geändert.«

»Ich werde dich verklagen.«

»Natürlich.«

»Ich werde dich so lange jagen, bis du dich freiwillig den Cops stellst.«

»Du hast das Prinzip von Gefangenschaft noch nicht ganz verinnerlicht. Du solltest mich für dich einnehmen, damit ich auch weiterhin so freundlich zu dir bin. Gerade schießt du meilenweit am Ziel vorbei.«

Langsam kommt sie näher, ihr Gesicht wirkt wie das eines Raubtieres. Wäre ich nicht sicher, dass sie weder Pfefferspray noch Taser hat, ich würde sie JETZT aufhalten. So sehe ich ihr lächelnd und paffend entgegen, obwohl meine Zunge schon pelzig ist. Zigarren sind eine geile Angelegenheit, aber man sollte sie nicht ununterbrochen qualmen.

Sie bleibt vor mir stehen und beugt sich zu mir herab.

Baby, hast du eine Ahnung, was ich mit jedem anderen, der das wagte, anstellen würde?

Sie kommt mir so nah, dass sich unsere Stirnen fast berühren. Überraschend blumiger Duft steigt mir in die Nase, demnach war sie wenigstens duschen.

»Fick. Dich. Ins. Knie«, haucht sie mir entgegen. »Du denkst, ich würde deinen Schwanz lutschen, ja? Du denkst, ich würde hier einen auf Geisha machen, damit der Onkel Gangster lieb zu mir ist?« Ihr Grinsen ist abgedreht und teuflisch. »Fick. Dich. Selbst. In. Deinen. Arsch!« Abrupt richtet sie sich auf. »Darauf kannst du warten, bis du schwarz bist.«

Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich jetzt wütend oder amüsiert sein soll.

Sie dreht sich einmal um ihre eigene Achse. »Das sind also meine Zimmer, ja?«

Keine Antwort. Sie erwartet auch keine. »Ich schätze schon. Geh jetzt, ich will allein sein, außerdem bekomme ich beim Anblick deiner hässlichen Visage Pickel.« Ihre Lippen verziehen sich zu einem fast lieblichen Lächeln. »Gleiches Recht für alle.«

Damit hat sie einen Punkt gemacht. Trotzdem paffe ich noch ein paarmal genüsslich an meiner Zigarre, bevor ich aufstehe und aus der Tasche ein Handy ziehe.

»Nur für den Fall, dass du doch mit mir sprechen willst«, sage ich und lege es auf den Tisch.

»Eher friert die Hölle zu.«

Ich schlendere an ihr vorbei, mache unvermutet eine Bewegung in ihre Richtung und sie schreckt zurück.

Das bringt mich zum Lachen.

Trocken.

Kurz.

So unterhaltsam ist sie auch wieder nicht.

»Kurzwahl eins, BOSS«, teile ich noch mit, das Schnauben höre ich gedämpft, denn ich habe die Tür längst geschlossen.

»Sorge dafür, dass sie was zu sich nimmt«, weise ich Aurelia an, die in der Küche am Kochen ist.

»Soll sie in ihren Räumen bleiben?«

Das überdenke ich kurz. »Ja, vorerst. Wenn sie isst, lass es mich wissen, dann können wir über eine Hafterleichterung nachdenken.«

»Vielleicht sollten wir eine Beschäftigung für sie suchen. Sie sitzt den ganzen Tag da und starrt Löcher in die Luft. Das macht auch trübselig.«

»Ah«, mache ich wegwerfend. »Sie hat eine Menge, worüber sie nachdenken kann. Heute Abend im Club, stelle so lange einen der Jungs als Wache ab.«

Bevor sie antworten kann, bin ich bereits aus der Tür, fahre hinab in die Tiefgarage und bin wenig später mit meinem Porsche auf die Straße.

Weg von ihr.

Hin zu meinem Erstbüro.

Dieser kleine Freak hat anscheinend alle Zeit der Welt. Ich nicht.

Das unterscheidet uns – unter anderem, unter vielem anderen.

Und damit hat sie mein Bewusstsein für die nächsten Stunden verlassen.


Kapitel zwölf
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Ray

Meer. Himmel. Fucking Palmen. Irgendwelche Nussschalen auf dem schier endlosen Wasser. Und in der Ferne der Dschungel.

Mehr gibt es hier nicht.

In den letzten Tagen sind noch Regen und Sturm dazu gekommen, das hat mich eine Weile beruhigt, aber die kleine Auszeit ist längst vorüber.

Es zerfrisst mich. Es zerreißt mich. Ich dachte, sie in Sicherheit zu wissen, würde mich beruhigen, und so war es eine Zeitlang auch. Aber ich musste erkennen, dass mein Leben nicht nur aus Mallory besteht, dass sie mir nicht alles geben kann, was ich brauche. Das wusste ich schon früher, wollte mich dem aber nicht stellen.

Vielleicht, weil meine arme romantische Seele dadurch verletzt zu werden drohte.

Ich gehe am Strand entlang, laufe durch den tobenden Sturm, lasse mich einmal vollständig durchweichen. Funfact: Man merkt den Regen kaum, die Luftfeuchtigkeit ist so hoch, dass man sowieso immer das Gefühl hat, durch Wasser zu waten. Einfach unvorstellbar, ständig hier zu leben. Mir tut jeder leid, der das nicht ändern kann.

Neuerdings gehe ich Stunden am Strand entlang, weiche ihrem Blick aus, der mich nervt, mich provoziert irgendwann fast tobsüchtig macht.

Sie hat mich gezähmt, ich lasse es nicht an ihr aus, aber mit jedem Tag, den wir hier länger gefangen sind, stürmt die Bestie in mir brutaler gegen die Gitterstäbe an, werde ich gefährlicher. Für sie. Für alle. Auch und ganz besonders für mich.

Treib mich nicht so weit, lass mich einfach in Ruhe, sprich mich nicht an. Sprich. Mich. Einfach. Nicht. An.

River wollte mit mir reden, mein vernichtender Blick hat ihn davongeflucht. Der Mann versteht vieles, aber das könnte er nicht nachvollziehen. Er ist so ein lahmarschiger Schisser, der meint, weil er ein paar Pussys beobachtet, würde ihn das besonders machen. Dabei ist er einfach nur irgendein Stalker, austauschbar, angepasst, dem Establishment fast verpflichtet.

Würde er verstehen, dass die Enge in meiner Kehle fast unerträglich geworden ist?

Würde er verstehen, dass eine eiserne, glühende Klauenhand die ganze Zeit meine Eingeweide umfängt, sie quetscht und mir dabei unerträgliche Schmerzen zufügt?

Er würde nicken, dann Rick schreiben, und der würde ausrasten, weil Rick schon eher die Symptome einzuordnen weiß. Er war nie mein Kummerkasten, aber er wusste mit meinem »kleinen Problem«, wie er es nennt, umzugehen.

Er spielt damit.

Er flext damit.

Er arbeitet damit.

Der Mann war schon immer dafür bekannt, aus Scheiße Gold zu machen, und aus jeder noch so verschissenen Situation für sich einen Sinn herauszuholen. Das wird diesmal nicht anders sein.

Ich müsste bei ihr sein, mir ist klar, dass ich nicht einfach bin, mir ist nicht entgangen, wie erleichtert sie war, als sie mich auf diese Insel entführen konnte.

Hier bin ich sicher. Hier bin ich unter Kontrolle. Hier bin ich gefangen. Hier bin ich gezähmt.

Sie akzeptiert mich nicht, will mich ändern, aus mir einen anderen Mann machen, der ich niemals sein werde. Die Konsequenzen sind mir bewusst, ich hätte sie längst ergreifen müssen, aber. Ich. Kann. Nicht.

Diese kleine Frau mit den eindrucksvollen Augen ist zu meinem Lebensmittelpunkt geworden. Ich kann nicht ohne sie sein. Da ist viel mehr, es ist viel gewaltiger, nicht nur das Gefühl, mich in sie zu schieben, nicht nur dieser Moment, wenn sie sich gegen mich drängt, wenn sie keucht, wenn sie stöhnt, wenn sie um mehr, mehr, mehr wimmert. Nicht nur der Moment, wenn ich fest ihren Hals umschließe, wenn ich sie ganz in meiner Gewalt habe, und sie deshalb unter mir vor lauter Lust zergeht.

Es ist auch dieses dringende, fast schmerzhafte Gefühl, auf sie aufpassen, sie vor Schaden bewahren, vor diesen Wichsern der Welt schützen, dafür sorgen zu müssen, dass sie glücklich ist.

Glücklich?

Ich lache auf, halte den Kopf gesenkt, kämpfe gegen den verdammten Sturm an, wie ich es schon seit vielen Jahren mache. Immer und immer wieder.

GLÜCKLICH!

Keiner von uns beiden ist glücklich. Keiner von uns beiden ist auch nur in der Nähe.

So hatte ich mir das nicht vorgestellt und ich weiß nicht, was ich tun soll.

Ein Jeep kommt über den Strand gefahren, er nähert sich in großer Geschwindigkeit und mein Herz bleibt vor Schreck eine Sekunde stehen.

Ihr ist was passiert. Sie ist tot. Wie auch immer, sie ist gestorben, weil ich nicht auf sie aufgepasst habe.

Er hält mit quietschenden Reifen, bricht etwas aus, Sand bedeckt meine Füße. Ich wage es nicht, mich runterzubeugen, denn das Verdeck ist übergezogen, und mache es trotzdem. Ich mache immer genau das, was ich nicht will, ist mein Markenzeichen.

Kurz darauf blicke ich in drei strahlende Gesichter, der Anblick nervt mich so dermaßen, dass ich am liebsten einfach weitergehen würde.

»Die Ladys wollen ausgehen«, verkündet River mit einer heiteren Stimme, die ich gern zurück in seinen Hals schieben würde. »Wird allmählich ein bisschen langweilig.«

»Ausgehen, ja?« Ich muss gegen den Wind brüllen, beachte Mall in ihrem bunten Wickelkleid und der Blume im Haar überhaupt nicht. »Wir sind auf der einsamsten aller einsamen Inseln.«

»Aber nicht fern von jeglicher Zivilisation«, brummt River, wenigstens hat die Begeisterung ein bisschen nachgelassen. »Spring rein.«

Was bleibt mir anderes übrig? Hoffentlich ist ihnen bewusst, dass sie einen Vulkan kurz vor dem Ausbruch in ihre Mitte holen.

Sobald ich neben ihnen sitze, fährt River weiter, verlässt bald das Strandareal und biegt auf eine der leidlich befestigten Straßen.

»Was immer ihr vorhabt, ich sehe nicht …«

»Wir haben dir Sachen mitgebracht.« Mall wirkt auch viel fröhlicher als sonst, als sie mir eine Tüte nach vorn reicht, in der sich ein Hemd und eine Shorts befinden.

Ich.

Hasse.

Shorts.

Ich zeige keine nackten Beine. Was weiß sie darüber hinaus von mir nicht …?

»Ich weiß, du hasst Shorts«, höre ich ihre Stimme über den Sturm und das Motorengeräusch zu mir nach vorn dringen. »Aber ich hatte sie dir gekauft, und bei der Hitze kannst du doch unmöglich eine Jeans anziehen.«

»Das ist keine Hitze, sondern eine Feuchte«, entgegne ich abgelenkt, habe den Blick noch immer in der Tüte, damit sie mein Gesicht nicht sehen. Keiner von ihnen. Für den Moment ist sie mit ihnen zu einer grauen, fast feindlichen Masse verschwommen. Niemand soll sehen, was in mir vorgeht.

»Und wo zur Hölle soll ich mich umziehen?«, frage ich, als ich sichergehen kann, dass meine Stimme wieder den üblichen fast unbeteiligten, verbindlichen Klang angenommen hat.

»Baby«, sagt River ernst und legt auch noch eine Hand auf mein bejeanstes Knie. »Du kannst dich hier umziehen, der Platz müsste ja wohl reichen.«

Es ist entwürdigend. So was ist mir nicht mal in meiner Highschoolzeit passiert. Ich will ablehnen, ich MÜSSTE ablehnen. Aber wir führen hier alle eine Show auf, selbstverständlich gehen sie davon aus, dass ich nach wie vor mitspiele, und warum auch nicht? Ich spiele schon seit Tagen.

Seit Monaten.

Und so zerre ich irgendwie meine Jeans aus, danke der Eingebung, darunter eine Badeshorts anzuhaben, und die kurzen Shorts drüber. Danach schlüpfe ich das Baumwollhemd und die Stoffschuhe, die sie mir auch noch gekauft hat.

Alles für dich, Mallory.

Immer.

Auch wenn es mich tötet.

Auch wenn es dich tötet.

Scheiß auf den Tod. Er ist nur das zweite Leben und ich bin mir nicht sicher, dass es das schlechtere sein wird.

Wir fahren die Straße ungefähr zwanzig Minuten entlang, was auf dieser Insel wie eine Weltreise anmutet. Schließlich kommt eines der Urlaubsressorts in Sicht, die hier größtenteils aus Hütten bestehen.

Ich sehe rasch zu River, meide den Blick im Rückspiegel zu Mallory, weiß, ich brüskiere sie damit, verunsichere sie und betrachte es als angemessene Bestrafung für den Überfall.

Ich hasse sowas.

Ich hasse Überraschungen.

Ich hasse alles, was ungeplant eintrifft, und sie weiß das.

Dachte ich zumindest.

Wenig später gehen wir auf lockeren Planken einen beleuchteten Weg entlang, laufen im Grunde auf dem Meer. Die Lampen biegen sich im Sturm, aber es sind immer noch jede Menge Menschen unterwegs. Ziel ist eine Bar, die trotz des Wetters auf den Wellen ruhig liegt.

Die Bar ist gut besucht, wir müssen auf unseren Tisch warten und setzten uns daher an den Tresen. River und die Frauen bestellen die üblichen Drinks, ich halte mich an Scotch. Mallory ist neben mir, ihr Duft steigt mir in die Nase und sobald wir sitzen, beugt sie sich zu mir.

»Ich weiß, du hasst solche Überraschungen, aber unsere Zeit hier ist bald zu Ende und ich wollte wenigstens einmal mit dir ausgehen.«

Ich zwinge mich zu einem Lächeln, schlucke alle harten Erwiderungen herunter, weiß, sie wird später bezahlen, weiß, ihr ist klar, dass sie zur Kasse gebeten wird und weiß, sie kann es gar nicht erwarten. Wärme stiehlt sich in mein kaltes Herz, ich lege eine Hand in ihren Nacken, ziehe sie zu mir, bis ihre Lippen die meinen fast berühren.

»Du hättest es einfach sagen können.«

Sie schlägt den Blick nieder, verwehrt mir den Zugang zu ihren Augen und ihrer Seele, enthält mir was vor. Die Wärme verwandelt sich in eine glühende Kohle, welche die Innenwände meines Magens zu verbrennen droht.

Hastig stürze ich den Scotch hinunter, zünde mir eine Zigarette an, rechne mit einem Eklat, den ich liebend gern austragen würde, aber niemand stört sich daran.

Wichser.

Als ich mich umblicke, sehe ich viele Raucher, ziehe gleich noch mal an meiner Zigarette, bestelle den nächsten Scotch und merke, wie ich mich allmählich beruhige.

Vielleicht, weil sie hier ist.

Vielleicht, weil es normal ist.

Vielleicht, weil wir uns mal nicht in diesem Haus aufhalten, das mit jedem Tag, in dem wir dort zubrachten, etwas kleiner zu werden schien.

Ich hasse Nähe.

Ich hasse Enge.

Ich hasse ungewohnte Umgebung.

Ich hasse die Malediven.

Ich hasse Urlaub.

Nichts davon wirst du jemals erfahren, Baby, denn ich bin für dein Glück zuständig, das ist mir heilig. Auch wenn ich es so unglaublich versaut habe.

Und immer noch versaue.
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Der Scotch tut seine Wirkung, wie er sie immer tut. Ob in meiner Heimat oder am Arsch der Welt. Widerwillig lasse ich mich auf die Situation ein und werde mit einer sichtlich zufriedenen Mallory belohnt, die mich anstrahlt und irgendwelchen Müll erzählt, bei dem ich nicken oder den Kopf schütteln kann, ohne den Inhalt wirklich zu erfassen.

Nach einer halben Stunde wird ein Vierertisch an einer Wand mit Meerblick frei, die Lampen bewegen sich in dem scharfen Wind, der es unter das Dach schafft. In Verbindung mit der Dance Musik wirkt es, als befänden wir uns auf der Titanic kurz vor dem Untergang.

River hat mir noch einen prüfenden Blick zugeworfen, für den ich ihm gern die verdammten Augen ausgestochen hätte, dann hat er wohl begriffen, dass die Gefahr gebannt ist, denn er widmet sich ganz Tara. Die beiden unterhalten sich, er hat ihr rechtes Handgelenk in seiner Hand und irgendwann gehen sie auf die Tanzfläche.

Rasch mustere ich Mall, aber die wirkt nicht, als würde sie es ihm nachmachen wollen.

Das ist mein Baby.

Ich genieße meinen dritten Scotch, rauche eine Zigarette, habe mich zurückgelehnt und kann es halbwegs ertragen. Stimmen der anderen Gäste dringen an mein Ohr, die auch kein Problem mit den Wetterverhältnissen haben. Sie lachen und feiern, der Alkohol fließt in Strömen, die einzige Bedienung hat gut zu tun und wird dennoch nicht müde zu lächeln und immer so seltsame Verbeugungen zu machen.

Es ist bizarr, nicht die Realität wie ich sie kenne, nur eine Schimäre.

»… wenn wir heimfliegen …«

Ich nicke, gerade habe ich eine dunkle, wütende, eisige Stimme aufgeschnappt, die sich von den anderen schon dadurch extrem unterscheidet.

»… kleine Schlampe, was glaubst du, weshalb du hier bist?«

»… ich …

»HABE ich dir erlaubt zu sprechen? HABE ICH …«

Diesmal sagt sie nichts mehr. Ich neige den Kopf ein wenig, um besser hören zu können, sie dürften nicht mehr als ein paar Tische von uns entfernt sitzen.

Mall hat nichts von der Veränderung der Gezeiten bemerkt, sie redet noch immer. Ich nicke, schüttele den Kopf, trinke von meinem neuen Scotch, zünde eine frische Zigarette an und lausche.

Mir entgeht kein einzelnes Wort, die fast ausnahmslos von ihm stammen.

Die Geschichte ist schnell erzählt. Sie stammen aus L.A. er hat sie unter Vertrag, will aus ihr eine Schauspielerin machen, was sie natürlich erst mal bezahlen muss.

Lange bezahlen. Mit Schmerzen bezahlen. Mit jeder Menge Entwürdigungen und auch mit jeder Menge verdammter Vergewaltigungen.

Der Stimme nach ist er um die fünfzig, den wenigen Worten nach zu urteilen, die sie sagen darf, stelle ich sie mir als nicht älter als neunzehn vor, wenn überhaupt. Der Wichser gehört genau zu der Kategorie, die sich einen Schiss darum scheren, wenn sie minderjährig sind. Die es sogar wünschen, auch wenn sie das nie laut aussprechen würden.

Ich würde meinen Schwanz darauf verwetten, dass er weder Manager ist, noch Zugang zu irgendwelchen Filmproduktionen hat. Wo kommt man einfacher an leichtgläubige Mädchen, die alles für eine imaginäre Karriere tun würden, als in L.A?

Sie muss ihm unter dem Tisch den Schwanz massieren, nachdem er ihr noch ein paar Beleidigungen an den Kopf geworfen hat und ihr versichert, dass Schlampen wie sie an jeder Straßenecke zu finden sind.

Während ich lauschte, haben sich meine Lippen unbemerkt zu einem sanften Lächeln verzogen und mein unsteter Geist ist mit einem Mal aufmerksam.

Mir geht es gut.

Ich bin fokussiert.

Ich bin konzentriert.

Ich bin endlich wieder der alte.

Sie wohnen im naheliegenden Hotel, dem auch die Bar angehört, und sind seit fünf Tagen hier, kamen mit einem der letzten Flieger, die überhaupt noch gelandet sind. Heute hat er sie zum ersten Mal vor die Tür gelassen, davor musste sie bezahlen. Und bezahlen. Seiner Aussage nach ist da noch jede Menge Luft nach oben.

Mein Lächeln wird breiter. Wir hätten schon viel früher hierherkommen sollen, wer weiß, was mir alles entgangen ist.

Unauffällig sehe ich mich um. Bis auf halbe Höhe wurden Bastmatten außen um die Hütte gezogen, an denen in regelmäßigen Abständen kitschige Blumenkästen hängen. Rosen und Jasmin ranken sich daraus an den groben Balken hinauf. Sie wurden mit Draht befestigt.

Ich befeuchte meine Lippen, spüre einen Hunger in mir, wie ihn sonst nur Mallory erzeugen kann. Sie verursacht das gleiche Begehren in mir wie die Bestie tief in meinen Eingeweiden.

Faszinierend, aber gerade nicht das Thema.

Er bestellt billigen Sekt, Champagner hat sie sich nicht verdient, und lässt sich von ihr mit Erdbeeren füttern, die er extra geordert hat. Sein Getränk des Abends ist Glenfiddich.

Als sie sich eine Erdbeere in den Mund schiebt, schlägt er sie, ich höre es bis zu mir klatschen.

Aufgeschreckt dreht Mallory sich um. »Was war denn das?«

»Nichts«, erwidere ich kalt und zwinge sie, mir in die Augen zu sehen, die ihren weiten sich.

»Was?«

»Nichts«, flüstert sie, die Lippen weiß.

»Warum bestellst du uns nicht noch einen Drink? Am besten am Tresen, auf sie müssen wir noch Stunden warten«, sage ich mit Blick auf die keuchende Bedienung, welcher der Schweiß an den Seiten ihres Gesichtes herunterläuft.

Mall wirft mir noch einen Blick zu, den ich nicht einzuordnen weiß, dann geht sie, aber nicht, bevor sie mich geküsst hat.

Ich muss mich beherrschen, um sie nicht wegzuschieben. Als sie endlich verschwunden ist, kann ich ungestört lauschen, meine Hand, die unter dem Tisch verborgen auf meinem Knie liegt, hat sich geballt, mit der anderen halte ich meine Zigarette.

Sie schluchzt, sie leidet, mit Sicherheit ist auch ihr Gesicht vom Schlag feuerrot, aber keiner der Gäste beachtet das Schauspiel. Das könnte mich wütend machen, aber so gefällt es mir, genauso ist es richtig.

Als er sie auffordert, unter den Tisch zu krauchen, um ihm einen zu blasen, kann er die Worte kaum noch formen, das waren wohl schon zu viele Whisky.

Sie weigert sich, er schlägt sie wieder, diesmal fällt sie von der Bank und knallt auf den Boden. Endlich haben sie die Aufmerksamkeit der anderen Gäste erregt. Ein paar Frauen keuchen und schlagen die Hände vor die Gesichter. Als würde das helfen. Der Wirt macht sich auf den Weg. Jetzt kann er wohl nicht mehr wegsehen.

Er bittet sie höflich zu gehen, aber der angebliche Manager will sich nicht rauswerfen lassen.

River blickt alarmiert zu ihnen hinüber. Mall ist mit den Getränken auf dem Weg.

Hinter mir versucht das Mädchen, ihren übergriffigen Sugardaddy irgendwie zum Gehen zu bewegen, aber er weigert sich störrisch und schließlich schmeißt er sie raus.

»DANN VERPISS DICH!«

Genau, Baby, verpiss dich, du hast hier nichts zu suchen.

Mall ist angekommen, den Blick hat sie auf dem Tisch ein paar Meter hinter mir.

Ich schnippe vor ihren Augen, zwinkere ihr zu und sie lächelt.

»Er ist ein Arschloch.«

Ich sage nichts.

»Er hat sie wie Scheiße behandelt.«

Nein, Baby, er hat sie schlimmer behandelt. Aber das sollst du nicht wissen, das brauchst du nicht zu wissen.

Inzwischen droht der Wirt mit dem Sicherheitsdienst.

»Kann ich dich kurz allein lassen?«

Ich nicke zum Ausgang, die Toiletten befinden sich direkt daneben.

»Es wird hart werden«, erklärt sie mit gespieltem Entsetzen in den Augen. »Ich muss mich echt zusammenreißen, damit ich nicht losheule. Aber ja, kriege ich hin.«

»Warte auf mich, Babe«, gehe ich auf das Geplänkel ein und durchquere rasch die Bar. Auch im Eingangsbereich hängen Blumenkästen, es ist inzwischen dunkel geworden, niemand sieht, wie ich den Draht abbinde und in meiner Hosentasche verschwinden lasse. Auf dem Geländer liegt ein vergessenes Küchentuch, das ich ebenfalls einstecke. Ich sehe den Steg entlang, davor erstreckt sich ein Strandabschnitt, an dem Palmen und die üblichen Flachbauten angrenzen.

Kaum eine Nische oder Ecke.

Aber der Strandbereich ist nicht beleuchtet, allerdings könnte jederzeit jemand kommen.

Ich schlendere zu den Palmen, meine Gedanken noch immer fokussiert.

Mallory ist nicht mehr präsent. River ist nicht mehr präsent.

Mein Gehirn ist eingenommen von der üblichen Frage:

Wo?

Wo ist es sicher?

Wo bleibt es vor neugierigen Blicken verborgen?

Wo ist dir ein sicherer Fluchtweg garantiert?

Der Sand unter meinen Stoffschuhen ist feucht. Ich beachte ihn nicht, bewege mich schnell, aber nicht hektisch, bin mir sicher, er wird nicht das Eintreffen der Sicherheitsleute abwarten, sondern vorher einknicken und gehen. Der Typ ist ein Schisser, seine Fäuste gebraucht er nur gegen wehrlose, schwache, naive Mädchen.

Meine Lippen haben sich noch immer zu einem Lächeln verzogen. Mein Herz ist noch immer dunkel, kalt und leer. Ich trenne das Küchentuch in zwei Hälften und umwickele meine Hände damit.

Am Ende lehne ich mich mit verschränkten Armen an eine Palme und blicke zur Bar hinüber, das Mädchen ist verschwunden, ich werde niemals ihr Gesicht sehen, niemals wissen, wie sie aussieht, und das ist gut so.

Ich liege richtig, er lässt es nicht bis zum ganz großen Eklat kommen, sondern stolpert wenig später aus der Bar und lärmend den Steg entlang. Offensichtlich vor sich hin fluchend. Der Kerl sieht genauso aus, wie ich ihn mir vorgestellt habe, selbst in der Dunkelheit ist die dicke Panzergoldkette um seinem Hals zu erkennen, genau wie die goldene, übergroße, protzige Rolex an seinem Handgelenk. Kein Verlust.

Meine linke Faust habe ich bereits um den Draht gewickelt, noch verborgen unter meinem anderen Arm. Ich zünde eine Zigarette an, rauche schweigend, als er an mir vorbeikommt. Mehr als einen kurzen Blick hat er nicht für mich übrig, beschleunigt mit jedem neuen Schritt. Anscheinend in Vorfreude darauf, seine Begleiterin für das ungeplante Ende des Abends bezahlen zu lassen.

Fünf Schritte Vorsprung gewähre ich ihm, dann hefte ich mich an seine Fersen. Viel Zeit bleibt nicht, der Weg endet nach rund hundert Metern und mündet an den ersten Häusern.

Ich bin sein Schatten, passe mich seinen Bewegungen an, verschmelze für ein paar Momente mit ihm, bevor ich mein Tempo erhöhe. Mit einer flüssigen Bewegung schlinge ich den Draht über seinen Kopf. Ein Würgen entkommt ihm, seine Finger versuchen den Draht zu umklammern, werden zu den Krallen eines Gichtkranken.

Ich bringe meine Lippen an sein Ohr. »Wie lautet deine Zimmernummer?«

Er ist ein Wichser, denn er nennt sie mir sofort, und verkürzt damit seine ohnehin abgelaufene Lebenszeit noch mal. Längst habe ich ihn in den Palmenhain gezogen, weg von dem wenigen Licht. Ich ziehe fester zu und spüre, wie seine Luftröhre unter dem Druck nachgibt. Der Draht ist nicht meine erste Wahl, er ist zu dick, um den Kopf abzutrennen. Mit einem weiteren finalen Ruck breche ich sein Genick und lasse ihn in den Sand sinken. Ich nehme seine Brieftasche sowie seine Papiere an mich und laufe ein paar Schritte im Palmenhain, den Draht lasse ich irgendwo achtlos fallen. Wenig später nähere ich mich den Toiletten von hinten und gehe sogar hinein, sodass ich beim Rauskommen gesehen werde. Die Handtuchfetzen spüle ich hinunter und trete schließlich aus der Kabine, um mir die Hände zu waschen. Bis auf ein paar Rötungen ist auf meinen Handflächen nichts zu sehen. Der dünne Stoff des Handtuchs hat mich geschützt.

Sie werden ihn nicht vor Morgenanbruch finden, denn das Mädchen wird ihn nicht vermissen, wenn es clever ist.

Als ich zu Mallory zurückkehre, mustert sie mich stirnrunzelnd.

»Wo warst du?«

Sie erhält keine Antwort, weil ich mich niemals bei einer Frau entschuldigen werde, wenn ich drei Sekunden länger meinen menschlichen Bedürfnissen nachgegangen bin.

Genauso wenig werde ich Rapport geben, weil ich ein paar Minuten etwas getan habe, von dem sie nichts weiß. Sie ist nicht erstaunt, diese Eckdaten haben wir längst abgesteckt. Außerdem ahnt sie nichts, ist immer noch so arglos, aber River, der mit Tara wieder am Tisch sitzt, mustert mich mit kritisch verengten Augen. Lange erwidere ich seinen Blick, ohne zu blinzeln, hebe eine Braue und schließlich zuckt er mit den Schultern.

An dieser Stelle höre ich auf zu trinken. Wir bleiben noch zwei weitere Stunden, in denen sich die drei hoffnungslos abschießen, während ich den erforderlichen klaren Kopf bewahre, um uns nach Hause fahren zu können. Als sie schließlich genug getankt haben und wir glücklich im Jeep sitzen, lenke ich ihn nicht sofort auf diesen unbefestigten Weg, den sie hier Straße nennen, sondern zum Hotelkomplex.

»Was …«, murmelt Mall, die bereits eingeschlafen war.

»Bin gleich zurück«, erwidere ich, was mehr ist, als ich normalerweise an Auskunft zu geben bereit bin.

An der Rezeption lasse ich mir einen Briefumschlag und einen Zettel geben, schreibe mit schneller Hand …

Mit freundlichen Grüßen …

… und schiebe ein paar Hundert-Dollar-Noten in den Umschlag, bevor ich ihn mit der entsprechenden Zimmernummer versehen abgebe. Die Rezeptionistin nennt mir die offenstehende Summe für das Zimmer, die ich ebenfalls begleiche.

Als ich zum Jeep zurückkehre, sieht River mir entgegen.

»Was zum Fuck hast du dort getrieben?«

Ohne zu antworten, schwinge ich mich wieder hinter das Lenkrad, lasse den Motor aufheulen und fahre den Jeep zurück auf den befestigten Weg

Hinein in die Dunkelheit.

Ohne Eile.

Ohne Hast.

Und garantiert ohne das geringste schlechte Gewissen.
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Gisy

»NEIN!«

Ich feuere den Umschlag beiseite, springe auf und tigere mal wieder von einem der drei Räume in den anderen. Meine Tür ist verschlossen, ich habe vergeblich versucht, sie zu öffnen. Salucci hat mich hier wieder eingekerkert, weil ich nicht nach seiner Pfeife tanze. Neuerdings habe ich Tagträume davon, wie ich ihm gleich vier Pfefferspraydosen simultan in die Fresse sprühe.

Und jetzt das!

Er war ja so gütig, meine Post zu holen, dahinter steckt natürlich der Gedanke, dass niemand mich vermissen soll. Ein ungeleerter Briefkasten wirkt auf jeden Fall verdächtig. Aber gerade diese Scheißpost hätte er auf immer und ewig dort lassen können.

Knapp zwei Wochen bin ich nun weg. In diesem Zeitraum lag der Tag, an dem ich die Miete hätte zahlen müssen. Okay, die letzten Mieten kamen nicht unbedingt pünktlich, aber er kann mir doch nicht einfach kündigen!

Das Apartment gehört Malls Familie, also praktisch. Wie soll ich ihnen das erklären?

Sie melden sich natürlich nicht und ich kann von hier aus niemanden anrufen, dafür hat er gesorgt.

Oh wait…

Ich werfe dem anderen Handy, das er hiergelassen hat, einen Blick zu.

Meine Wut ist grenzenlos. Ich schnaufe auch ein bisschen, am Ende lasse ich es liegen und laufe auf und ab und auf und ab.

Als sich die Tür öffnet, brülle ich diese Tussi sofort an: »VERSCHWINDE!«

Die Frau lässt sich nicht aufhalten, schiebt den Wagen hinein, deckt wie üblich den Tisch und lächelt mich auf diese professionelle Weise an, die ich ihr am liebsten aus dem Gesicht schlagen würde. »Sie müssen wirklich etwas essen, Giselle.«

»Fick dich einfach.«

»Probieren Sie, und wenn Ihnen nicht schmeckt, was ich gekocht habe, lassen Sie es mich wissen.«

Finster beobachte ich, wie sie zurück zur Tür geht, im Rahmen bleibt sie stehen.

Wow.

Seit elf Tagen bin ich in dieser Luxusgruft gefangen und sie hat noch kein einziges persönliches Wort verloren. Diese Erfolgsserie wird gerade beendet.

»Du tust niemandem einen Gefallen, wenn du dich zu Tode hungerst.«

Schrill lache ich auf. »Mann, hier gibt es jede Menge Alkohol, hast du eine Ahnung, wie viele Kalorien der hat?« Ich habe die Hände in die Seiten gestützt.

Ihr Lächeln ist müde und gütig – beides hasse ich wie die Pest. »Er tut deinem Aussehen aber nicht gut, schau öfter mal in den Spiegel.« Wieder wendet sie sich zum Gehen, während ich überlege, was ich ihr hinterherschmeißen kann. »Er ist kein schlechter Mann«, sagt sie schließlich. »Es gibt garantiert bedeutend miesere.«

»Was kann ich für deinen beschissenen Männergeschmack?«

»Du hast jede Menge Zeit zum Nachdenken, vielleicht kommst du ja selbst darauf.«

WAS soll ich nach ihr werfen?

»Hier hat sich eine dramatische Situation ergeben!«, brülle ich ihr nach, mir geht selbst auf, wie kindisch ich mich benehme, aber ich kann es gerade nicht unterbinden, in mir regiert das Chaos. »Und ich will, dass du den gar nicht so schlechten Arsch hier antanzen lässt. SOFORT.«

Sie schließt die Tür, ohne mir wenigstens zu erkennen gegeben zu haben, ob sie mich gehört hat. Hat sie garantiert. Diese Frau ist nur sein Lakai, sein Sprachrohr, sie wurde abbestellt, damit hier alles seine Ordnung hat, während er seinen Gangstergeschäften nachgeht.

Sie ist ein Nichts.

Mit um mich geschlungenen Armen gehe ich auf und ab und auf und ab. Jetzt habe ich auch noch echte Existenzprobleme und dieser übergriffige Penner ist dran schuld.

Ich drehe durch. Ehrlich, es fehlt noch ein winziger Tropfen und ich werde einfach explodieren.

Puff!

Rastlos gehe ich ins Bad und betrachte mich im Spiegel. Ja, ich habe ein bisschen abgenommen. Ja, meine Augen sind ein bisschen rot unterlaufen. Ja, insgesamt hatte ich schon bessere Tage.

ABER IST DAS EIN WUNDER?

Ich fliehe vor dem echt nicht netten Anblick aus dem Bad, lasse mich einfach an einer Wand hinabsinken und starre blicklos vor mich hin. Alles, alles, was ich noch hatte, und das war nun wirklich nicht viel, verschwindet. Mir wurden vierzehn Tage gegeben, um das Apartment zu räumen und die Mädchen sind nicht da. Ich habe kein Geld, meine Jobs werde ich inzwischen auch verloren haben, wie zur Hölle soll ich das bewältigen?

Wie soll ich bestehen?

Wie, ohne Hilfe?

Es kostet mich gut fünf Stunden. Fünf verdammte Stunden, in denen das Essen durch frisches ersetzt wird – die Lakaiin findet nicht noch mal ein persönliches Wort an mich. Ist auch besser so.

Fünf grausame Stunden brauche ich, bis ich mich endlich der Wahrheit zu stellen bereit bin, dass mir gerade nur eine Person helfen kann. Die Person, die ich am meisten auf der ganzen Welt hasse, die aber auch gerade die einzige ist, die mich retten kann.

Das macht mich so wahnsinnig, dass ich fast das Handy zerstöre, als ich es endlich vom Tisch nehme. Ich kann einfach nicht mit ihm reden. Wenn ich seine Stimme höre, bekomme ich Kotzkrämpfe. Wenigstens kann ich auf WhatsApp mit ihm texten, weshalb mir das erspart bleibt.

Meine Finger bewegen sich über das Tastfeld, während mir die Galle des Verrates die Speiseröhre hochsteigt. Verrat an mir selbst.

Gisy: Hier hat sich eine miese Situation ergeben, meine Wohnung wurde gekündigt. Ich muss in vierzehn Tagen raus sein …

Ich lese mir das Geschriebene durch und sehe seine Antworten in meinem Kopf aufploppen.

Tolle Story, was habe ich damit zu tun?

Und was willst du von mir?

Lass mich raten, und ich soll dir helfen? Das kostet dich mindestens einen Blowjob, Bitch.

Der nächste Gallenschub erobert meine Speiseröhre und verätzt sie an einigen Stellen schwer.

Mist. Mist. Mist.

Ich schließe die Augen und kann mich irgendwie überwinden, noch hinzuzufügen:

Gisy: Mall und Tara sind nicht in der Stadt, nicht mal im Land, es gibt niemanden, den ich sonst um Hilfe bitten kann. Außerdem hast du mich ja eingeknastet, also trägst du irgendwie auch die Verantwortung, oder?

Nachdem ich die Nachricht abgeschickt habe, feuere ich das Handy beiseite.

Mein Problem war schon immer, dass ich einfach nicht bitten kann. Bei normalen Menschen – einem Gangster in den Arsch zu kriechen, widerspricht allem, woran ich glaube. Ich werfe dem Handy einen abgrundtief bösen Blick zu, sinke wieder an meiner Wand herab und vergrabe das Gesicht in den Händen.

Was soll ich nur machen? Bisher dachte ich immer, mit beiden Beinen im Leben zu stehen, wenn auch knietief im Schlamm. Bis vor Kurzem glaubte ich, alles irgendwie unter Kontrolle zu haben. Hatte ich auch, ich konnte ja nicht ahnen, dass ich gekidnapped werde und deshalb meine Miete nicht zahlen kann. Er ist schuld. Das sollten wir ja auch mal festhalten. Alles wäre nicht passiert, wenn dieser Gangster mich nicht hier eingesperrt hätte.

Ich richte mich auf, mein Blick ist ein bisschen wild. Sämtliche alkoholischen Flaschen sind leer. Seit ein paar Tagen gibt es keinen Nachschub mehr. Tsss, und sowas nennt sich Knasthotel! Hat er nicht gesagt, hier wäre es viel besser als im staatlichen?

Ich bin mir fast sicher, mein Vermieter hätte mich nicht rausschmeißen dürfen, hätte ich nachweisen können, dass ich out of order, weil hinter schwedischen Gardinen war. DAS ist die Wahrheit.

Jetzt werfe ich doch einen Schuh, aber es verschafft mir keine Erleichterung.

Ich lehne den Kopf an und schließe die Augen. Zum ersten Mal kann ich nichts an meiner Situation ändern, das macht mich in Wahrheit fertig und lässt mich keine Ruhe finden. Ich bin es nicht gewöhnt, dass man mir das Zepter für das eigene Leben aus der Hand nimmt.

Ich muss hier raus.

RAUS.

Die Panik schlägt zu und trifft mich mit voller Wucht, mein Herzschlag verdreifacht sich aus dem Stand und ich springe auf, weil ich das Gefühl habe, demnächst zu explodieren. Wild gehe ich im Raum auf und ab und auf und ab.

Ich drehe durch.

Wenn dieser Arsch nicht bald antwortet, werde ich durchdrehen. Die Scheibe wird immer verlockender, ich nehme sogar Anlauf, stoppe aber kurz davor. Genau genommen bin ich kein Selbstzerstörer, jedenfalls, wenn ich es aufhalten kann, das war nie mein Weg. Bisher konnte ich die etwas seltsamen Tendenzen, die auch zu mir gehören, immer hübsch unter der Oberfläche halten, wenn es notwendig war. Im Stehen lehne ich den Hinterkopf an, schließe die Augen und ramme meine Zähne tief in die Unterlippe.

Bleib cool. Verdammt noch mal. Bleib cool.

Das Handy vibriert und ich öffne langsam die Augen.

Aufregung? Fehlanzeige. Bevor ich seine Nachricht überhaupt gelesen habe, ist mir bereits klar, dass der Krieg jetzt beginnt. Fast in Zeitlupe setze ich mich in Bewegung und nehme es schließlich vom Tisch.

Rick. Hast du gegessen?

Ich blicke zum Fenster hinaus, hinter dem sich eine mir inzwischen fremde Welt erstreckt.

Taktiere. Sei clever. Cleverer als er, das sollte kein Problem sein.

Gisy: Hatte keinen Appetit.

Rick: Nach über einer Woche? Kann ich nicht glauben.

Das waren mehr als zehn Tage, du Idiot. Langsam gehe ich im Raum auf und ab, hochkonzentriert.

Sei clever. Sei gelassen. Sei einfach … besser als er und erobere dir deine Freiheit zurück. Wenigstens die kannst du dir zurückholen, wenn du schon auf den Rest verzichten musst.

Und daran ist er schuld. Vergiss es nicht.

Gisy: Du würdest es nicht verstehen.

Es dauert einen Moment, bevor er antwortet.

Rick: Glaube ich ungesehen, war auch nie mein Ziel.

Er ist so unausstehlich.

Rick: Mir ist klar, dass du dich gerade ziemlich gefickt fühlen musst. Anders ging es leider nicht. Aber ich will dir nicht schaden, ich will dich nur schützen.

Wahrscheinlich betrachtet der Kerl sich als wandelnden Santa Claus. Unfassbar!

Gisy: Das … versuche ich ja auch zu begreifen, aber … es fällt echt schwer, wenn man eingesperrt ist.

Rick: Nur solange du dich wehrst. Wenn ich denke, du bist safe, kannst du im ganzen Apartment rumtanzen.

Gisy: Ich tanze selten.

Rick: Warum gehst du dann in Clubs?

Vielleicht ist er nicht nur dumm.

Gisy: Um mich zu amüsieren.

Rick: Also, hast du vor zu essen? Ich habe Aurelia angewiesen, dich nach deinen Lieblingsgerichten zu befragen, sie kocht dir alles, was du willst.

Wieder was gelernt, die Oberbitch heißt Aurelia. Irgendwie sieht sie auch genauso aus.

Gisy. Und damit willst du mich rumkriegen?

Rick: Ich will, dass du was isst.

Gisy: Wow, ich hätte echt nicht gedacht, dass du ein Menschenfreund bist. Auch noch so besorgt.

Rick: Bin ich auch nicht, ich habe bloß keine Lust, deinen Freundinnen bei ihrer Rückkehr eine klapperdürre Leiche zu präsentieren. Würde auf mich zurückfallen.

Gisy: Also soll ich was essen, damit du keinen Ärger kriegst.

Rick: Warum du dir was in den Mund schiebst, ist mir scheißegal, Hauptsache, du tust es demnächst.

Gisy: Das könnte man auch anders verstehen, und ich werde dir garantiert keinen blasen.

Rick: Und mir sagt man nach, ich wäre versaut.

Gisy: Das sagt man nicht, das weiß man.

Rick: Gott schütze meinen erbärmlichen Ruf, ohne wäre ich nur die Hälfte wert.

Gisy: Wenn du auf die Scheiße auch noch stolz bist, sagt das alles über dich aus, was ich längst wusste.

Rick: Ah, das wäre?

Gisy: Du bist ein Gangsterarschloch.

Rick: Wow, ich hätte von einer Journalistin nicht mehr Eloquenz erwarten können.

Gisy: Stört es dich?

Rick: Baby, du bist mir scheißegal.

Gisy: Dann lass mich gehen.

Rick: Das diskutiere ich nicht länger. Du hast vielleicht den falschen Eindruck bekommen, aber ich habe verdammt viel zu tun.

Gisy: Warum textest du dann?

Rick: Verdammt gute Frage.

Gisy: Dafür bin ich bekannt.

Rick: Und anscheinend hältst du dich für witzig und unterhaltsam. Sorry, aber das bist du nicht.

Gisy: … sagte das Arschloch.

Rick: … sagt der Typ, der dich gefangen hält.

Gisy: Ich dachte, das wollen wir jetzt nicht mehr so nennen?

Rick: Wo steht das?

Gisy: Ich hatte den Eindruck.

Rick: War es das? Wie erwähnt, ich habe zu tun, und garantiert nicht mit dir.

Gisy: Lass mich raten, Ärger mit den Mädels? Schaffen sie nicht den gewünschten Umsatz ran? Haben keinen Bock darauf, sich für dich flachlegen zu lassen?

Rick: :D :D :D :D

Gisy: Ich will nicht allein essen.

Es ist nicht mal eine Bitte, aber ich kann die Worte kaum formulieren. Wie ich es hasse, wie ich ihn hasse, wie ich alles hasse. Besonders aber, von diesem Gangster abhängig zu sein.

Rick: Und jetzt? Soll ich irgendwen einfangen, der dir beim Essen zusieht?

Gisy: Nein.

Rick: Komm schon, Mädchen, mach es nicht so spannend. Was willst du dann?

Gisy: Ich will, dass du hierherkommst. Vorher esse ich nichts. Wenn ich verhungere und du Tara und Mall mein Skelett präsentieren musst, bin ich garantiert nicht am Arsch. Wer sitzt jetzt in der fucking Falle? He?
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Rick

»Verdammt ich will nicht minutiös über die Vorkommnisse informiert werden, sondern einmal. Und zwar, wenn du kleines Arschloch mir sagst, dass die Häuser abgerissen werden können.«

Ich werfe das Handy auf den Schreibtisch. Kaum liegt es, vibriert es wieder und ich bin versucht, es aus dem verdammten Fenster zu feuern. Irgendwas hält mich davon ab. Vernunft ist es nicht, fick dich Vernunft. Ich kann der Versuchung nicht widerstehen und schaue nach, ob sich einer dieser Verräter gemeldet hat.

Mittlerweile nehme ich deren Fehlen persönlich, schlechtes Wetter für den Arsch, das ist doch geplant, und diese kleine Schlampe raubt mir den letzten Nerv. Neuerdings meint sie, ich schulde ihr was. Ich bin versucht, Bailey kommen zu lassen, Schlauch in die Nase und dann ist gut, wobei ich nicht glaube, dass eine echte Gefährdung droht. Aurelia hat darüber berichtet, dass sie alles an Alkohol vernichtet hat, was in der Nähe war.

Eine kleine Saufkuh? Wundert mich gar nicht, passt genau ins Bild.

Finster zünde ich mir eine Zigarette an. In letzter Zeit rauche ich zu viel und das ist beschissen, wenn du dich nur an Zigarren hältst. Mein Rücken tut nicht mehr weh, vor zwei Stunden habe ich Z angewiesen, meinen Termin bei Cerge schon wieder zu verschieben. Verdammte Scheiße, sie lässt mich nicht meinem Leben nachgehen. Sie bringt alles durcheinander,  stellt sich mir in den Weg und das, ohne überhaupt in der Nähe zu sein. Diese Person hat innerhalb weniger Tage geschafft, wofür die anderen beiden Tussis Monate brauchten, dabei habe ich sie noch kein einziges Mal angefasst.

Was ich auch in Zukunft nicht vorhabe.

Natürlich habe ich auch kein Interview gegeben.

Ha! So weit kommt es noch.

Ich habe überhaupt nichts mit ihr zu tun. Dass sie sich in meiner Wohnung aufhält, ist auch nur meiner Menschenliebe zuzuschreiben. Die ich bereue. Die ich ablegen werde. Die mich gerade abfuckt.

Seit Tagen bin ich immer nur zu kurzen Visiten im Club gewesen, an die üblichen Besuche in den anderen Städten ist gar nicht zu denken. An Empfänge von Bittstellern auch nicht. Ich habe nicht mit meinen ELTERN TELEFONIERT!

Ich vernachlässige alles, und das kann einem ganz schnell auf die Füße fallen. Vielmehr bin ich damit beschäftigt, herauszufinden, wer die Bitch ist, die sich in meiner Wohnung breitmacht und den ganzen Alkohol ausnuckelt.

Aurelia wollte ihr die Zigaretten streichen, aber das … ich lösche meine aktuelle und zünde mir gleich die nächste an. … das lassen wir besser. Ich will keine Aufstände riskieren.

»Caruse ist da«, meldet sich Z.

»Was zur Hölle will er?«

»Sie sprechen. Er lässt sich nicht abwimmeln.«

Ich lehne mich zurück und blicke aus dem Fenster. Der Kerl nervt seit Tagen, will unbedingt mit mir reden und wirkt dabei immer angespannter. Ich konnte ihn nie leiden, eingestellt habe ich ihn trotzdem, weil er verdammt fähig in seinem Job ist.

»Schick ihn rein, nach zehn Minuten meldest du dich wegen eines wichtigen Termines.«

Kurz darauf erscheint Caruse in meiner Bürotür, von Kopf bis Fuß in Leder gekleidet, die Haare zu einem Irokesen gegelt, das Gesicht über und über tätowiert, sodass man für einen Moment nicht weiß, wo man ihn einordnen soll. Auf der Nase sitzt eine Sonnenbrille. Die Falten verraten, dass er ein Leben mit jeder Menge Drogen hinter sich hat, die rote Nase, dass er heute noch gern kokst. Er ist um die vierzig und sieht wie sechzig aus.

Ich schätze, die Nase wird nicht mehr lange mitmachen, sowas habe ich schon häufig gesehen, Nebeneffekt jahrelangen Kokainkonsums. Die es sich leisten können, lassen sich irgendwann neue Nasenscheidewände einsetzen, die meisten, die das nicht können, leben mit einer total unbrauchbaren Nase, bei einigen fault sie weg.

Bei dem Anblick verspürte ich nie auch nur das geringste Mitleid. Ich verticke das Zeug nicht, seit unserer kurzen Karriere in Detroit und meinen Ausfällen danach habe ich es nicht mehr angerührt. Für meinen Geschmack klebt zu viel Blut daran.

Ist irgendwie zu kostspielig.

Zu … beschissen nachhaltig.

Außerdem bekommst du es in der Szene mit jeder Menge völlig abgedrehter Gestalten zu tun.

»Meine Fresse.« Er geht ein wenig in die Knie, die Schlangenlederjacke reicht über seine Hüften und fällt auseinander, darunter befindet sich ein schwarzes Hemd, um den Hals trägt er ein Lederband.

»Dich zu bekommen, ist schwerer, als eine Nutte zu finden, die noch Jungfrau ist. Ich dachte, du wolltest in Chicago vorbeischauen?«

Ich zünde mir eine Zigarre an und betrachte ihn stumm.

Caruse klappt die Sonnengläser hoch, darunter befinden sich die Gläser einer klaren Brille, der Gesamteindruck verändert sich, jetzt wirkt er wie ein Nerd, dem vor Jahren irgendwer Ecstasy in den Red Bull gemischt hat, und er ist nie wieder von dem Tripp runtergekommen.

»Sorry, sorry«, sagt er etwas leiser und kommt näher, auch sein Blick wirkt vorsichtiger. »Ich weiß, dass du in deinem Allerheiligsten nicht gestört werden willst, aber das ließ sich nicht am Telefon klären.«

»Alles lässt sich am Telefon klären«, erwidere ich dünn. Mein Herz krampft sich immer weiter zusammen, macht sich bereit für den Tobsuchtsanfall, der schon seit Tagen ansteht und niemals ausbrechen wird.

Es ist nicht leicht, seinen Zorn immer auf Sparflamme zu halten. Typen wie Caruse machen es noch schwerer. Unaufgefordert nimmt er auf dem Stuhl vor meinem Schreibtisch Platz, zündet sich eine Zigarette an und lehnt sich zurück, ein Bein über dem anderen.

»Schostakowitsch.«

Der Name wird allmählich zum Fluch.

»Ist tot, soweit ich weiß.«

Heftig nickt er. »Und das ist ein grenzgeniales Ding, denn ein paar Monate musste ich mich nicht mehr mit seinen Schlägern herumärgern. Das Ding ist … die Erfolgsserie ist leider vorbei.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Sie haben einen neuen Chef im Haus und der hat zum Sturm auf die Bastille geblasen. Ist metaphorisch gemeint …«

Meine Faust landet auf dem Tisch. Aber als ich spreche, geschieht das in gleicher gelassener Lautstärke. »Hör auf mit der Scheiße und rede!«

Er wirkt nicht etwa in sich gekehrt, kommt aber wenigstens zum Punkt.

»Ich bin gerade in meiner Lieblingshure, ein bisschen knick knack, ein bisschen runterkommen, ein bisschen …« Er verdreht die Augen, als mein Blick drohend wird. »Da höre ich Geschrei von unten. Männer, Frauen, alles durcheinander. Ich konnte nicht mal die Knarre aus dem Schrank nehmen, da standen sie schon im Raum. Ich immer noch in der Luzie. Sie drängen sich alle in den Raum und ich schwöre, ich dachte, sie knallen mich ab …«

Ich bewege mein Whiskyglas zwischen den Fingern, drehe, es, drehe es und lasse ihn nicht aus den Augen.

»Sie haben eiskalt die Luzie erschossen, ich habe also kurzzeitig eine Leiche gefickt. Bin mir noch  nicht sicher, ob deshalb mein Pimmel abfault. Ich soll dir eine Nachricht überbringen.«

»Die lautet?«

»Gibt es hier was zu trinken?«, nuschelt Caruse und zieht gierig an seiner Zigarette. Möglich, dass es Stresssymptome sind. Er wird gleich noch mehr zeigen, wenn er nicht endlich redet.

»Die lautet?«, wiederhole ich.

Er öffnet einen weiteren Knopf seines Hemdes und starrt mich an. Ich will ihn schlagen.

Foltern.

Ihm Gliedmaßen abschneiden.

Rede endlich du Wichser!

»Sie fordert sämtliche deiner Läden, du hast zwei Wochen Zeit.«

Das Lachen bricht einfach aus mir heraus, ist aber kurzlebig.

»Deine Antwort?«

»Was glaubst du denn? Ich war damit beschäftigt, nicht zu kotzen. Mein Schwanz steckte in einer verdammten Leiche, deren Hirn an der Wand klebte.«

»Waren sie noch mal da?«

Er blinzelt, zieht an seiner Zigarette, tut es auf die unverzeihliche Art, bei der er den Filter zusammenquetscht, inhaliert tief, ascht heftig ab und sieht mich an.

»Nicht auf diese Weise, aber jeden Abend tauchen um die fünf Typen auf. Marke Schläger, Sonnenbrillen, Knarren deutlich sichtbar unter den Jacken, Messer in den Händen. Sie sehen sich auffällig interessiert überall intensiv um, ficken meine Mädchen auf übelste Art …«

Sie haben uns auf dem Schirm und es sieht nicht gut aus. Während ich ihn mustere, überlege ich. Damit hätte ich rechnen müssen, habe ich vermutlich auch. Sie ist nicht die erste Schlampe, die mit Terror ans Ziel kommen will.

»Ich stelle dir ein paar Männer zur Seite, sie sollen sich nicht im Gastraum blicken lassen. Lass die Russen sich austoben, und greife nur im Notfall ein. Spielen die Mädchen noch mit?«

Er zuckt mit den Schultern. »Wenn ich es ihnen sage.«

Ich sehe auf. »Ich habe keinen Bock auf Geschrei hinterher. Nimm dir die härtesten, frag sie, ob sie klarkommen, wenn nicht, besorge ich dir ein paar Frauen.« Bevor ich fortfahre, rücke ich ein bisschen über den Tisch. »Wir hatten die verdammten Spielregeln festgelegt, Caruse, fick mich nicht, ansonsten ficke ich dich und mein Schwanz ist bedeutend größer.«

In gespielter Empörung reißt Caruse die Hände hoch, zeigt seine künstlichen weißen Zähne. »Wow, wow, wow, komm runter, ich habe mich immer an deine Regeln gehalten, selbst an die, die ich scheiße finde.« Er grinst. »Es sind Nutten, verdammt, sie sind Dreck, nichts wert. Ein paar Jahre und sie sind sowieso derart runtergewirtschaftet, dass du sie nicht mal auf den Straßenstrich schicken kannst.« Er hebt die Hände. »Nur meine Meinung, ist ein freies Land. Ich such ein paar raus, die ihnen widerstehen können. Was, wenn sie wieder anfangen, rumzuballern? Wir hatten die Cops im Haus und das alles, und die waren gar nicht begeistert, dass ich in ihr war, das kannst du mir glauben. Sie haben den ganzen Schuppen auf den Kopf gestellt.«

»Warum habe ich nicht früher davon erfahren?«

»WEIL DU NICHT ZU SPRECHEN WARST!« Er hat die Hände wieder auseinandergerissen. »Meinst du, ich stalke dich, um dir persönlich den Wetterbericht zu übermitteln? Die Luft brennt nicht nur, der Wald steht in Flammen. Sie haben uns empfindlich getroffen, und sie wussten genau, was sie tun.«

Habe ich nie bezweifelt. »Gab es irgendwelche Beanstandungen?«

Caruse zuckt mit den Schultern. »Das übliche, ein paar Gäste hatten Gras und anderes Zeug dabei, natürlich jede Menge Koks, aber nichts, was man uns ankreiden könnte. Es gab ein paar Verhaftungen, aber mittlerweile sind alle wieder draußen. Gerade haben wir einen Umsatzrückgang von gut fünfzig Prozent, die Ratten sind aufgeschreckt und lassen sich erstmal nicht blicken. Zu viele Cops und Blei in der Luft. Und diese Schläger sind auch keine Werbung.«

Ich betrachte ihn, sehe über die Unverzeihlichkeit seines verschandelten Äußeren hinweg, blicke ihm in die Augen, wäge schnell und effizient ab. »Wir bleiben bei den Männern«, beschließe ich. »Im Hintergrund. Sollen die Russen sich in Sicherheit wiegen. Wenn nicht so viele Gäste wie üblich da sind, kommt das nur gelegen, lass sie sich austoben, lass uns schwach erscheinen, eingegriffen wird nur, wenn es wieder an Menschenleben geht. Beginnen sie, die Gäste zu beleidigen oder anzugehen, musst du das Ganze auf diplomatische Art lösen. Schaffst du das?«

Er wirkt beleidigt. »Natürlich.«

Du Scheißer. Ich ringe mir ein schmales Lächeln ab. »War noch was?«

»Wie, das war’s?«

»Was hast du erwartet? Soll ich dich windeln? Du bekommst Unterstützung.«

Anscheinend hat er wirklich mit Pampers gerechnet, denn der Mann wirkt gar nicht glücklich. Eine Verbesserung, dann muss ich mir wenigstens nicht mehr sein Grinsen reinziehen, das macht mich nämlich tobsüchtig.

Als er an der Tür ist, halte ich ihn noch mal auf. »Solltest du wieder auf die Idee kommen, mich hier aufzusuchen, sind die paar Russen dein geringstes Problem.«

Caruse nickt, ohne sich zu mir umzudrehen und ich atme auf, als er endlich den Raum verlassen hat. Auf sein Aftershave reagiere ich allergisch.

Mein Handy vibriert, für einen Moment bin ich überlegt, es einfach aus dem Fenster zu werfen.

Schließlich sehe ich doch nach.

River: Der Flieger geht in drei Tagen und dauert vierundzwanzig Stunden, wenn alles glattgeht. Schneller war es nicht zu gewährleisten.«

Rick: Gut.

River: Mehr hast du nicht dazu zu sagen?

Rick: Was willst du hören? Fein gemacht, mein Junge?

River: Die Unwetter haben sich noch nicht gelegt, wir reisen trotzdem ab.

Rick: Klasse, willst du jetzt einen Orden?

River: Nein, ich will, dass du nachfragst, verdammt, warum wir unser Leben riskieren.

Wenn ich mir Mühe gebe, bekomme ich garantiert eine Scheibe hier oben zerschlagen und könnte das verdammte Handy doch endlich ein paar fünfzig Meter runterwerfen.

Wie mich das alles ankotzt. Wie es mich ermüdet.

Rick: WAS ZUR HÖLLE WILLST DU VON MIR?????

River: Ray ist explodiert.

Rick: Aha, und? Blut weggewischt? Soll ich eine Firma hinschicken, um die Überreste zu beseitigen?

River: Schlecht geschlafen oder so?

Rick: Ich frage mich die ganze Zeit, was du von mir willst.

River: Er hat diesen Dude um die Ecke gebracht, die ganze Insel ist in Aufruhr, sie haben hier auch Cops. Wir waren in einer Bar, jetzt vernehmen sie sämtliche Gäste. Das könnte schnell unangenehm werden.

Sekundenlang starre ich auf den Text, dann werfe ich das Handy einfach auf den Tisch. Meine Hände in den Haaren packen kräftig zu und ziehen. Ein paar Haare lösen sich unter dem Druck, aber der Schmerz reicht nicht mal annähernd, verdammt. Meine Kiefer sind so angespannt, dass es wehtut. Mit wildem Blick starre ich vor mich hin, er streift das Whiskyglas und ich feuere es gegen das verhasste Fenster.

Nichts passiert.

Ich schließe die Augen und atme ein. Atme aus. Atme ein. Schon sind die Lider wieder oben, dieser esoterische Müll hat mir noch nie was gebracht.

Jahrelang ging es gut, gab es kaum jemals einen negativen Zwischenfall und mit einem Mal scheint jeder durchzudrehen. Ich habe ihnen von Anfang an gesagt, sie sollen nicht abreisen, Ray ist nicht safe. Sie wollten nicht hören, nannten mich einen Diktator, ich lache heute noch.

Und jetzt? Jetzt ist die Scheiße in der Gülle gelandet.

VERDAMMT!

Ruckartig stehe ich auf und marschiere im Raum hin und her. Ich muss mich um diese Mascha-Bitch kümmern, sie killen, diesmal werde ich es selbst übernehmen, wenn sie nicht endlich ihre Krallen von meinen Läden lässt. Von meinem Leben, verdammte Scheiße.

Ich muss mich um Ray kümmern, muss herausfinden, was auf diesen fucking Malediven los ist, muss retten, was zu retten ist. Ich muss mich um meine Schläfer kümmern, die ich direkt in die Hölle geschickt habe und die sich gerade mühsam in Stellung bringen. Es wird Wochen, wenn nicht Monate dauern, bevor sie sich in eine Position gebracht haben werden, in der sie mir nutzen. Wenn es ihnen überhaupt gelingt. Sowas machst du nicht von heute auf morgen. Gut, ich hätte sie früher stationieren können, aber die Tussi hat Ruhe gehalten, sie ist ein Nichts, sie ist niemand, ich hatte sie einfach nicht auf dem Schirm. Und auch das ist auf diese Scheiße mit den Bitches zurückzuführen.

ALLES!

Ich gehe schneller, flexe meine linke Faust, werfe der Zigarrenschachtel auf dem Tisch einen fast verächtlichen Blick zu, bevor ich mir eine Zigarette anzünde.

Dann müsste ich endlich diesen Caruse in die Wüste schicken, der Kerl ist den Ärger, den er allein mit seinem Anblick auslöst, längst nicht mehr wert. Er missachtet meine Regeln, meine Gebote, meine Geschäftspraktiken. Ich mache auch deshalb mit meinen Läden jährlich Millionen, weil die Mädchen wissen, dass sie bei mir geachtet werden. Völlig egal, was ich persönlich über sie denke, für wen ich sie halte. Sie bekommen anständigen Lohn, sie bekommen ein paar Vergünstigungen mehr und sie entscheiden, mit wem sie mitgehen. Ihr Nein ist bindend.

Oberste Regel.

Er muss weg, und gerade kann ich ihn nicht beseitigen. Die Bauprojekte können auch nicht warten und dann sitzt noch diese Schnapsdrossel in meiner Bude und stellt Forderungen.

Ich. Fasse. Es. Nicht.

Wie immer legt sich mein Zorn, je länger ich laufe. Mit jedem Schritt beruhige ich mich mehr, kehre zu meiner üblichen Gelassenheit zurück. Niemand wird mich jemals so sehen. Sollte auch keiner.

Schließlich setze ich mich hinter meinen Schreibtisch und betätige die Wechselsprechanlage.

»Schick ein Putzteam rein, mir ist ein Glas runtergefallen.«

Dann nehme ich mein Handy.

Rick: Ich schicke jemanden, der für Ruhe sorgt, haben sie euch schon verhört?

River: Ich habe es zugelassen, hätte ich abgelehnt, wäre es nur verdächtig gewesen.

Rick: Haben die Girlies was mitbekommen?

River: Wenn ja, erzählen sie nichts davon.

Rick: Einzelverhöre?

River: Mach dir keine Sorgen, unsere Aussagen decken sich. Sie waren vorsichtig, wussten, dass ich Anwalt bin.

Rick: Waren sie zufrieden?

River: Danach sieht es aus … wissen kann man es nie.

Ich umklammere das iPhone fester.

Rick: Ich kümmere mich darum. Sorg du dafür, dass er unterwegs nicht den Piloten killt, könnte ja ein Arschloch sein.

Er antwortet nicht mehr und ich überlege einen Moment, bevor mir klar wird, dass es keine andere Möglichkeit gibt.

Eine halbe Stunde später hat Gustavo die erforderlichen Männer für Chicago ausgewählt, sie befinden sich auf dem Weg. Am Ende sind es zehn geworden, nur für den Fall, dass diese Typen zu sehr über die Stränge schlagen. Gustavo selbst befindet sich auf dem Weg zum Airport, um auf die Malediven zu fliegen. Er ist mein bester Cleaner, ohne dass er jemals einen Putzschwamm in der Hand hatte.

Auf den drei Baustellen, die momentan meine Projekte erstellen, läuft es, die Twainstraße wird noch geräumt, es zieht sich hin, aber damit habe ich gerechnet.

Bleibt noch eins.
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»Also, warum zur Hölle bist du nicht in der Lage, allein zu essen?«

Sie hat mich erwartet. Anscheinend konnte sie Aurelia davon überzeugen, einen größeren Tisch in ihrem Wohnzimmer aufzustellen und ihn auch noch zu decken. Außerdem hat sie sich aufgedonnert, trägt Make-up und die Haare sind gewaschen.

Ich verschränke die Arme. »Was zur Hölle wird das?«

»Schon mal davon gehört, dass der Mensch ein Rudeltier ist?«

»Herde.«

Sie winkt ab. »Wie auch immer. Einsamkeit kann vernichten, würden dir Mall und Tara garantiert auch übelnehmen.«

Ich will gehen. Mich umdrehen, Tür zu, abschließen nicht vergessen, und erst wieder nachsehen, wenn es zu stinken beginnt. Sie hat sich einen schwarzen Einteiler angezogen, ich verkneife mir die Frage, ob es das Teil ist, das sie unbedingt mitgehen lassen musste. An den Füßen trägt sie Heels und die Haare hat sie offengelassen Die Strähnen hängen über Schultern und Rücken, diesmal wirken sie aber gepflegt. Selbst an den Fingern hat sie Ringe – ich schätze, Aurelia hat auch noch ihr Schmuckkästchen geplündert.

Rotten sie sich gegen mich zusammen?

Das gefällt mir nicht. Nichts von alledem, besonders, dass die irre Pumakatze mit einem Mal keine Krallen ausgefahren hat.

Notgedrungen setze ich mich. Wenn sie sich schon mal kooperativ zeigt, sollte ich die Gelegenheit ergreifen. »Sorry, dass ich das sage, aber du solltest öfter mal unter die Dusche gehen und ein bisschen Farbe auftragen, das streichelt das Auge.«

Schon ist sie nicht mehr ganz so krallenlos. Aurelia, die mir die Jacke abgenommen hat, ohne mich vorzuwarnen, serviert Suppe.

Ich. Hasse. Suppe.

Ewiges Jonglieren mit Löffeln, die viel zu klein sind, und am Ende landet so gut wie nichts Nahrhaftes im Magen. Deshalb schüttele ich den Kopf und sie nimmt mit tadelndem Blick die Schale wieder mit, während Giselle – wie war noch mal der Familienname und warum noch mal ist sie hier? –, loslöffelt. Dabei gibt sie sich Mühe, manierlich zu essen. Witzig, dass sie sich Mühe geben muss.

»Sind deine ewigen Beleidigungen ein soziales Experiment, um zu schauen, wie die Leute drauf reagieren?«

Entnervt lehne ich mich zurück. »Wovon zur Hölle sprichst du?«

»Ich hatte keinen Bock, mich zu schminken, ich hatte …. Probleme.«

»Vergangenheit? Du bist echt mutig.«

Sie funkelt mich über die Weingläser hinweg an, deren Existenz ihr in diesem Moment wohl wieder einfallen. Die Sucht setzt sich durch und sie leert ihres mit ein paar kräftigen Schlucken.

»Ja, sag es schon«, faucht sie mich an.

Ich hebe nur eine Braue.

Ihre Schüssel hat sie vergessen, nach einem Moment kommt die überbezahlte Hilfskellnerin, trägt auch diese ab und kehrt mit zwei Tellern zurück. Diesmal trifft es schon mehr meinen Geschmack, denn ich sehe knusprige Rindslende, ich sehe Grünfutter, aber das lasse ich immer liegen, und ich sehe Süßkartoffel-Pommes.

»Wir haben uns nach deinem Geschmack gerichtet, ich hätte ja eher auf was Gesundes gesetzt.«

»Ich saufe nicht tagelang durch, kümmere dich erst mal um dich, bevor du mir Ratschläge gibst.«

Während des Essens wird nicht gesprochen – ist so eine Marotte von mir. Sie versucht es, fängt meinen drohenden Blick auf und klappt den Mund wieder zu. Du kannst jede Frau dressieren, sie so konditionieren, dass sie genau tut, was du von ihr willst. Du musst sie nur in die Bittstellerrolle drängen. Und diese Frau, die dem schmollenden Monster, das ich vor ein paar Tagen aus der Zelle holte, so gar nicht ähnelt, will ganz sicher was von mir.

River ist von meinen Ansichten nicht unbedingt überzeugt, muss sie auch nicht. Wir waren niemals in allen Dingen einer Meinung. Dafür ist mein Schwanz zu groß und meine Eier zu schwer.

»Also«, erkundige ich mich, als ich fertig bin. »Du hast dir Mühe gegeben, was willst du?«

Da ist sie wieder, diese freche Göre mit dem herausfordernden Blick. »Unter der Post, die du mitgebracht hast, befand sich auch die Kündigung für meine Wohnung.«

Ich zucke mit den Schultern, das hatten wir schon geklärt.

»In vierzehn Tage muss alles geräumt sein, das hatte ich dir geschrieben.«

Gelangweilt zünde ich mir eine Zigarette an und lehne mich zurück. Ich könnte jetzt in meinem Zimmer im La Rouge sitzen und mir genüsslich den Liveporno von nebenan reinziehen. Stattdessen höre ich mir das Sinnlosgequatsche dieser verunglückten Frau an.

»Du musst mir helfen«, erklärt sie und sieht mich direkt an. »Mir ist schon schleierhaft, wie ich Tara und Mall erklären soll, dass das Apartment weg ist. Aber wenn ich ihnen auch noch erzähle, dass ihre Möbel futsch sind, alles, was sie jemals besaßen, drehen sie garantiert durch.«

»Ich warte immer noch auf die Erklärung, weshalb mich der Blödsinn irgendwas angeht.«

Sie verschränkt die Arme, schiebt das Kinn leicht vor und funkelt mich an. »Wenn du mir nicht hilfst, die Wohnung zu räumen, werde ich ihnen sagen, dass alles deine Schuld ist. Dann können sie ihren Frust an dir auslassen. Außerdem, was werden wohl River und Ray dazu sagen, wenn ihre ›Frauen‹«, sie ist clever genug, das Wort angemessen zu betonen, »mit einem Mal unglücklich sind? Also hilfst du mir jetzt, oder was muss ich noch anstellen? Um das klarzustellen: Ein Blowjob ist garantiert nicht drin.«

Vielleicht hätte ich doch mit auf die Malediven reisen sollen.


Kapitel fünfzehn
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River

Das kleine zweimotorige Flugzeug schwankt im peitschenden Wind, Regentropfen werden gegen die winzigen Scheiben geschlagen. Tara hat meine Hand genommen und krallt sich so fest, dass es schmerzt. Ich sehe blicklos hinaus. Zur Not werde ich jeden in seinen verdammten Fallschirm stopfen, solange wir hier endlich wegkommen.

Als ich ihren Blick auf mir liegen spüre, sehe ich Tara an.

»Wirst du mir irgendwann sagen, warum wir so überstürzt aufbrechen mussten?«

Ich antworte nicht.

»Hat es irgendwas mit diesen Cops zu tun, die uns vernommen haben?«

Ja, sie ist nicht dumm, aber auch wenn sie komplett debil wäre, wäre sie vermutlich irgendwann drauf gekommen. Ich bleibe beim Schweigen. Was nicht bestätigt wurde, ist keine Tatsache.

»Oh Gott, hat Ray …« Rasch wirft sie einen Blick zur anderen Seite in der kleinen, vorsintflutlichen Bordkabine, auf der Mallory und Ray sitzen. »Hat er …«

»Wir landen bald«, unterbreche ich sie. »Lass uns später reden.«

Ihren durchdringenden Blick ignorierend, lehne ich mich an, schließe die Augen, kämpfe mit meiner Wut und dem Bedürfnis, ihn zu töten.

Ray Steward einfach hinzurichten.

Wie kann er es wagen, uns in solche Schwierigkeiten zu bringen?
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»Konntest du dich nicht einmal zusammenreißen?«

Wir befinden uns seit gut fünf Stunden im Jet, der uns nach Chicago bringen wird, und die Mädchen sind endlich eingeschlafen. Dies ist tatsächlich die erste Gelegenheit, unbelauscht mit Ray zu sprechen, seitdem die Hausmädchen am Morgen nach unserem Barbesuch wie ein Schwarm aufgeregter Fliegen durch die Gegend gerauscht waren.

Ein Mord auf den Malediven! Das hatte es seit Jahrzehnten nicht gegeben und dementsprechend aufgelöst waren auch alle.

Rauchend blickt er aus dem Fenster, mustert mich widerstrebend, grinst kurz und schaut wieder hinaus.

»Du bringst uns in Teufelsküche.«

Er sieht zur Decke. »Ich hielt es für einen Jet.«

Entnervt schüttele ich den Kopf. Die Rolle des Kindergärtners steht mir nicht, stand mir noch nie, für die Maßregelung des komplett Wahnsinnigen ist normalerweise Rick zuständig, wenn Ray mal wieder über die Stränge geschlagen hat. »Ich weiß, dass es ein Wichser war, ich habe ihn auch beobachtet.«

»Warum führen wir dann dieses Gespräch?«, erkundigt er sich jetzt mit wachem Interesse.

»Weil es fast schiefgegangen wäre.«

»Anscheinend hast du eine andere Wahrnehmung als ich«, erwidert er gelassen, löscht die Zigarette und ruft die Flugbegleiterin, damit sie die Aschenbecher austauscht. Der Gestank ist sonst unerträglich. »Ich habe erlebt, dass sie eine Leiche gefunden haben und die Ermittlungen aufnahmen. Ganz nach Lehrbuch, haben sie alle Gäste in der Bar vernommen. So uns auch. Sie haben nichts gehört, was sie irgendwie an unserer Aussage zweifeln ließ, logisch nicht, in ihren Augen sind wir Dollargötter. Damit hatte es sich. Sie waren nicht mal ein zweites Mal bei uns, geschweige denn, dass sie wie Columbo nachgehakt hätten. Ergo war das ganze Problem nach nicht mal vierundzwanzig Stunden keines mehr. Und für dich ist die Apokalypse ausgebrochen. Passt irgendwie nicht zusammen.«

»Ich kann es nicht ausstehen, wenn du mich verarschst.«

Jetzt reißt Ray die Augen auf. »Oh mein Gott! Ja, wenn das so ist …« Er lehnt sich gegen das Fenster, zündet eine neue Zigarette an und mustert mich. »Alles easy, nichts passiert, sogar Rick haben wir glücklich gemacht, weil wir endlich heimkommen.«

»Du bist nicht ganz dicht.«

»Habe ich auch nie behauptet.«

»Du hättest das nicht tun dürfen.«

Er grinst nur und betrachtet mich mit seinen funkelnden blauen Augen. Besessen, das sind sie. Der Mann feiert sich für seinen Mord.

»Du siehst niemals das Gesamtbild, das war schon immer dein Problem. Du meinst, wenn die Leiche am Boden liegt, hätte sich alles erledigt. Ich habe den Dreck hinter dir aufgewischt und ihr ein bisschen Geld zukommen lassen, damit sie sich wenigstens das Ticket nach Hause leisten konnte, die Hotelrechnung war schon bezahlt. Ich habe noch ein paar Scheine auf ihr Konto überwiesen, damit sie überhaupt weitermachen kann. Du denkst nicht …«

Sein Grinsen ist verschwunden. »Wer bist du, mir irgendwelche Vorträge zu halten, du Wichser?«, flüstert er heiser. »Meinen Dreck räume ich immer noch selbst weg. Ich hatte längst dafür gesorgt, dass sie heimkommt und es ihr gut geht. Ist kein Problem, dann hat sie eben mehr, nach der Erfahrung bestimmt nur recht und billig, aber spiele dich hier nicht als mein Retter auf. Ich hatte die Dinge in jeder Sekunde unter Kontrolle.« Seine Augen verengen sich. »Du hast mit Rick getextet, richtig? Du hast dich bei ihm ausgeheult? Hat er dich getröstet und versprochen, dass er schon alles richten wird?«

Wow. Selten habe ich ihn so wütend erlebt, und ich fühle mich ein bisschen beschämt, weil er nicht unrecht hat. Wortlos klopfe ich ihm auf die Schulter und setze mich zwei Sitzreihen weiter. Hier müssen wir wenigstens nicht wie Fische in ihren Konserven aufeinander hocken. Ich betrachte seinen Hinterkopf und seufze innerlich. Ray ist ein zutiefst gestörter Mensch. Wäre er nicht mein Freund, ich würde ihn als irre bezeichnen. Aber er ist ein Meister seines Fachs, das war er immer, sonst wäre er längst gefasst worden. In Wahrheit habe ich überreagiert, diese Cops waren so ungeschult, so wenig vorbereitet auf einen solchen Einsatz, ein Wunder, dass sie diese kurzen, zahnlosen Verhöre überhaupt durchgeführt haben. Sie würden sich eher die Zungen abschneiden, als gegen einen von uns zu ermitteln. Die Leute auf den Malediven leben vom Tourismus. Was kann das Leben eines Wichsers schon wert sein, der unangenehm aufgefallen war und drohte, den heiligen Urlaub der heiligen, zahlungskräftigen Touristen zu versauen? Ich schätze, sie waren froh, dass sich das Problem so leicht gelöst hatte, ohne dass sie tätig werden mussten. Das Geld, das wir dieser Frau mit dem beschissenen Männergeschmack gegeben haben, hat sie anonym erreicht und ist nicht nachverfolgbar. Das Mädchen hinter der Rezeption wird keinen Ton verlieren, sondern sich an seinen druckfrischen Hundertdollarnoten erfreuen, und selbst wenn …

Wir sind reich. Wir haben das Theater mitbekommen, wie jeder andere auch, der an diesem Abend in der Bar war.

Wir hatten Mitleid.

Wir sind die Great S.

Wir sind die besten. Damit wurde mit Sicherheit kein Mord gestanden. In Wahrheit war ich so kopflos, weil ich nicht damit gerechnet hatte und es hätte besser wissen müssen. Denn ich kenne Ray, weiß, dass er seine Auszeiten benötigt, dass er wie ein Fass vollläuft und irgendwann Entladung braucht. Mir gehts nicht anders, und ich habe es bei Gott versucht. Für Tara habe ich es wirklich versucht, aber es hat nicht funktioniert. Du legst keinen Schalter um und bist mit einem Mal ein anderer Mensch, nur weil es sich gerade anbietet, und ich weiß, dass sie leidet. Seit mindestens einem halben Jahr rechne ich damit, dass sie geht, und ich würde sie verstehen. Trotzdem müsste ich sie aufhalten, denn die Option einer radikalen Trennung steht längst nicht mehr, für keine der beiden, genaugenommen für keine der drei. Sie haben keine Chance mehr auf ein alleinbestimmtes Leben, und ich will nicht, dass sie jemals darauf gestoßen werden. Ich könnte jetzt denken, dass es besser wäre, sie nie getroffen zu haben, aber fuck drauf.

Nein.

Sie ist die Frau, die ich will. Sie ist die Frau, die ich liebe. Sie ist meine Nummer eins und wird es immer sein. In Detroit litt sie, ich wusste es, deshalb ließ ich mich auf diesen Trip ein, denn auf der Insel würde ich nicht ausbrechen können. Ich hatte gehofft, dass auch Ray sich beherrschen würde. Okay, der Teil des Plans ist nicht geglückt.

Der andere auch nicht

Ich wische mir über das Gesicht und blicke aus dem Fenster, unter uns die Wolken, über uns der blaue Himmel.

Ich habs nicht hinbekommen, konnte mich nicht beherrschen. Nach ein paar Tagen habe ich mich nachts weggeschlichen, bin in den Hotelkomplex gegangen und hatte schnellen, unpersönlichen, nichtssagenden Sex. Wie komme ich auf die Idee, mich über Ray zu erheben? Weil sie bei mir nicht sterben?

Lachhaft.
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»Also, war es nun Ray?«

Tara und ich sitzen im angrenzenden Raum, in dem sich sogar ein Queensizebett befindet. Wenn du die Schnauze voll von den anderen hast, kannst du dich zurückziehen. Ray und Mallory steht auch so eine Kabine zur Verfügung. Seit Tara aufgewacht ist, war sie ganz scharf darauf, mit mir unter vier Augen zu sprechen, mich in die Enge zu treiben, mich an die Wand zu tackern.

Sie ahnt vermutlich nicht mal, wie wütend sie mich damit macht, vor allen Dingen, wie sehr sie meine Loyalität auf die Probe stellt, wie sehr es an mir zieht und zerrt. Sie in die eine, meine viel älteren Verpflichtungen in die andere Richtung. Ein Grund, weshalb es mich so oft von ihr wegzieht, weshalb ich so häufig ausbreche. Mit ihrer Klammerei erreicht sie das Gegenteil, diese Verhöre machen mich wahnsinnig. Sie wusste, worauf sie sich einlässt und dass sie mich nicht ändern wird. Ganz ehrlich, sie glaubte doch nicht wirklich, es zu können?

Kaum sehe ich sie an, bereue ich meine harschen Gedanken, denn ich liebe sie wirklich, ich liebe die feinen, klugen Züge ihres Gesichts, die im letzten Jahr so sehr gereift sind. Als sie damals auf den Stufen meines Towers saß, da war sie nur ein kleines Girlie, das Goliath herausforderte, ohne den geringsten Schimmer, was sie dort weckte.

Weiß sie es jetzt? Ist es ihr klar? Ich bin mir nicht sicher. Meine Gefühle zu ihr sind ambivalent: hart und weich, kalt und warm, in der einen Sekunde will ich sie einfach ruhigstellen, in der nächsten will ich ihr klarmachen, dass sie verdammt noch mal …

»Warum sprichst du nicht mal jetzt mit mir?«

»Weil es Dinge gibt, die dich nichts angehen«, erwidere ich kurz.

»Das ist mir klar, aber …«

»Was? Bei dir kann ich eine Ausnahme machen? Du bist schließlich Tara? Die weiß, was dranhängt?« Ich muss lachen, all die Bitterkeit und der Zorn über diese gesamte verfahrene Geschichte brechen sich Bahn. Wie mich das Ganze anödet. »Wir haben ja gesehen, wohin das führt, richtig? Eine von euch ist durchgeknallt und wir mussten sie aus dem Gefängnis holen, damit sie nicht uns alle hochgehen lässt.«

Ich stehe auf. Tara tut es mir nach.

»Willst du mich verarschen?«, faucht sie mich an. »Darüber beklagst du dich? Hast du dir vielleicht mal Gedanken gemacht, wie wir uns gefühlt haben, als wir begriffen, dass Mall von einem Killer …«

Ich verschränke die Arme.

Aber sie ist in Fahrt und denkt nicht daran, zu schweigen. »… gefangen gehalten wurde?«

»Du wirfst die zeitlichen Abläufe ein bisschen durcheinander«, helfe ich freundlich. »Diesen Schwachsinn habt ihr erst gehört, als sie ihn längst verlassen hatte. Immer bei der Wahrheit bleiben. Was zur Hölle willst du von mir hören? Du wusstest, worauf du dich einließest, Mallory wusste es, ihr beide seid zurückgekommen und habt es damit akzeptiert. Wie kommst du darauf, mir jetzt Vorhaltungen machen zu können?« Ich lehne mich zurück. »Ich werde meine Zeit nicht mit Rechtfertigungen vergeuden. Entweder, du akzeptierst die Dinge, wie sie sind, oder wir müssen es bleiben lassen.«

Schlagartig ist sie bleich. »Ich habe doch nur gefragt.«

»Und du wusstest, dass du keine Antworten bekommen würdest. Stell dich nicht dümmer als du bist.«

Ihr Atem hat sich beschleunigt, Mitleid spüre ich keines, eher kalten Fatalismus, den sie immer wieder in mir hervorruft. Er ist Teil von mir, aber ich versuche stets, ihn in ihrer Gegenwart zu unterdrücken. Zumindest seitdem sie bei mir ist. Auch das funktioniert nicht mehr, wie so vieles. Wir bewegen uns längst am Abgrund entlang, und ich weiß nicht, wo es enden wird. Aber zu weiteren Zugeständnissen bin ich nicht bereit. Ich habe sie gemacht, dachte, sie wären wahr, und musste erkennen, dass es nur Lügen waren.

Du bist mir in die Falle gegangen, Baby, und es gibt kein Entrinnen.

Ich fühle kein Bedauern, keine Reue, stattdessen verspüre ich … diffuse Wut, auch auf sie, denn Rick hat nicht unrecht. Weil die Mädchen in unserem Leben sind, befinden wir uns in Gefahr.

Vorher plätscherte es vor sich hin. Wir waren erfolgreich und safe. Dann kamen sie und alles wurde anders. Bin ich kalt? Skrupellos? Gefühllos? Nutze ich sie aus?

Nein! Ich kann bloß trotz aller Liebe, die ich für diese Frau empfinde, Realist bleiben. Sie bestimmt nicht mein gesamtes Leben, nur einen Teil davon. Ich wollte nicht, dass es so kommt, bin aber auch nicht wütend darüber, dass ich aufgewacht bin. Es ist besser so.

»Du wirst damit klarkommen, dass ich dir nicht alles erzähle«, informiere ich sie dumpf.

»Vertraust du mir nicht?«

Ich muss lachen, denn sie tut naiver, als sie ist. »Baby, du bist Journalistin und damit abhängig von brisanten Informationen. Immer auf der Suche nach einer Titelstory. Woher soll ich wissen, wie lange du deine berufliche Gier beherrschen kannst? Außerdem wird alles sofort in eurem Buchclub ausgewertet. Ich KANN dir nicht vertrauen.«

»Aber ich habe nie …«

»Nein? Wie kommt es dann, dass Giselle mich einen Stalker schimpft?«

»Wann …«

Ich betrachte sie gelassen. »Und schon wieder beleidigst du deine Intelligenz. Leugne es nicht, ich nehme es dir nicht übel. Jeder muss sehen, wo er bleibt, und du wirst dir nichts dabei gedacht haben. Schließlich seid ihr Freundinnen.«

Klang das ein bisschen höhnisch? Tut mir nicht leid.

Sie schiebt das Kinn vor, wie üblich, wenn sich ihre Geduld mit mir allmählich dem Ende nähert und sie bereit ist, sich in den Kampf zu stürzen. Aber ich werde ihn heute nicht zulassen. Diese Worte hätten schon viel früher gesagt werden müssen.

»Mallory hat euch erzählt, wer Ray ist, ihr seid Mitwisserinnen, ihr wisst schon viel zu viel. Während wir gefühlt acht Tonnen Wasser in diesem Dschungel ausgeschwitzt haben, drohte deshalb in der Heimat alles zusammenzubrechen. Rick ist nicht begeistert. Fuck drauf, dass Gisy in ihrer Freizeit Typen killt und anscheinend Kleptomanin ist. Wäre es zu einer Anklage gekommen, hätte ich sie da rausgeholt, das wäre nicht schwer geworden, die Frau ist meiner Ansicht nach psychisch mindestens labil, wenn nicht zerrüttet.«

Langsam verschränkt sie die Arme. »Ist sie nicht.«

»Sagst du. Und es ist im Grunde egal, denn ich konnte die Wogen ja glätten. Nur eine Randnotiz, wäre sie nicht deine Freundin, hätte ich mich nicht mal damit befasst. Nur saß sie mit ihrem Wissen über uns hinter Gittern. Ein Wort von ihr und sie wäre der neue Liebling des FBI gewesen. Sie war und ist ein gigantisches Sicherheitsrisiko. Sorry, aber ich werde nicht zulassen, dass wir drei über eine Bitch stolpern, die immer noch sauer ist, weil sich ihre BFFs weiterentwickelt und Männer gefunden haben.«

Ich gieße mir an der Bar einen Drink ein, setze mich in den Sessel und sehe sie an.

»Du wolltest die Wahrheit, das ist die Wahrheit. Sie klingt hart, aber das ist das Leben.«

Tara steht auf, schenkt sich ebenfalls ein Glas ein, bleibt aber stehen. »Seit wann liebst du mich nicht mehr? Nein, warte, hast du mich überhaupt jemals geliebt?«

Ich muss lachen. »Glaubst du ehrlich, ich hätte das für irgendein Mädchen gemacht, das ich mal gefickt habe? Bildest du dir das ein?« Mit einer geschmeidigen Bewegung bin ich aufgestanden und nach einem Schritt bei ihr. Über ihr aufragend schaue ich auf ihr bleiches Gesicht herab. »All das, was seit einem Jahr passiert, geschieht nur, weil ich dich liebe. Oh, du wolltest weiterhin die weichgespülte Version, die ohne Ecken und Kanten, die dir nicht wehtun kann? Das wäre nicht die Wahrheit gewesen. Wir zahlen einen hohen Preis für euch, für eure Gefühle, für unsere Liebe. Ray und ich, Rick zahlt, auch wenn er gar keine Gefühle hat und nie in diese Geschichte hineingezogen werden wollte. Er zahlt genauso hart, denn sie ist bei ihm, obwohl er überhaupt nichts mit ihr zu schaffen hat.«

Ich beuge mich zu ihr herab, meine Lippen streifen ihr Ohr, und ich nehme fast widerwillig zufrieden wahr, dass ein Schauer über ihren Körper huscht.

»Sie wurde ihm aufgebürdet, ist eine Last, noch eine Verpflichtung, um die er nie gebeten hat. Er liebt sie nicht. Im Gegensatz zu Ray und mir in eurem Fall.« Ich umfasse ihr Kinn, hebe es an und lasse meine Lippen an ihrem Kiefer entlanggleiten. »Das Leben ist eine Hölle und wir sind mittendrin. Aber wir sind es gemeinsam und das … ist das verdammt größte Geschenk, das mir das Schicksal jemals gemacht hat. Akzeptiere es, nimm es einfach hin. Es wird immer dunkle Löcher geben, Antworten, die du nicht bekommst, Fragen, die du nicht stellen solltest. Das wird sich niemals ändern.« Leicht nehme ich den Kopf zurück. »Das ist der Preis, um mit mir zusammen sein zu können. Ist er dir zu hoch?«

Eine eiskalte Hand umschließt mein Herz, quetscht es zusammen, drückt das Leben raus, vor allem jegliche Wärme. Sie könnte ja sagen und dann müsste ich sie mit der anderen Wahrheit konfrontieren. Ich bin ein Schisser, wenn es um Tara Adams geht, ein bodenloses Weichei. Immer wieder schrecke ich vor negativen Konsequenzen zurück, obwohl sie damit nicht weniger wahr werden.

»Nein«, erwidert sie, und die Hand löst sich allmählich. Mal wieder wird mir klar, wie viel sie mir bedeutet, wie viel Farbe sie in mein Leben bringt. Wie viel Leben, wie viel Inhalt. »Nein, er ist mir nicht zu hoch. Aber dann wirst du damit leben müssen, dass ich dir auch Dinge vorenthalte.«

Wieder muss ich lachen, der Druck um ihr Kinn wird geringfügig härter. »Das hast du doch schon immer«, flüstere ich an ihren Lippen. »Glaubst du wirklich, ich hätte es nicht bemerkt?«

Ihr Mund verzieht sich zu einem kleinen Lächeln.

»Gleiches Recht für alle«, füge ich hinzu und nehme ihr das Glas ab, um es auf die Bar zu stellen, dann schiebe ich sie einfach zum Bett, dränge sie rauf und bin über ihr.

Neuerdings trägt sie nur noch Kleider, Röcke, Klamotten, bei denen ich perfekt »rankomme«. Meine Hand schlüpft unter ihren Rock, mit der anderen ziehe ich ihr Oberteil und ihren BH runter, sodass ihre Brüste freigelegt und von beidem maximal gepusht werden. Egal was alles nicht mehr stimmt und längst seinen Zauber verloren hat, dieser Anblick nimmt mich so gefangen wie am ersten Tag.

»Ich habe nicht behauptet, dass es mit mir einfach werden würde«, erzähle ich ihr, als ich auch ihren Slip beiseiteschiebe, meine Hose öffne und im nächsten Moment in ihr bin.

Sie stöhnt auf, beugt den Rücken durch, ihre Hände umkrallen meine Arme, sobald ich beginne, mich in ihr zu bewegen. Jeder Laut elektrisiert mich, ihre Enge sowieso. Die Gewissheiten, die wiederhergestellt werden, auch. Es war nie leicht, es wird nie leicht sein. Aber ich werde nicht zulassen, dass sie aus meinem Leben verschwindet.

Ich kann nicht, ich darf nicht, es ist keine Option.

Immer härter pumpe ich in sie, immer tiefer komme ich, betrachte ihr Gesicht, die geschlossenen Augen, ficke sie zehntausend Meter über dem Boden, ficke ihr alle Zweifel einfach aus dem Hirn, ficke sie der Heimat entgegen, die mit ihren bisher unbekannten Gefahren lauert.

Es wird nicht leichter werden, es wird nicht mal freundlicher werden, die meisten Probleme sind noch namenlos. Aber solange sie da ist, solange ich in sie stoßen darf, solange ihre Pussy, ihr gesamter Körper mir gehört, so lange werde ich es irgendwie überstehen.

Wir.

Sogar einen total entnervten Rick, der wahrscheinlich gerade darüber nachdenkt, wie er uns am besten um die Ecke bringen kann.

Sorry, Bro.

Tut mir leid.

Nicht.


Kapitel sechzehn
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Gisy

Der Himmel ist blau, als der Truck vor dem Haus hält. Ich sitze mit Salucci in seiner Schwanzverlängerung. Auf mein Gelächter, als ich das Geschoss sah, ist er nicht mal eingegangen.

»Gehen wir hoch, du nimmst deine persönlichen Dinge mit, das andere packen die Männer ein.«

Doch ich bewege mich nicht, sondern betrachte den riesigen LKW, der in wenigen Minuten meine gesamte Existenz in sich aufnehmen wird. Alles, was ich noch besaß, wird gerade vernichtet. Wenn du es mit einem steinreichen Gangster zu tun hast, ist das kein Problem. Er hat einfach einen Countainerplatz angemietet, auf dem die Ladung des Lasters mitsamt Container abgestellt wird. So, wie es darin landet, wird es auch gelagert werden.

Meine gesamte Habe. Vieles vom Besitz meiner Freundinnen. Jahre unseres Lebens. Zeugen unserer Träume, unserer Siege und Niederlagen. Ich habe einen Kloß in meinem Hals.

»Ich glaube dir nicht, dass du den Vermieter nicht umstimmen konntest«, sage ich tonlos. »Du bist ein verdammter Gangster, du hättest ihm eine Knarre unter die Nase halten können und er hätte die Kündigung einfach zurückgenommen.«

Er lacht. »Du schätzt meinen Einfluss größer ein, als er ist.«

»Und du erzählst nur Bullshit.«

»Mir ist scheißegal, was mit deiner Wohnung ist, ich habe es trotzdem versucht. Aber der Kerl hatte nur auf eine Gelegenheit gewartet, euch raussetzen zu können, ich hatte keine Chance. Sei froh, dass ich überhaupt wie ein Bettler losgezogen bin. Und jetzt hieve deinen Arsch raus, wir gehen hoch, du nimmst alle Vibratoren und sonstiges Spielzeug mit, das sie nicht anfassen sollen und wir verschwinden wieder. Ich habe keine Zeit und du stiehlst mir meine Zeit.«

Ehrlich, was für ein widerlicher Arsch, und er verlangt auch noch, dass ich ihm dankbar bin. Ich fasse es immer weniger, habe das Gefühl, in einer seltsamen Realitätsblase gefangen zu sein, in der alles so skurril ist, dass ich mich immer wieder frage, ob er mir vielleicht irgendwas ins Essen mischen lässt. Ich habe keine Kraft, mich zu widersetzen. Ich bin total am Ende.

Die Mädchen melden sich neuerdings auch nicht mehr …

»AUSSTEIGEN!«, knurrt er mich an, das Gesicht so nah, dass ich mich in den Gläsern seiner Sonnenbrille spiegele.

Ich weiche nicht zurück.  Von dreckigen, übergriffigen, selbstgefälligen Gangstern lasse ich mich nicht einschüchtern. Aber selbst mir ist klar, dass es keine Alternative gibt. Schließlich springe ich raus und marschiere hoch, vorbei an den Typen, die gleich mein Leben in Kisten packen werden, mir auf den Fersen seine Schlägerbodyguards, als könnte ich mich durch die Wände schlagen und so entkommen.

Witzig auch: Wo sollte ich denn hin? He?

Am Ende werden es mehr als fünf volle Kisten. Mein Wunsch, dass dieser aufgeblasene Arsch sie runterträgt, geht nicht in Erfüllung. Seine Lakaien sind immer und überall bereit, ihm jegliche Last von den Schultern zu nehmen.

Die Möbeltypen sind Profis, sie räumen binnen drei Stunden alles andere ein, und ich weigere mich zu gehen, bleibe dabei, als sie die letzten Möbel, die wir vom Trödler hatten und die wirklich keine Zukunft mehr haben, zusammentreten und gleich runterbringen. Auch bin ich dabei, als die Maler eintreffen, welche die Wände weißen wollen. Mir entgeht nicht, dass Salucci immer saurer wird, während er die Luft mit seinen stinkenden Zigarren verpestet. Immer, wenn er will, dass wir gehen, sehe ich ihn treuherzig an:

»Ich muss mich vergewissern, dass alles in Ordnung ist. Das ist schließlich nicht nur mein Apartment.«

Es sind zu viele Zeugen anwesend. Salucci kann nicht so, wie er gern würde. Interessant, dass er darauf Rücksicht nimmt, offenbar bemüht, sein Bild in der Öffentlichkeit nicht zu beschmutzen. Anscheinend meint er, es wäre noch nicht schmutzig genug.

Der Kerl hat eine völlig gestörtes Selbstwahrnehmung.

Ich stehe die meiste Zeit nur rum und habe Gelegenheit, ihn zu beobachten. Dabei kommt mir wieder in den Sinn, dass ein Artikel über ihn noch aussteht. Und wo ich neuerdings wohnungslos bin, sinken meine Skrupel immer mehr, nicht dass ich jemals viele hatte. Wenn überhaupt, habe ich Rücksicht auf die Mädchen genommen, ganz bestimmt nicht auf diese gemeingefährlichen Schwerverbrecher, die immer noch auf freiem Fuß sind.

Inzwischen bin ich überzeugt, zum nächsten Revier zu marschieren, sobald ich die Gelegenheit bekomme. Aber vorher werde ich noch ein bisschen Material zusammentragen. Schließlich muss ich auch sehen, wo ich bleibe. Es wird ein Leben nach Rick Salucci geben, das wir ohne Unterstützung der drei FUCKING S bestreiten müssen, denn die werden nicht länger in der Lage sein, uns auszuhalten.

Vor allem wird kein Geld mehr da sein, wenn die Blutgeldkonten erst eingefroren wurden.

So skurril, wie der Kerl sich aufführt und so wie es in seinem komischen Dreißig-Zimmer-Luxusapartment aussieht, haben nicht viele Personen den Einblick, welchen ich gerade in sein Leben bekomme. Er gewährt ihn mir widerwillig, doch mit Begeisterungsstürmen habe ich auch nicht gerechnet. Wenn ich das richtig verstanden habe, wurden wir beide in unsere derzeitigen misslichen Lagen gezwungen.

Armes Bärchen.

Ich will auf deine Seele schauen, ich werde jede verdammte Stunde, die du mich in Gefangenschaft hältst, zu Dollar machen. Das wird meine Entschädigung sein.

Mittlerweile überprüfe ich mein Verhalten, dosiere meine Kritik an ihm ein bisschen, signalisiere häufiger mal Kooperationsbereitschaft. Was er sich dabei denkt, ist mir scheißegal, ich will bloß keine Angriffsfläche bieten.

Seine Lippen sind inzwischen sehr schmal, ich schätze, Salucci ist ein bisschen ungehalten, solange wollte er garantiert nicht bleiben. Ich strapaziere mein Glück noch fünf weitere Minuten, dann wirkt er, als wollte er wirklich die Knarre ziehen, und ich lenke schweren Herzens ein.

»Ich glaube, das wars, wir können dann gehen.«

Ich bekomme keine Sekunde, mich von dieser Wohnung zu verabschieden, in der ich erwachsen geworden bin. Eilig führt er mich die Treppe runter, uns auf den Fersen immer diese Bodyguards, der Kerl muss echt Sorge um seine Gesundheit haben. Wenig später sitze ich wieder im Porsche und er lässt den Motor aufheulen.

»Hast du nur dieses Auto oder auch normale?«, will ich wissen, denn wir sitzen so niedrig, dass mein Magen abgeschnürt wird. Als er mir seinen Blick zuwendet, die Sonnenbrille hat er abgenommen, die Tattoos an seinem Hals hochzüngelnd, auf den Wangen dieser fünf-Tage-Bart, die Lippen so hart, der Blick eiskalt, da sieht er zum ersten Mal wie ein echter Gangster aus. Da glaube ich es auch zum ersten Mal wirklich.

Ich keuche leise, er grinst mich an und lenkt den Blick wieder auf die Straße.

»Bist du jetzt sauer?«

Keine Antwort. Salucci fährt konstant zehn Meilen über der Höchstgeschwindigkeit, und sobald wir die City hinter uns gelassen haben, tritt er das Gaspedal durch. Bis Cleveland sind es über drei Stunden.

Ich lehne mich zurück, und blicke hinaus. Anscheinend halten ihn die Cops nicht an, weil er so ein bekannter Bauunternehmer ist. Leise schnaube ich auf. Wem willst du hier was erzählen?

Mich trifft sein fragender Blick und ich winke ab.

»Nein, sprich dich aus. Ich soll schließlich dafür sorgen, dass es dir gut geht.«

Ich kurbele die Lehne meines Sitzes so weit zurück, dass ich fast liege. In der Position kann man in dieser Vergewaltigung eines Autos noch am besten atmen. Dann beobachte ich ihn, studiere meinen Feind. Vage Müdigkeit hat mich erfasst, der Vormittag war anstrengender als gedacht. Der Jeep mit meinen Kisten folgt uns natürlich immer. Ohne Entourage traut Mista Gangsta sich nicht aus dem Haus.

Seit dem Dinner kann ich mich übrigens im gesamten Apartment frei bewegen, ich schätze, er fühlt sich mal wieder wie der Weihnachtsmann, dabei darf ich es nicht verlassen. Ich musste ihn auch nur drei Stunden bearbeiten, bis er sich dazu herabließ, bei dem Vermieter ein gutes Wort für mich einzulegen. Was seiner Aussage nach schieflief.

Dass ich nicht lache! Ich erkenne einen dreckigen Lügner, wenn ich einen sehe.

»Du hast doch nicht echt gedacht, dass ich nur einen Vibrator mitnehmen will.«

»Ich habe mir überhaupt keine Gedanken gemacht«, erwidert er monoton. »Du raubst meine Zeit, ich dachte, du hättest wenigstens so viel Anstand, sie nach Möglichkeit zu begrenzen.«

»Hab ich doch.«

Er lacht leise und schüttelt den Kopf.

»WAS?«

»Du bist die einzige dreckige Schlampe, die mir gegenüber so frech werden darf, ohne Sekunden später die Konsequenzen zu spüren zu bekommen. Darauf kannst du dir was einbilden.«

»Wie zur Hölle kommst du darauf, dass ich eine dreckige Schlampe bin?« Ich versuche, Empörung in meine Stimme zu legen, dabei prallen seine Worte an mir ab.

Bitch, please. Da habe ich mir schon bedeutend Schlimmeres anhören müssen.

Wieder lacht er freudlos. Ich könnte mich irren, aber der Mann scheint überhaupt nicht glücklich mit mir zu sein.

»Ich darf ja nicht ins Internet und das alles, deshalb fehlen mir sämtliche News. Was ist mit den Urlaubern?«

»Sie leben.«

»Und?«

»Und was?«

»Und wann kommen sie zurück?«

Nun grinst er mich an, was ihn noch ein bisschen verbrecherischer erscheinen lässt. Ein bisschen abgefuckter. So gar nicht zivilisiert, als würde er gleich nicht die Knarre, sondern das Messer rausholen, um damit seinen deutlichen Frust an mir abzuarbeiten. Sein Grinsen entblößt schon verboten weiße Zähne und seine Augen sind so durchdringend blau, dass es einen gruseln kann. Vielleicht ist er ein Cyborg? Das würde viel erklären.

»Was?«, beharre ich, ohne zu blinzeln, verschränke die Arme und erwidere starr seinen Blick. Dabei liege ich noch immer neben ihm, fläze mich in den wenigstens bequemen Sitz und wette, für jedes einzelne Detail meiner Erscheinung würde er mich am liebsten hinrichten. Tut mir echt leid, dass er sich zusammenreißen muss. Ehrlich.

Wir befinden uns im Nirgendwo, auf einer staubigen Landstraße, hin und wieder überholt Salucci einen Truck, aber wir sind immer die Schnellsten, er hat noch mal beschleunigt.

Mit einem Mal bringt er den Wagen schlitternd zum Stehen. Einen Moment glaube ich, der Jeep hinter uns wird uns rammen, und mein Kreischen erfüllt den winzigen Raum dieses Turbogeschosses. Dann stehen wir inmitten einer Staubwolke, ich kann nichts sehen, nur ihn, seine blauen Augen, sein beherrschtes Gesicht, bis auf den Muskel, der unter seiner Wange spielt.

»Was auch immer in deinem Spatzenhirn vor sich geht, du liegst falsch, denn du wirst mich nicht ficken. Hast du das verstanden?«

Ich starre ihn nur an und im nächsten Moment hat er mein Haar am Hinterkopf gepackt, zerrt mich in seine Richtung, obwohl ich doch liege, weshalb ich in der Luft hänge und meine Haarwurzeln aufjaulen. Es brennt wie Feuer, aber ich blinzele nicht mal.

»Du entscheidest, ob es dir gut geht oder nicht, hast du das immer noch nicht kapiert?«, flüstert er nah an meinem Gesicht. Sein Atem riecht nach Zigarre und Minze und ich zwinge mich, nur durch den Mund Luft zu holen. In mir ist alles kalt, und ein Teil von mir fragt sich, warum zur Hölle er sich einbildet, so mit mir umgehen zu dürfen. Was denkt sich dieser Kerl eigentlich?

»Bei wem willst du dich beschweren?«, erkundigt er sich fast heiter. »Du gehörst mir, immer noch nicht begriffen? Sie faseln die ganze Zeit was von Schicksal und dass wir füreinander bestimmt sind. Mich würde nicht wundern, wenn sie die Patschehändchen vor lauter Entzücken an die Wangen schlagen, weil du sogar schon bei mir wohnst. Keiner wird nachfragen. Du willst es erzählen?« Er lacht. »Nur zu, sollte dir jemand zuhören. Aber … falls es dir noch nicht aufgefallen ist, du bist in meinem Apartment eingeschlossen, du bist ganz meiner verdammten Gnade unterworfen, und gerade sind meine Gedanken in deine Richtung nicht sehr gnädig.«

Ich räuspere mich. »River wird …«

»River hat genug mit sich selbst zu tun. Der ist froh, dass ihm der Klotz abgenommen wurde.«

»Die Mädchen …«

»Wie, du willst sie noch mal sehen?«

Er flüstert nur noch, und wirkt dabei maximal beängstigend. In meinem Kopf wechseln in rascher Abfolge Bilder einander ab, wie ich ihm acht Ladungen Pfefferspray gleichzeitig in die blöde Gangsterfresse puste und dann gleich fünfzehn verdammte Taser auf ihn abfeuere.

Stirb.

STIRB!

Stirb endlich, du Arschloch!!!!!

Gleichzeitig hat ein Zittern meinen gesamten Körper erfasst, das Atmen bereitet mir Schwierigkeiten, der Hass überfällt mich in Wellen und ich knalle die Kiefer aufeinander.

Fass mich an und ich reiße dir die Eier aus.

Versuche dir zu nehmen, was dir nicht zusteht, und ich.

Werde.

Dich.

Töten.

Ein herablassendes, kaltes, fast tödliches Grinsen huscht über sein Gesicht; seine Stimme ist so eisig wie der Tod. »Was denkst du jetzt? Dass ich über dich herfalle? Dass ich mich nicht mehr beherrschen kann, weil ich dich jetzt unbedingt ficken muss?«

Ruckartig lässt er mich los und richtet sich auf, bevor er ohne ein weiteres Wort losfährt.

Für den Rest der Fahrt schweigt er. Auch mir hat es die Sprache verschlagen, ich würde nicht mal einen Ton herausbringen, wenn er mir sein Messer an die Kehle halten würde.

Die Fahrt ist lang und erscheint mir immer länger. Warum zur Hölle haben wir nicht den Helikopter genommen? Ich muss nachdenken, muss mich beruhigen, muss mich einkriegen, weitere Fehler wären nicht gut. In seiner Gegenwart ist das aber nicht möglich.

Irgendwann flüchte ich mich in den Schlaf, weil mir seine bloße Nähe immer noch enorme Atemschwierigkeiten bereitet.
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Ich bin wieder auf die drei Räume reduziert, weil ich böse war.

Geladen stürme ich von einem Ende zum anderen, drohe, jede Sekunde zu explodieren. In mir herrscht ein Gefühl, als würde mein Herz jeden Moment zerspringen.

Alle Kisten wurden reingetragen und stehen unschuldig in der Ecke. Der Anblick ist wie das Sahnehäubchen auf meiner totalen Zerstörung.

Da mir nichts anderes bleibt, gehe ich wie üblich hin und her. Die Fensterscheibe erscheint mir immer verheißungsvoller, ich will mich dagegen donnern, so fest, dass ich ein paar Stunden nicht nachdenken kann.

DAS macht dieses übergriffige Arschloch mit mir, weil er mich hier nicht rauslässt.

Ich kriege keine Luft! In höchster Not umklammere ich meinen Hals, höre mein Röcheln, mein Blickfeld wird an den Rändern immer schwärzer, meine Sicht immer schwächer. Ich werde durchdrehen, ehrlich, ich werde einfach total ausrasten, und wenn das passiert, wird kein Stein auf dem anderen bleiben.

Wie unter Strom stürze ich ins Bad, betrachte im Spiegel meine blauen Lippen und den Terror in meinen Augen, renne zurück, sehe im Wohnzimmer das Handy auf dem Tisch liegen, und trotz meiner Panik bricht ein Lächeln durch meine Lippen.

Niemals.

Ich beuge mich vor, schließe die Augen, atme tief ein und wieder aus.

Wiederhole diese Prozedur.

Oft.

So oft es nötig ist, bis ich nicht mehr das Gefühl habe, zu sterben.

Schließlich richte ich mich auf und streiche eine Strähne aus meiner Stirn.

Er wird mich nicht bezwingen, ich werde nicht brechen. Denn genau das hat er vor. Seit wann gebe ich mich einem Mann geschlagen? Umgekehrt wird ein Schuh daraus.

Wieder fällt mein Blick auf die Kisten und mir kommt ein Gedanke. Hastig fetze ich den Inhalt aus einer mit der Aufschrift: Dies und Das, verteile ihn um mich herum und finde schließlich einen Block und Klebeband. Ich bin Journalistin, ich habe im Homeoffice redigiert, ich besitze eine halbe Büroausstattung. Alles ließ ich einpacken, ohne es vorher zu sortieren, schon damit er noch ein bisschen länger warten musste.

Von wegen Vibrator. Darauf reduzierst du mich? Wenn das mal kein riesiger Fehler ist. Dein beschissenes Frauenbild muss dringend neu justiert werden.

Ich breite sechzehn Seiten aus dem Block auf dem Boden aneinander, verbinde sie mit TESA und schreibe mit einem schwarzen Edding

H E L P !

Als ich den entstandenen Banner an der riesige Fensterfront befestige, komme ich ins Schwitzen, die Haare kleben mir in der Stirn. Der Tower ist hoch; auch wenn wir nicht im Penthouse sind, liegt das Apartment trotzdem weit über den meisten Dächern der Stadt. Aber uns gegenüber befinden sich ein paar weitere Hochhäuser, und Stalker gibt es überall, das wusste ich schon, bevor Tara ausgerechnet auf diesen Sterling abfahren musste.

In der Zeit, in der ich auf das Eintreffen der Cops warte, schließe ich meinen Laptop an, und wenig später auch meinen Computer.

Wohin soll ich gehen? Ich habe keine andere Bleibe als diese, ob sie mir gefällt oder nicht, hier werde ich zunächst wohnen müssen. Wenn Salucci erst mal in U-Haft sitzt, wird er so schnell nicht wieder zurückkehren. Da wird so einiges an Anklagepunkten zusammenkommen, keine Frage. Wer soll denn hier die Blumen gießen?

Ich setze mich an den Laptop, Internet habe ich nicht, was mich am wenigsten verwundert. Das Schicksal meiner Freundinnen mit »ihren« kranken »Männern« ergibt ein offensichtliches Muster. Und mir kann der Kerl nichts erzählen, er hat Freude dran, sie alle. Ich schätze, wir sind hier in den Machtkreis von drei misogynen Gangstern geraten, die es am liebsten haben, wenn das Frauchen ohne Kontakt zur Außenwelt irgendwo eingesperrt ist, damit er es bei Bedarf rausholen kann, um ein bisschen zu spielen.

Die Wahl des dritten Versuchskaninchens ging daneben. Mall und Tara haben versagt, aber ich werde nicht eher ruhen, bis ich die drei ins Gefängnis gebracht habe. Ja, auch River Sterling, der ist durchgefallen. Wäre er mein Anwalt, ich meine wirklich, nicht nur so dahingesagt, damit ich sie nicht verpfeife, hätte er ja wohl längst für eine grundlegende Hafterleichterung und Internetzugang gesorgt.

Neuer Ordner:

Case Rick Salucci

Neue Datei:

In Gewalt eines Mafiabosses

Ich starre auf das leere Papier, meine Finger zaudern. Sie bringen dir jede Menge Müll im Studium bei, Formulierungen, perfekte Gliederung, Regeln, Verbote und so weiter. Aber aus Erfahrung kann ich sagen, die gelungensten Artikel sind die, die du einfach schreibst und dabei am besten alles, was du im Studium gelernt hast, vergisst. Nun gut, bis auf eines: Beginne niemals mit einem Personalpronomen.

»Unter dem Deckmantel des biederen Unternehmers konnte er seinen wahren Charakter schon immer nicht mal ansatzweise verbergen. Vermutlich war das der Grund, weshalb er überhaupt in die Branche einstieg, dabei ist offensichtlich, dass er das Ziel um Meilen verfehlt hat.

Dass Rick Salucci den Großteil seiner Geschäfte in den dunkleren Bereichen einer Stadt betreibt, ist spätestens dann offensichtlich, wenn man sich länger als fünf Minuten in seiner Gesellschaft aufgehalten hat.

Oder eher aufhalten musste.

Über elend lange Wochen hatte ich das Missvergnügen, und ich kann sagen, am erträglichsten war es noch, wenn er nicht in meiner Nähe war, was ziemlich häufig geschah. Der Mann hat immer viel zu tun, er betreibt in jeder Stadt rund um die Michigan Seas mindestens ein Bordell. Außerdem gehören ihm insgesamt rund zwanzig Baufirmen – irgendwie muss der arme Mann ja Steuern sparen –, neben den zahlreichen legalen Investitionen, nicht mal ich konnte ermitteln, was er noch so treibt. Vermutlich kämpfte ich auf verlorenem Posten und befinde mich in illustrer Gesellschaft. Denn die Behörden versuchen seit Jahren vergeblich, ihm auch nur eines seiner zahlreichen Verbrechen nachzuweisen. Sein Anwalt, River Sterling, hat alles perfekt verschleiert, und Ray Steward, sein Banker, bleicht die illegalen Einnahmen in super Hochleistungswaschanlagen nach allen Regeln der Kunst.

Man kann ihnen nachsagen, was man will – meiner Meinung  nach kratzen alle Gerüchte nicht mehr als an der Oberfläche –, aber sie sind auf jeden Fall nicht dumm, sondern über alle Maßen geschäftstüchtig. Wie sonst sollte man erklären, dass sie es in nicht mehr als fünfzehn Jahren zu Multimillionären geschafft haben, wobei Salucci das bei Weitem größte Vermögen aufweist.

Nur geht jeder Krug bloß eine begrenzte Zeit zum Brunnen, bevor er bricht oder anders ausgedrückt: Irgendwann fliegt jeder auf.

Besonders wenn man ins Visier von drei Investigativjournalistinnen gerät, die sich nicht mit ein paar fadenscheinigen Erklärungen zufrieden geben.

Die Tür wird aufgeschlossen. Hastig klappe ich den Laptop zu und springe auf.

Doch nicht mindestens zwei Dutzend Cops eilen zu meiner Hilfe, stattdessen entfernt Aurelia kommentarlos meinen Help-Banner vom Fenster und geht wieder raus.

Wow.

WOW.

In mir zerbricht etwas. Das wenige Licht, das inzwischen wieder in meinem Kopf schien, wird von jeder Menge roter Gallertmasse überrollt. Ich starre die Tür an, höre, wie sie den Schlüssel umdreht und verschwindet. Ohne ein Wort.

»FUCK!«, brülle ich. Kreische es. In mir explodiert es immer heftiger, immer dramatischer, immer vernichtender.

Das Erste, was ich zu fassen bekomme, ist sein Handy. Es zerschellt an der Tür. Ein Glas folgt, das ich aus einer total kitschigen Vitrine genommen habe, in den nächsten Sekunden müssen alle Gläser dran glauben. Ich werfe sie wahlweise an die Tür, die Wände oder die verdammte Scheibe, die natürlich nicht nachgibt.

Ich keuche, Haare kleben mir im Gesicht und ich sehe mich wild um.

Das reicht nicht.

Es reicht noch lange nicht.

Vielleicht wird es niemals reichen.

Alles, was ich bewegen kann, darunter auch einige Möbel, die ich normalerweise keinen Zentimeter verrücken könnte, fällt mir zum Opfer. Ich zerschlage die gesamte Zimmereinrichtung, wüte immer mehr, lasse einfach alles raus, verliere für ein paar Minuten einmal komplett die Fassung.

Irgendwann sinke ich zu Boden. Vor dem Fenster, das immer noch nicht mal einen Kratzer aufweist, ist mittlerweile die Sonne untergegangen. Ich bin außer Atem und fühle mich elend. Mit einem Schmerzenslaut ziehe ich eine Scherbe unter meinem Hintern hervor und schneide mich auch noch in die Hand. Meine Augen brennen, aber ich gestatte es den Tränen nicht, auch auszubrechen. Niemals wieder werde ich heulen, das habe ich mir vor zehn Jahren geschworen und dabei ist es, abgesehen von einem winzigen Ausrutscher, geblieben. Mit voller Wucht knalle ich meinen Hinterkopf gegen die Wand und schließe die Augen.

Dafür wird er mir wahrscheinlich das Essen streichen und mich bei Wasser und Brot darben lassen. Womöglich bildet er sich auch noch ein, mich damit weichzukriegen.

Fick dich, Salucci. Du ahnst nicht mal, mit wem du es hier zu tun hast.

Sinnierend betrachte ich die Scherbe in meiner Hand, auf der sich mein Blut befindet. Der Schnitt ist nicht groß, aber tief, und der Jeansstoff, der an meinem Hintern klebt, deutet darauf hin, dass ich dort auch blute.

Was wird er tun? Wie wird er reagieren?

Ich umschließe die Scherbe und ignoriere den Schmerz.

Was, wenn er mich auf die Art bestraft, wie er es bei seinen Nutten gewöhnt ist? Soll er doch, ich schwöre, er wird es nie wieder vergessen. Wo bleiben sie denn? Der Lärm muss doch meilenweit zu hören gewesen sein. Ich schaue zur Tür, dann wieder die Scherbe an, inzwischen fühle ich den Schmerz nicht mal mehr. So muss es sein. Das ist gut.

Meine Kiefer haben sich wieder verkeilt, ich atme nur durch die Nase. Sehne den Gangster herbei, will meine Rache, will endlich Entladung. Die er mir ja auf die gewohnte Weise nicht gönnt. Dann muss er auch mit den Konsequenzen leben.

Schwere Schritte nähern sich auf dem Flur der Tür meiner Gefängniszelle. Ich springe auf, schließe meine Hand noch fester um die Scherbe und stöhne leicht, weil der Schmerz jetzt wirklich unerträglich wird und mich gleichzeitig elektrisiert. Die Tür wird aufgerissen und ich starre ihn an.

Showdown!


Kapitel siebzehn
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Rick

Ihre Lippen verziehen sich zu einem gruseligen Grinsen. Die Haare kleben im Gesicht, Make-up war sowieso keines vorhanden. Sie sitzt leicht vornübergebeugt, und nachdem ich das Licht eingeschaltet habe, sehe ich das Blut von ihrer Hand tropfen.

Die Zimmereinrichtung hat sie zerschlagen. Alles liegt in Trümmern. Als Aurelia mich anrief, hielt ich das für einen Witz, ich hätte es besser wissen müssen.

Bevor ich einen Ton sagen kann, reißt sie einen Arm hoch und hält ihn wie eine Waffe vor sich. Etwas blitzt in ihrer Hand auf und ich begreife, dass es eine von den am Boden verteilten Scherben ist.

Reflexartig hebe ich die Hände. »Wow, wow, wow! Jetzt komm runter!«

Sieht nicht so aus, als hätte sie mich verstanden oder auch nur gehört.

»Lass die verdammte Scherbe fallen.«

Keine Antwort.

»Du blutest.«

Sie starrt mich mit riesigen Augen an.

»Mein Teppich wird versaut.«

Diese Information erringt ihre Aufmerksamkeit. »Gut!«, spuckt sie vor mir aus.

»Lass jetzt fallen, verdammte Scheiße.«

»Was, wenn nicht?«

Mit einem Schritt bin ich bei ihr, umfasse das Handgelenk, zwinge mit Druck ihre Hand auf und das Teil fliegt zu Boden. Sie starrt mich an, mit einem Hass im Blick, den ich so noch nie bei einem Menschen gesehen habe.

Die Turbinen in mir fahren runter, fast in den Leerlauf. »Okay«, höre ich mich sagen und schiebe sie aus dem Raum. Gegen Widerstand, aber ich bekomme sie raus. Auf mein Sofa lasse ich sie sich nicht setzen, meine Polster sind mir heilig, stattdessen führe ich sie ins Bad.

»Ich brauche nichts, lass mich in Ruhe«, keift sie mich an.

»Nein«, erwidere ich. »Aber ich lass mir von dir nicht die ganze Bude versauen.«

Sie lacht auf, es klingt kratzig und verbraucht. »War mir klar, dass du keine anderen Probleme hast.«

Aus dem Schrank hole ich Verbandszeug und ein paar Mullbinden, bin mir aber ziemlich sicher, dass das nicht die Lösung sein kann.

Verrücktes Weib. Garantiert gestört. Vielleicht sollte ich sie einfach einweisen lassen.

Behelfsmäßig umwickele ich ihre Hand, und als sie mir diese entziehen will, greife ich fester zu.

»Lass mich los!«, zischt sie mich an, aber ich höre gar nicht hin.

Als ich fertig bin, drehe ich sie um. »Was zum Fuck«, murmele ich und betrachte ihren Hintern. Die gesamte linke Hälfte der Jeans ist durchgeblutet.

»HAST DU DEN VERSTAND VERLOREN?«, fahre ich sie an und fühle mich mit einem Mal über alle Maßen überfordert. Ich will sie rausschmeißen, mich dieses Problems entledigen, will sie aussetzen. Sollen sich andere um sie kümmern, die mehr davon verstehen und wenn nicht, soll sie einfach in der verdammten Gosse zu Grunde gehen. Ich habe keine Lust auf dieses Problem, verdammte Scheiße. Ich habs nie gewollt, ich weiß noch nicht mal, warum die Irre überhaupt hier ist. Noch weniger ist mir klar, weshalb sie überhaupt irre ist.

Wären River und Ray im Land, ich würde die beiden auf der Stelle erschießen und damit meinen ersten Mord begehen.

»Zieh die Hose runter«, knurre ich.

Sie lacht schrill.

»Wie mich das alles ankotzt«, murmele ich, dränge sie gegen die Wand, beachte ihre Fingernägel nicht, die sich in meinen Hals bohren, und fetze die Hose auf, bevor ich sie mit einem Ruck herumdrehe.

»NEIN!«, brüllt sie.

»Halt die Fresse«, sage ich fast gemütlich und starre einen Moment perplex auf den Hello-Kitty-Slip. Scheiße, was? Sie hat die Hände gegen die Wand gepresst, die sich nun zu Fäusten ballen. Aber wenigstens greift sie mich nicht mehr an, mein Hals brennt wie die Hölle.

Verdammte Bitch.

Ich ziehe den Slip so weit runter, dass ihre Arschbacke freiliegt, wische mit einem Handtuch das Blut ab und knalle ein riesiges Pflaster auf den Schnitt.

»Zieh wieder hoch«, kommandiere ich und als sie sich nicht bewegt, wirbele ich sie herum.

»MACH!«, blaffe ich sie an, und sie erwidert mit ihrem üblichen Mörderblick. Vermutlich wird sie sich auch in hundert Jahren nicht bewegt haben, mir bleibt echt gar nichts erspart. Aurelia werde ich ganz bestimmt nicht zur Unterstützung rufen, die ganze Situation ist schon abgefuckt genug und meiner garantiert nicht würdig. Ruppig ziehe ich die Hose wieder hoch und ihr entkommt ein Stöhnen. War das Schmerz oder Leidenschaft?

Ich beachte sie nicht weiter, komme mir vor wie der größte Idiot auf dem Planeten, als ich das Ding irgendwie schließe und sie dann mit einer Hand im Rücken aus dem Bad schiebe.

»Los jetzt.«

»Was …?«

Ich nehme Schlüssel und Brieftasche, kurz darauf sind wir im Aufzug und ich gebe mir Mühe, sie einfach zu ignorieren. Dabei wünsche ich mich weit weg.

Vielleicht Malediven?
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»Du musst das nicht tun«, faucht sie mich an, als wir in meinem Porsche sind. Ich habe eine Decke aus dem Kofferraum über den Sitz gelegt, was sie zur Abwechslung nicht kommentiert hat. Auf ihren Einwurf erwidere ich am besten nichts, denn es ist gar nicht klug von ihr, mich auch noch darauf hinzuweisen.

Anzuhalten und sie einfach aus meine Auto zu treten, würde so verdammt schnell gehen. Bevor ich mit dem Kopf folgen könnte, wäre ich schon meilenweit entfernt.

Aber in Wahrheit ist das keine Option, weil sie dann ins nächste Revier stürmen und mich anzeigen würde. Oder Ray. Uns alle. Ich hasse die Situation immer mehr. Von dem irren Weib neben mir will ich gar nicht erst anfangen.

Noch nie in meinem ganzen Leben wurde ich zu so vielen verschiedenen Handlungen gezwungen, geschah so viel, ohne mein eigenes Zutun oder Einverständnis, glitten mir die Fäden mehr und mehr aus der Hand. Mir fällt einfach nicht ein, wie ich das Ruder noch rumreißen kann.

Mist!

Ich starre vor mich hin, muss mich zwingen, das Gaspedal nicht noch mehr durchzutreten. Irgendwann verlieren die besten Beziehungen jeden Wert. Mit der tickenden Zeitbombe neben mir, kann ich es mir schon gar nicht leisten, von den Cops angehalten zu werden.

»Was ist los?«, will sie in völlig normalem Ton wissen. »Bist du irgendwie entnervt, oder so?«

»Es wäre wirklich besser«, schiebe ich zwischen meinen Zähnen hervor, »wenn du jetzt einfach mal die Fresse hältst.«

»Was, wenn nicht?«, fragt sie sofort.

Ich blende sie einfach aus, bei der Geschwindigkeit kann ich ihr unmöglich Manieren beibringen, schon gar nicht in dem Ausmaß, in dem sie es dringend nötig hat.

Vielleicht sind es die Schnitte, oder sie ist erschöpft, weil sie einfach mal drei Räume in Schutt und Asche gelegt hat. Am Verstand liegt es garantiert nicht, davon besitzt sie schlicht nicht im ausreichendem Maße. Auf jeden Fall hält sie für den Rest der Fahrt den Mund.

Yeah …

Aurelia hat uns angekündigt, wir werden nach unserer Ankunft in einen separaten Raum geführt, Giselle sagt nichts mehr, ich starre in die Dunkelheit vor dem Fenster und wünsche mir seit gut fünfzehn Jahren zum ersten Mal wieder einen Joint. Fuck, ich will so dringend ganze Felder von Hasch. Schön zerbröselt, mit maximalem Reinheitsgrad, das knallt so granatenscharf rein, dass du unter Umständen drei Tage lang außer Gefecht gesetzt bist.

Deshalb leiste ich mir solche Trips heute nicht mehr. Vorrangig aber, weil das Zeug jeglichen Schmerz in deinem Körper killt. Das kann ich nicht gebrauchen, außerdem ist es am Ende auch nur eine Droge, von denen ich seit Jahren die Finger lasse. Aber gerade würde ich töten für eine Tüte. An allem ist diese völlig gestörte Bitch schuld.

Der Arzt kommt nach fünf Minuten. Er ist Chefarzt und verschwiegen. Normalerweise lasse ich meine Leute nicht in die Klinik bringen, ich habe meinen privaten Arzt, der die Hausbesuche vornimmt und Tausendprozent verschwiegen ist. River und Ray haben von ihm auch schon Gebrauch gemacht. Wenn es doch die Klinik ist, dann immer im separaten Raum und zwar so, dass mich niemand sieht.

Er bittet mich rauszugehen, ich verschränke die Arme. Aber am Ende gehe ich.

Was sie ihm erzählen könnte, wird er sowieso überhören.

Eine Schwester führt mich in den Nebenraum, in dem es Kaffee, irgendwelche Kekse, aber keinen Joint gibt. Der Service war auch schon mal besser, schließlich habe ich das scheiß Gebäude zur Hälfte finanziert. Die drei S tun sich immer durch jede Menge Wohltätigkeit hervor. Das ist unser Markenzeichen. Sie müssen dich lieben, damit sie dich fürchten können. Nur das Fürchten reicht nicht, dann bist du schneller weg vom Fenster, als du blinzeln kannst. Diktatoren haben nur eine Angst: Jene vor dem Tage, an dem jemand kommt, der mächtiger, härter, kaltblütiger und stärker als sie selbst ist und sie vom Thron kickt. Deshalb unterdrücken sie jegliche Opposition und feuern ihren Untergang damit noch an. Wenn du fest im Sattel sitzen willst, sei kein verdammter Diktator. Ich wusste das immer, schon damals, als Teenager, hatte es bei den Großen gelernt. Es ist immer gut, wenn du tief reinriechst, schon früh siehst, welche Taktik du übernehmen und was du anders machen würdest.

Ich will wissen, was da so lange dauert. Eine weitere Schwester geht gerade in den Behandlungsraum.

Hat sie Alarm geschlagen? Irgendwas von Misshandlung gewinselt? Ich hätte Bailey, meinen Arzt, holen sollen, anstatt hierherzufahren. Diese Kuh verkleistert durch bloße Anwesenheit meine Denkfähigkeit, ich bin nicht mehr Herr meiner Sinne.

Meine Fäuste ballen und öffnen sich wieder. Ich stehe stocksteif am Fenster und starre hinaus, in der rechten Hand das iPhone, ohne Ahnung, ob ich Gustavo anrufen soll oder nicht. Bis mir einfällt, dass er gar nicht im Land ist und ich notgedrungen mit Stephan vorliebnehmen muss.

Noch zehn Minuten und ich nehme den ganzen Laden hoch.

Fünfzehn Minuten, und sie knien alle vor mir im Dreck.

Zwanzig Minuten und sie sind froh, überlebt zu haben.

Mit starren Kiefern blicke ich raus. Wir werden sehen.

Die Minuten streichen vorbei. Nichts geschieht. Irgendjemand hat mir was zu essen hingestellt, vielleicht sehe ich bedürftig aus. Ich habe ihn aus dem Raum gejagt.

Eine Nachricht von River ist eingetroffen.

River: Zwischenlandung in Haiti nötig, Unwetter. Schreibe dir, wenn wir weiterfliegen können.

Mir bleibt auch nichts erspart, andererseits ist es vielleicht nicht übel. Wären sie jetzt hier, würden sie mich in einer Verfassung antreffen, in der sie mich niemals sehen sollten. Ich will ihnen nicht die Illusionen rauben, gönne es ihnen auch nicht. Bisher genieße ich den Nimbus eines Mannes, der mit jeder Herausforderung zurande kommt.

Sie wird daran nichts ändern. Witzig, bisher dachte ich, sie wären die beiden, bei denen ich offen sein kann. So offen jedenfalls wie bei keinem anderen. Sie haben mir diese Scheiße eingebrockt, aber ich will sie erst sehen, wenn ich das Problem in den Griff bekommen habe, auch wenn mir bisher jeder Schimmer fehlt, wie das funktionieren soll.

Meine Standardlösung wäre, sie nach Europa zu schicken. Aus den Augen, aus dem Sinn. Nach Sizilien, der Insel, auf der all deine Probleme beseitigt werden. Aber das kann ich in dem Fall nicht. Am Ende ist es nur eine Baustelle, eine von vielen, die ich schon bewältigen musste, ohne dafür verantwortlich zu sein. Ich habe die Stimme meines Vaters in den Ohren. Eines bulligen Mannes, der auch gern mal zugeschlagen hat. Ein paar Mal hat er mich grün und blau geprügelt, das war bei den anderen beiden nicht anders.

Bei den drei anderen. Ich verziehe das Gesicht.

»Heule nicht, wenn es dir nicht passt, tu was dagegen.«

Das hat mich immer begleitet. Um mich gehts hier nicht, sondern darum, den gesamten Laden vor dem Untergang zu bewahren. Mir schmeckt es nicht, aber auf was trifft das schon jemals zu?

Grübelnd klopfe ich mit dem Fingerknöchel gegen die Scheibe. Denke nach, komme dabei runter, füge mich in das Unausweichliche, bin bereits dabei, der Situation meinen Stempel aufzudrücken. Ich muss sie endlich beherrschen, darf nicht länger wie ein unmündiger Bengel kopflos hin und her rennen und kleine Feuer löschen, sondern muss mich stattdessen dem Brand widmen.

Um solche Vorfälle zukünftig zu vermeiden, muss ich sie zähmen. Mit Gewalt erreichst du bei ihr nicht viel. Deshalb muss ich erst mal ihren Aggropegel senken. Muss sie …

Die Tür öffnet sich, der Arzt tritt ein. »Sie schläft jetzt.«

»So war das nicht geplant, wir wollen gleich wieder gehen, Sie sollten nur ihre Wunden versorgen. Ich hatte nicht vor, mich hier häuslich niederzulassen.«

»Ich halte es für angebracht, Miss Lewis eine Nacht hierzubehalten.«

Der Typ kapiert es einfach nicht. »Danach hat aber keiner gefragt.«

Dieser Arzt, der um die vierzig und Rolexträger ist, scheint ein harter Knochen zu sein, denn er mustert mich nur geduldig, und ich verdrehe die Augen.

»Was soll das Theater? Sie hat doch nur ein paar Schnittwunden.«

»Nun, oberflächlich schon. Setzen wir uns.«

Ich habe nicht die geringste Lust auf ein Onkel-Doktor-Gespräch. Was soll denn dieser Bullshit, das waren zwei Schnitte. Spätestens jetzt bereue ich es, in die Klinik gefahren zu sein, komme aber gegen seinen unerbittlichen Blick nicht an. Am Ende setze ich mich, weil ich diese Typen kenne. Sie geben erst Ruhe, wenn sie ihren Willen bekommen haben. Und jede Alternative, diese unerträgliche Situation zu klären, ist leider derzeit keine Option.

»Musste Miss Lewis in letzter Zeit viele Schicksalsschläge hinnehmen?«

Ich zucke mit den Schultern. »Sie wohnt in meinem Apartment, weil sie obdachlos ist.« Als er mich ungläubig anstarrt, wedele ich unwirsch mit einer Hand. »Ich habe ein Herz für streunende Katzen.«

Er hüstelt aufgesetzt.

»Also ja, könnte sein.«

»Sie scheint damit nicht zurande zu kommen, ihr Untergewicht ist besorgniserregend, außerdem wirkt ihr mentaler Allgemeinzustand sehr fragil.«

Das ist aber garantiert nicht meine Schuld, du Scheißer!

Mit Mühe reiße ich mich zusammen. »Gut. Also, wie soll ich sie verarzten?«

»Sie braucht Ruhe, ich schreibe Ihnen ein paar Therapeuten auf, einen sollten Sie auswählen. Vor allen Dingen muss sie regelmäßig essen. Vielleicht wäre es ratsam, eine Pflegekraft für die erste Zeit einzustellen.«

An der Stelle klinke ich mich aus, das wird mir alles zu abenteuerlich. Wenig später stehe ich auf. »Ich habe verstanden. Sie bleibt die Nacht hier? Sehr schön, dann werde ich in der Zwischenzeit alles Weitere veranlassen. Sie kann morgen gegen zehn abgeholt werden?«

Der Chefarzt nickt.

»Keine Besucher, sie ist … nicht sicher.«

Er hebt eine Braue, fragt aber nicht. So wie es sein Job ist und wofür ich bezahlt habe.

Wenig später sitze ich im Porsche, starre für einen Moment blicklos vor mich hin und jage schließlich in die Nacht hinaus.

Direkt zu Cerge, der heute gute drei Stunden zu tun hat. Bevor ich mich unter die Nadel begebe, beordere ich Stephan in die Klinik. Dort sind mir zu viele Schwestern, zu viele Menschen, die ich nicht auf dem Schirm habe. Vertrauen ist gut, Kontrolle immer besser. Ich will alle Risiken schon im Vorfeld ausgemerzt haben.

Etliche Stunden später bin ich im La Rouge und lasse meine Schulter sowie einen Teil meiner linken Wade von Aurelia verarzten, mein Rücken gibt nichts mehr her. Im Raum nebenan bleibt es heute dunkel, was mich nicht wenig abfuckt. Zwischenzeitlich meldet sich River wieder, der mir mitteilt, die »Mädchen« wollten sich unbedingt Port-au-Prince ansehen, weshalb sie beschlossen haben, eine Nacht zu bleiben.

Ich schicke ein Daumen-hoch.

Wenig später vibriert mein Handy.

River.

»Was?«, knurre ich in den Hörer.

»Mir ist klar, dass du sauer bist, aber ich halte …«

»Quatsch mir nicht das Ohr ab.«

Bevor er was erwidern kann, habe ich aufgelegt. Dabei bin ich wirklich nicht wütend darüber, dass sie ihre Rückkehr um einen Tag verschoben haben. Gustavo befindet sich längst auf dem Rückweg, er war nicht länger als zwei Stunden auf der Insel, um festzustellen, dass dort garantiert nicht in Richtung der beiden Millionäre ermittelt wird. Damit ist meine schlimmste Befürchtung aus der Welt geschafft und ein Teil von mir ärgert sich, weil ich ihn überhaupt losgeschickt habe.

Der andere weiß, dass ich keine Wahl hatte. Holzauge sei wachsam. Das gilt immer.

Ich gehe runter in die Bar und genehmige mir einen Whisky, aber niemand will heute irgendwas von mir. Kein drittklassiger Gangster ist anwesend, der seinen unterentwickelten Schwanz an mir reiben und auf meinem Nacken aufsteigen will. Auch sonst kein Dreck. Die Nutten sind zufrieden, die Freier auch, die Bedienungen haben keine Klagen.

Wenig später bekomme ich es in meinem Zweitbüro mit einem Banker zu tun, dessen Tochter auf einen Loverboy reingefallen ist. Shit Happens. Ich liebe Banker, besonders, wenn sie Rotarier sind und ganz besonders, wenn es DIESER ist. Das ganze elitäre Zusammengerotte hat nichts gebracht, am Ende muss eben doch der Mafiaboss helfen, was im Grunde Genugtuung genug ist. Nachtreten muss ich trotzdem.

Ich stehe auf, schenke mir einen Whisky ein und setze mich wieder. »Keine Freunde, die Ihre Kleine da rausholen können? Sie müssen ausgerechnet zu mir kommen, Charles?«

Er bleibt gefasst, hat sich ganz offensichtlich vorbereitet, der kleine Scheißer.

»Es gibt bestimmte Dinge, für die man in meinen Kreisen so gar kein Verständnis aufbringt. Eine gefallene Tochter in der Gosse gehört dazu.«

»Soso. Demnach glauben Sie, in meinen Kreisen sei das Verständnis für einen Vater größer, der auf seine Tochter nicht aufpassen kann?«

Er sieht auf, sein Gesichtsausdruck ist gequält. »Natürlich will ich auch vermeiden, dass diese Dinge ruchbar werden.«

»Ahhh, aber mein Wissen darum ist nicht so tragisch?« Ich lächele ihn an, und er lächelt vorsichtig zurück.

»Mir ist der Preis bekannt.«

»Der Preis wofür?«

Anstatt einer Antwort holt er aus der Innentasche seines maßgeschneiderten Anzugjacketts ein garantiert reinsilbernes Etui heraus. »Darf ich?«

Ich nicke knapp.

Sorgfältig befestigt er ein silbernes Mundstück mit seinen gepflegten Fingern, die von wöchentlicher Maniküre berichten. Ich wette, danach knallt er die Kosmetikerin. Sein Feuerzeug ist aus dem gleichen Silber gefertigt, er zündet sich die Zigarette an und mustert mich durch den Rauch. »Sie retten meine Tochter und haben einen Gefallen bei mir gut.«

»Einen? Die Anzahl ist unbegrenzt. Wenn Sie mich darum bitten, haben Sie bereits einen Teil Ihrer Seele verkauft«, erwidere ich kalt. »Vielleicht komme ich nur einmal, vielleicht zehnmal. Vielleicht sogar öfter. Aber natürlich besteht auch die geringe Chance, dass ich niemals bei Ihnen auftauchen werde.«

Mit einem verengten Auge mustert er mich, das Gesicht gibt nichts von dem preis, was in seinem Kopf vor sich geht. Er ist mit Leib und Seele ein Banker. Steinreich, verschlagen, und nicht halb so gesetzestreu, wie sein Aussehen der Öffentlichkeit vermittelt. Ein wenig erinnert er mich an Ray. Ich könnte ihn gebrauchen, denn mir ist bekannt, wer unter anderem seine Finanzen bei ihm verwalten lässt, wer bei ihm ein und ausgeht. Dieser Mann könnte mir wirklich nützlich sein, aber es gibt immer viele Türen, die in einen Raum führen. Findet man zur einen keinen Schlüssel, dann zur anderen. Fick dich ins Knie, du Wichser.

»Diese Informationen wurden mir fehlerhaft übermittelt«, räumt er schließlich ein.

»Am Ende steht nur die Frage: Wie viel ist Ihnen das Leben Ihrer Tochter wert?«, sinniere ich und betrachte meine Zigarre. »Oder siegt am Ende doch die Gier nach Macht und vor allen Dingen Kontrolle?«

Unsere Blicke versinken ineinander, auf seiner Stirn hat sich Schweiß gebildet. »Wer hier mit einer Bitte vorspricht, weiß im Allgemeinen, dass es keine langen Verhandlungen gibt«, fahre ich fort. »Sie bitten, ich bin gnädig oder eben nicht. Ende der Story.«

»Nun, ich …«

»Und jeder, der hierherkommt, um mich zu bitten, weiß, dass es kein Zurück gibt. Hast du wirklich gedacht, du spazierst hier rein und diktierst mir die Regeln?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Dann denke noch mal nach, bevor du mich wieder unterbrichst«, flüstere ich. Der Schweiß verdichtet sich auf seiner Stirn. »Mein Angebot steht. Wie bei jedem anderen auch.« Ich ziehe an meiner Zigarre, paffe den bläulichen Rauch aus, der in geschmeidigen Wolken vor meinem Gesicht schwebt.

»Ich denke nicht, dass ich eine Wahl habe.«

Meine flache Hand landet auf meinem linken Knie, der Schmerz zuckt durch meinen Oberschenkel.

»Verdammt und schon hat sich das College bezahlt gemacht. Richtig erkannt! Und? Wie lautet deine Antwort?«

Inzwischen trägt er den Ausdruck eines Mannes, der sich gegen einen heftigen Sturm behauptet. »Ja, selbstverständlich stehe ich zu Diensten.«

Ich nicke anerkennend. »Und schon sind wir uns einig. Das Leben könnte so einfach sein, wenn jeder sich gleich in sein Schicksal ergeben würde.« Ich mustere ihn erwartungsvoll.

»Ja, das … ist natürlich richtig.«

»Wann musstest du zuletzt einen Schwanz lutschen? Und auch noch so einen großen?«

Sein Lächeln wirkt schmerzvoll und ich beschließe, ihn fürs Erste von der Leine zu lassen. Niemandem ist geholfen, wenn der Mann seinen Biss verliert.

»Wir sind hier fertig, ich kümmere mich um alles Erforderliche und sorge dafür, dass deine Kleine wieder den Weg nach Hause findet und auch dort bleibt.«

»Aber Sie brauchen Daten und …«

»Ich wäre nicht der, der ich bin, wenn es so wäre.« Genüsslich nehme ich ein paar Züge von meiner Zigarre. »Und bevor du dir jetzt den Kopf darüber zerbrichst, was genau ich über dich weiß und dich vielleicht um deinen Nachtschlaf bringst: Alles. Ich weiß einfach alles über dich.«

Damit ist er entlassen.

Ein dicker Fisch ist mir ins Netz gegangen, einer, den ich mit Sicherheit demnächst brauchen werde. Ich schicke drei mittelmäßige Leute in der Bankers-Tochter-Frage in die Spur, zwei davon sind auf Bewährung, sie haben in der Vergangenheit Fehler begangen und eine zweite Chance bekommen. Es sollte nicht sonderlich schwierig werden, den Kerl, der das Mädchen auf die schiefe Bahn geführt hat, verschwinden zu lassen.

Schlaf? Daran ist nicht zu denken.

Wenig später sitze ich wieder im Porsche und fahre zum Erstbüro. Von Aurelia lasse ich mir Essen bringen, überhöre ihre Frage nach Giselle und schicke sie nach Hause, um die Beseitigung des Chaos zu beaufsichtigen.

Bis morgens um fünf sitze ich über den Büchern, dann gehe ich in das kleine Café unten im Tower und lasse mir drei dreifache Espresso bringen, dazu esse ich ein Panini, bestelle mir ein zweites und beachte mein vibrierendes Handy nicht. Es wird ohnehin wieder River sein, der von seinem mordenden Kumpel vorgeschoben wurde, um die Lage, vor allem aber meine Stimmung zu sondieren.

Eigentlich ist es ziemlich ruhig, wenn sie nicht da sind.

Mir zu Ehren hat die Bedienung zu dieser frühen Stunde einen Tisch rausgestellt, sodass ich in Ruhe rauchen kann. Ich beobachte, wie die Stadt erwacht und die ersten Angestellten ihre Läden aufschließen. Schon vor Jahren haben sich hier Ladenöffnungszeiten eingeschlichen. Seitdem das Online-Geschäft boomt, ergibt es keinen Sinn mehr, 24/7 die Nebenkosten zu zahlen, wenn sich sowieso kein Kunde blicken lässt. Die Sirenen der sich im Einsatz befindlichen Streifenwagen sind eine liebliche, immerwährende Untermalung des Szenarios. Wäre es mit einem Mal verschwunden – ich schätze, mir würde was fehlen.

Fast gelassen und ausgeruht mache ich mich schließlich auf den Weg zurück in die Klinik. Sie ist wach, als ich ins Zimmer komme.

»Hast du mir was zum Anziehen mitgebracht?«, werde ich verdrossen empfangen.

Ich sehe noch mal nach, aber nein, ich habe mich nicht in der Tür geirrt. »Wo hätte ich das finden sollen? In dem Schlachtfeld, das du hinterlassen hast?«

Dafür kassiere ich einen Mörderblick.

Ich zucke mit den Schultern. »Zieh das Zeug von gestern über, meinetwegen kannst du auch in dem schicken Dress gehen, den du gerade anhast, es ist mir fuckegal, aber wir hauen jetzt ab.«

»Ich … kann dich einfach nicht ausstehen!«, wütet sie gegen mich. Die Hand, die sie sich gestern aufgeschnitten hat, ist dick verbunden. Unwillkürlich frage ich mich, wie ihr Arsch aussieht.

»Ist auch nicht erforderlich. Kommst du jetzt?«

Mit einem Mal hat sie keine Schwierigkeiten mehr, sich in die schmutzigen Sachen von gestern zu zwängen, und wenig später fahren wir im Aufzug hinab.

Giselle starrt finster vor sich hin. Und weil sie so wütend ist und weil ich das irgendwie amüsant finde, entführe ich sie erst mal in die Cafeteria der Klinik.

»Ich habe keinen Hunger.«

»Gestern hat mir ein Kittelträger bittere Vorwürfe gemacht, weil du anscheinend unterernährt bist. Mich geht es einen Scheiß an, wie viel du in dich reinstopfst und ob überhaupt. Aber ich lasse mir nicht nachsagen, dass jemand, der sich in meiner Obhut befindet, verhungern musste.«

»Den du gekidnappt hast«, ätzt sie.

Wir stehen in der Schlange, die sich das Büfett entlang zur Kasse gebildet hat, und ich türme Schalen und Teller auf ihr Tablett.

Toast.

Schinken.

Salat.

Rührei.

Bacon.

Waffeln, dazu gibt es Ahornsirup.

Ihre Vorlieben sind mir ja nicht bekannt.

Giselle steht direkt vor mir und mir fällt auf, dass ihre Haare dringend ein bisschen Wasser brauchen. Anscheinend hat sie es nicht so mit Hygiene, denn ich bin mir sicher, dass ihr Zimmer in der Klinik über ein eigenes Bad verfügte.

»Ich werde nichts davon essen«, erklärt sie mir finster, nachdem ich bezahlt habe.

Lächelnd führe ich sie zu einem Tisch, inmitten der Leprakranken, oder woran auch immer diese Patienten leiden. Ich fühle mich nicht unbedingt wohl, wer weiß welche Erreger hier gerade die Luft kreuzen. Aber ihr Ausdruck ist das Risiko wert. Jedenfalls für eine Weile, auch wenn sie meine Geduld längst wieder über jedes erträgliche Maß hinaus strapaziert.

»Iss.«

Sie verschränkt die Arme. »Nein.«

Ich lache auf. »Baby, ich habe kein Problem damit, dir das Zeug eigenhändig in den Rachen zu stopfen und mir ist scheißegal, ob du daran krepierst. ISS!«

Ihr Blick versinkt in meinem, und ich bilde mir ein, direkt hinter diesem grottigen Trotz jede Menge Angst zu finden. Das ist doch ein Anfang.

»Und vorher ziehe ich dir deine billigen, schmutzigen Sachen aus, wenn schon Demütigung, dann richtig. Ich wette, besser habe ich mich seit Wochen nicht amüsiert. Seit Jahren.«

Währenddessen gebe ich mir alle Mühe, River zu ignorieren, die von dem Ganzen überhaupt nicht begeistert ist. Yeah, yeah, yeah, mein Gewissen meldet sich, aber ich gebe ihm keine Chance, sich durchzusetzen, denn die Situation bereitet mir Spaß, und den habe ich mir redlich verdient.

Dieses Duell gewinne ich, sie packt eine Waffel, umschließt sie mit der unverbundenen Faust, macht daraus Waffelmatsch und stopft ihn sich in den Mund.

»Gamig kascht gu garnüshct gbonne«, speiht sie mir kauend entgegen, ein paar Brösel sind auch dabei. Ziemlich eklig, aber was will man machen? Ich sehe zu, wie sie den Salat vernichtet und das Ei. Dabei trifft mich in immer kürzeren Abständen ihr flehender Blick, aber ich bin unerbittlich. Schließlich lehnt sie sich zurück. Auf ihrer Stirn steht Schweiß, wie gestern bei dem Banker, der so dumm war, sich für die Mafia zu entscheiden, wo er die Rotarier hätte haben können, auch wenn es ihn ein bisschen Stolz und Ansehen gekostet hätte. Hochmut kommt immer vor dem Fall.

»Und wenn du mich erschießt, ich schaff nicht mehr.«

»Ich schieße nicht, ich benutze …«

»Draht?«, erkundigt sie sich spitz.

Wieder muss ich lachen. »Nein, das war der andere. Ich bin der Messertyp.«

Nur kurz weiten sich ihre Augen, dann hat sie sich unter Kontrolle.

Ich lächele sie sanft an.

»Das ist nichts, worauf man stolz sein kann«, sagt sie schließlich verdrossen.

»Ansichtssache.«

»Keine Angst aufzufliegen?«

»Angst würde ich das nicht nennen.«

»Sondern?«

»Eine gesunde Vorsicht.«

»Und genau deshalb bin ich deine Geisel?«

»Ich habe keine Forderungen, du bist eher meine Gefangene.«

Sie sieht sich um, betrachtet mich stumm und schüttelt den Kopf. »Dein Selbstbewusstsein möchte ich haben.«

»Das geht vielen so. Der Arzt will, dass ich dir einen Therapeuten besorge. Ich …«

»NEIN.« Ihre Augen glühen mich fast an.

»Dann sind wir uns doch wenigstens einmal einig. Fertig?«

»Ich war schon fertig, bevor wir uns hingesetzt haben.«

Das überhöre ich.

»Braucht jeder Mafiaboss so eine Schwanzverlängerung?«, erkundigt sie sich, als wir im Porsche sitzen.

Nerven hat sie ohne Ende. Und sie nervt mich ohne Ende. Ich schätze, das ist bei der Braut Programm. Wenigstens begreift sie, wann es besser ist, das Thema zu wechseln.

»Sind sie schon angekommen?«

»Nein.«

»Sie wissen noch nicht mal, dass sie keine Wohnung mehr haben?«

Ich werfe ihr einen kurzen Blick zu. »Sie wohnen doch gar nicht mehr dort.«

»Es war Malls Apartment, okay, eher das ihrer Grandma.«

»Ich weiß.«

Sie schnaubt. »Klar, was weißt du nicht?«

»Berechtigte Frage. Hast du dich beruhigt?«

Sie braucht einen Moment, um zu antworten. »Solange du mich gefangen hältst, wird das nicht passieren. Ich habs nicht so mit verschlossenen Türen.«

»Wer hat das schon?«

Schlagartig richtet sie sich auf. »Wohin bringst du mich?« Ihre Stimme ist schrill. »Doch nicht wieder in dieses verschissene Apartment? Ich will dort nicht mehr hin. HALT AN! HALT AN!«

Sie versucht ins Lenkrad zu greifen, ich mache eine Vollbremsung, wir werden nach vorn geschleudert, stehen eine Meter vom Straßenrand und lenken die Aufmerksamkeit der Passanten auf uns. Meine Hand schließt sich um ihren Hals und ich schnalle mich ab, um zu ihr rüberzukommen. Ihr Würgen ist Musik in meinen Ohren.

»Mach das noch mal und ich werfe dich in die dunkelste verdammte Zelle, die ich finden kann«, knurre ich drei Zentimeter vor ihrem Gesicht. »Hast du mich verstanden?«

»Fick dich!«, spuckt sie mir entgegen.

Ich sehe in ihren Augen, dass sie niemals Ruhe geben wird, darin lodert ein fast unbändiges Feuer. Dieses Weib legt es drauf an, sie wird nicht eher ruhen, bis sie tot ist. Kurz entschlossen fetze ich das Handschuhfach auf und nehme das Tuch, mit dem ich die Scheibe von innen poliere, heraus, um es ihr in den Mund zu stopfen. Ihre Augen sind riesig und drohen, aus den Höhlen zu treten. Genau. So ist es richtig. Höchste Zeit, ein bisschen Angst zu entwickeln, denn ich schwöre, dein kleines, unbedeutendes Leben steht gerade extrem auf der Kippe. Und mir ist scheißegal, was River denkt. Als Nächstes hole ich den Kabelbinder hervor, den ich immer dabei habe – man kann nie wissen –, zerre sie nach vorn und fessele ihre Hände auf dem Rücken. Dann schiebe ich sie zurück und setze mich wieder hinter das Lenkrad.

Mit einem Mal herrscht himmlische Ruhe.

Wer sagts denn?

Meine Ohren klingeln zwar immer noch von ihrer schrillen Stimme, vor allem aber von den Echos des Unfalls, den ich gerade noch vereiteln konnte. Aber jetzt breitet sich wieder diese allumfassende, beruhigende Stille in mir aus.

Ich hätte sie schon viel früher knebeln sollen. Fuck, ich hätte mir das gar nicht so lange gefallen lassen dürfen.

Was sollen denn die Leute denken?


Kapitel achtzehn
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Gisy

Ich kann nicht atmen. Ich sterbe. Oh Gott, das sind wirklich meine letzten Minuten.

Meine Nase ist wie verstopft, ich kann meinen Körper nicht überreden, durch sie zu atmen. Immer wieder versucht er es durch den Mund, und in dem steckt dieses widerliche, nach Glasreiniger schmeckende Tuch.

Oh Gott. Bitte.

Ich will nicht unbedingt hier zugrunde gehen. Nicht so. Nicht in dieser widerlichen Gesellschaft.

Eine Träne sickert träge aus meinem linken Auge, verliert sich auf der langsamen Reise über mein Gesicht, und meine Lungen ziehen sich immer mehr zusammen, gieren nach Sauerstoff.

Es ist so grausam, sich inmitten jeder Menge davon zu befinden und ihn trotzdem nicht aufnehmen zu können. Mein hasserfüllter Blick landet auf ihm und ich stelle mir vor, wie ich ihn töte. Wie ich ihn hinrichte. Bevor er wirklich stirbt, werde ich ihn eine Weile waterboarden, damit er weiß, wie es ist, wenn du NICHT ATMEN KANNST.

Vor dem Auto befindet sich die Welt mit all den Menschen, die ihrem Tagesgeschäft nachgehen. Nur wenige Meter von ihnen entfernt wechselt die Realität in ein anderes Universum, in dem keine Regeln, keine Gesetze, nichts, woran die allermeisten glauben, existieren.

Wie schon so häufig zuvor, werde ich in meinen Grundfesten erschüttert, weil Dinge geschehen, die ich nicht für möglich gehalten hätte. Vor allem drohe ich, mein Bewusstsein zu verlieren, und wehre mich mit fast übermenschlicher Kraft dagegen.

Nein. Den Gefallen wirst du ihm nicht tun. Du wirst dich nicht heimlich still und leise aus dieser toxischen, verdorbenen Welt verabschieden.

Das steht nicht auf meiner Karte. Ich bin die, die bis zum bitteren Ende durchkämpft, die durch knietiefe Scheiße watet und trotzdem nicht alle Hoffnung aufgibt. Ich bin die, die sich nicht ergeben und niemals in die Knie gehen wird. Ich bin die, an der du dir die Zähne ausbeißen wirst, du Wichser.

Wütend starre ich ihn an, die Tränen sind versiegt, ich verspreche ihm mit den Augen, was meine Lippen nicht formen können. Mein Mund ist staubtrocken, der Reiniger, mit dem das Tuch getränkt wurde, ist voller Chemie. Ich spüre, wie allein die Dämpfe mich umnebeln, aber der Drang nach Sauerstoff hat endlich nachgelassen.

Ich dachte, ich könnte länger kämpfen. Ich dachte, ich bekäme noch die Gelegenheit, ihm diesmal zwei Pfefferspraydosen simultan in die Augen zu sprühen und zwei Teaser folgen zu lassen. Nebenbei hatte ich eine Heidenangst davor, Mall beichten zu müssen, dass ich die Wohnung ihrer Grandma verloren habe. Ich befürchtete, zum Weitermachen gezwungen zu werden. Immer und immer weiter, obwohl längst jeder Sinn abhandengekommen ist.

So gesehen ist diese Lösung nicht die schlechteste. Es fühlt sich fast friedlich an, das Pochen in meinem Hinterkopf lässt allmählich nach, bevor es endgültig aufgibt. Fast nebenbei registriere ich, dass wir in eine Tiefgarage fahren, in der uns das übliche unnatürliche, gnadenlose Neonlicht empfängt. Aber für mich wirkt es orange, streichelnd, warm, beruhigend.

Du kannst mich nicht brechen, du Gangster. Du hast mich nicht besiegt. Du hattest nie eine Chance.

Ich spüre deinen Blick auf mir liegen und lächele, weil es mir nichts mehr ausmacht. Höre dich fluchen und dann, wie du das Tuch aus meinem Mund zerrst.

Aua!

Die zarte Haut an meinem Gaumen ziehst du dabei fast mit. Du beugst dich über mich, ich müsste dein Gewicht spüren, aber da ist nichts, was mir zusetzt. Du entfernst den Gurt, schüttelst mich an den Schultern und ich grinse breiter.

Kannst du es sehen? Oder geschieht es nur in meinem Kopf? Wie auch immer, auf jeden Fall ist es wahr, so oder so.

Hände an meinen Handgelenken, ein Daumen, der meinen Puls fühlt. Wie Federstriche, kaum wahrnehmbar. Ich schließe die Augen und spüre im nächsten Moment Lippen auf meinen, die unbarmherzig Sauerstoff in meinen Brustkorb pumpen.

Scheiße.
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Die Farben sind nicht zurück, die haben mein Leben schon vor Jahren verlassen, aber das Neonlicht ist wieder grell und unbarmherzig wie üblich.

Leise Trauer macht sich in mir breit. Mir geht auf, dass er mich stützt, fast trägt, das müsste ich sofort unterbinden, aber oopsie, ich kann meine Beine gar nicht spüren. Wir betreten den Aufzug, und irgendwo in einem noch nicht abgestorbenen Winkel meines Hirns überlege ich, was wohl passieren wird, wenn jetzt jemand zusteigt. Man sollte doch meinen, ein Gangster wie er würde in einem eigenen Haus leben. Weit abgeschieden von der Zivilisation, damit ihn niemand bei seinem Gangsterjob beobachten kann, aber er lebt in einem Tower. Das muss man sich mal reinziehen.

Würde ich, aber das Denken fällt mir gerade so schwer. Immer wieder hebe ich die Lider, finde aber keine Kraft, sie oben zu halten.

Der Gestank seines Aftershaves steigt mir in die Nase.

Ich hasse es. Es ätzt sich in meine Schleimhäute. Ich will sie rubbeln, kratzen, misshandeln, bis alles wieder raus ist, aber bis auf ein Zucken in meinen Fingerspitzen passiert nichts. Damit es zuckt, muss ich so viel Kraft aufwenden, wie ich sonst benötige, um ein paar Kilo anzuheben.

Tjaaaa, ich bin im Arsch, aber leider nicht gestorben.

Ehrlich, sobald die Gefahr gebannt war, habe ich es bereut, dass er nicht ernst gemacht hat. Dann hätte ich es wenigstens hinter mir gehabt.

Unbehelligt kommen wir an seinem Apartment an, der Aufzug öffnet sich direkt in seiner Wohnung. Trotz meines eingeschränkten Blickfeldes ist mir aufgefallen, dass er eine Karte in einen Leser geschoben hat, um die Etage zu entriegeln.

Es ist nicht das Penthouse.

Was ist denn im Penthouse? Ich will ihn fragen, aber kann nichts sagen.

Als er mich aus dem Aufzug hievt, kommt uns diese Aurelia entgegen. Ihren Nuttennamen zu kennen, hat unsere Beziehung nicht gebessert, so viel kann ich sagen. In den wenigen Stunden, die ich in der Klinik verbrachte, wurde meine Zelle nicht nur renoviert, sondern auch mit neuen Möbeln versehen. Wie geil und unbeschwert muss das Leben sein, wenn es einem scheißegal ist, dass seine Gefangene Möbel und Einrichtungsgegenstände im Wert von ein paar tausend Dollar einfach so vernichtet hat? Besser noch, wenn man sie mit einem Fingerschnippen ersetzen kann.

Muss ein echt geniales Gefühl sein.

Er schiebt mich auf ein neues Sofa, das noch nach Chemie stinkt, genau wie der gesamte Raum. Ich bin allergisch gegen alle Formen von Lösungsmitteln, aber bevor ich ihm das erklären kann, ist er verschwunden. Zurück bleiben sie und ich. Nachdem Aurelia den Tisch gedeckt hat, verabschiedet auch sie sich.

Ich lasse mich wie ein nasser Sack auf das Sofa sinken.

Welcome back in hell.


Kapitel neunzehn
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Rick

Weg.

Diesmal hätte ich es beinahe versaut. Und dass ich das nicht will, dass ich es wirklich nicht will, weil die Konsequenzen kaum absehbar sind, wurde mir erst bewusst, als ich in ihr blau angelaufenes Gesicht sah. Es ist lange, sehr lange her, dass mir zuletzt ein solcher Schnitzer unterlaufen ist. Auch Minuten später, als sicher ist, dass sie überleben wird, habe ich es nicht verdaut. Der Schreck konnte meine Glieder noch nicht verlassen. Diese Frau ist ein einziger Trigger, aber ich habe ihr verdammt noch mal nicht in die Falle zu gehen. Ich habe besser zu sein. Stärker. Größer. Ich meine, wer ist sie?

Mir ist ihr Grinsen nicht entgangen, sie war halbtot, da war kein Puls mehr in ihren Handgelenken, aber hat mich trotzdem noch angegrinst. Wenn sie gekonnt hätte, hätte sie mich angefallen. Inzwischen nötigt sie mir einen gewissen Respekt ab, einfach, weil sie nicht aufgibt und kämpft. Mit Klauen und Zähnen. Weil sie sich selbst dann nicht geschlagen gibt, wenn sie längst verloren hat.

Eine halbe Stunde später sitze ich in meinem Erstbüro und brüte über ihrer Akte.

Sie hatte eine ganz normale Kindheit, ihre Eltern, nicht reich, nicht arm, kauften klein Gisy alles, was sie wollte und waren immer für sie da. Das ist die Vorzeigemittelschicht, die im Hintergrund ums Überleben kämpft, sodass niemand es bemerkt, weil es in Wahrheit keine Mittelschicht mehr gibt.

Ray könnte das vielleicht berühren. Mich nicht. Für mich sind es reine Informationen. Ich betrachte die wenigen Daten, die überhaupt über sie existieren. Was sollte dort auch stehen? Was könnte sie in diesem Alter erlebt haben, welche Geheimnisse sollte sie offenbaren? Sie hat gerade das College hinter sich, ihr Lebenslauf umfasst nicht mehr als ein paar Worte und Daten. Das hat mich nicht verwundert, über die anderen beiden Mädchen existieren auch nicht mehr Informationen.

Ich bin schon dabei, die Datei zu schließen, überzeugt, hier nichts zu finden, was mir ihr absonderliches Verhalten erklärt, als ich noch mal innehalte.

Einen Unterschied gibt es.

Giselle ließ irgendwann in der Schule nach, die Eltern sorgten für Nachhilfe, sie fiel auf, bekam ein paar Schulverweise, wurde immer mal wieder in den unfreiwilligen Urlaub geschickt. Wir haben unsere Suspendierungen immer gefeiert, aber ich schätze, sie hat nicht die Tracht Prügel kassiert, die für uns drei anstand, wenn wir mal wieder heimgeschickt worden waren. Wobei es Ray immer am ärgsten getroffen hat, schon deshalb mache ich ihm keine Vorwürfe, was aus ihm geworden ist oder dass er die Frau liebte, für die ich gestorben wäre.

Dass er für die gleiche Frau ohne zu zögern sein Leben gegeben hätte.

Seit sie nicht mehr ist, stellt das ein Bindeglied dar, was uns andernfalls mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit eines Tages zu Todfeinden gemacht hätte.

Gisy brach aus, trieb sich nächtelang rum. Ich habe ein paar Fotos aus der Zeit. Ein dürres Mädchen mit keinen nennenswerten Titten, die mit dick verkleisterten Augen in die Kamera starrt. Zerrissene Netzstrumpfhosen, dreißig Ketten um den dünnen Hals, davon mindestens fünf Rosenkränze, an denen die Kreuze kopfstanden, ein Pullover, der mindestens acht Nummer zu groß war … So sah sie mit dreizehn, vierzehn, fünfzehn aus.

Ein Schatz, die Eltern werden sich gefreut haben. Sie ist der Grund, warum ich niemals Kinder will.

Damals wollte ich welche, da hatte ich auch noch nicht solche Fotos gesehen.

Pubertäre Reaktion? Zwergenaufstand im Hause Lewis? Heute hat sie keinen großartigen Kontakt zu ihren Eltern, auch wenn alles in Ordnung war. Kein Hinweis auf Streit, mit achtzehn hatte sie sich gefangen. Hätte ich mir schon früher darüber Gedanken gemacht, hätte ich es vermutlich auf ihre beginnende Liebe für Instagram zurückgeführt. Aber ich habe nicht über sie nachgedacht. Sie ist einfach uninteressant.

Sie war einfach uninteressant, muss es wohl lauten, denn inzwischen brüte ich über ihrer Akte, anstatt mich mit den wirklich wichtigen Dingen auseinanderzusetzen.

Binnen ein paar Wochen wurde sie zum Instagram Vorzeigemodell, genau wie diese Mall, deshalb werden sie sich überhaupt näher kennengelernt haben, als sie endlich am College waren. Was weiß ich über solche Mädchen?

Aber der harte Blick ist geblieben. Hat den keiner gesehen?

Was zur Hölle geht es mich überhaupt an? Hat sie mich eingefangen? Warum will ich unbedingt mehr über sie erfahren?

Ich zünde mir eine Zigarette an und starre ins Nichts.

Nein, sie hat keinen Nerv in mir berührt, vielleicht noch irgendwelche Gefühle in mir geweckt, abgesehen von Verachtung.  Mir ist nur klar, dass ich sie nicht ewig bei mir gefangen halten kann, schon weil es echt an die Substanz der Möbel und des Apartments geht. Ich muss sie knacken, um sie zu entschärfen. Es ist unfassbar, aber ich muss sie entschlüsseln, damit wir auf Dauer in Sicherheit sind. Denn eine andere Lösung kommt nicht in Frage, mir ist das klar. Dazu brauche ich keinen dieser Idioten zu sprechen, die ihre Heimkehr mit allen Mitteln hinauszögern, damit sie ja nicht mit der Irren zu tun bekommen.

Danke für nichts.

Ich fahre mir mit beiden Händen durch die Haare, kralle kurz hinein, starre vor mich hin und gieße mir schließlich einen Scotch ein. Die Zigarren bekommen nur einen schrägen Blick. Ich bin derzeit so weit entfernt von einem Kerl, der dicke Havannas raucht und alles im Griff hat, wie nur möglich, ohne dass ich zwangsläufig verliere, was ich mir in all den Jahren aufgebaut habe. Höchste Zeit, mich der Tatsache zu stellen, dass ich nicht weiter weiß.

Dead end. Keine Idee mehr. Mir fällt nichts mehr ein, sie hat gesiegt.

Minutenlang starre ich auf unseren Dreier-Chat, setze öfter an, irgendwas zu schreiben und ziehe den Daumen zurück.

Sie würden eh nicht helfen. Sie wollen nicht helfen. Was Ray und River betrifft, ist Giselle Lewis mein beschissenes Problem.

Bis hierhin noch keine große Sache, aber sie haben die Spielregeln verschärft, haben jede Menge Bedingungen festgelegt, die mich hemmen und aufhalten, mich zwingen, einen anderen Kurs einzuschlagen. Einen unbekannten, von dem ich nur eine entfernte Ahnung habe, wie er aussieht.

Aber endlich haben sie es geschafft, mein Sportsgeist ist geweckt, auch wenn ich mich mal wieder frage, was ich in meinem Leben angestellt habe, dass es ausgerechnet die Gemeingefährliche ohne nennenswerten Überlebensinstinkt sein musste. Hätte es nicht die devote Tara sein können, die stumm erduldet, während River seinen Samen längst wieder im halben Land verteilt? Oder die süße Mall, die ach so viel Verständnis für ihren Entführer und Killer aufbringt?

Wen kriege ich? Die killende Amazone. Aber ich bin bereit, die Herausforderung anzunehmen, sie überhaupt erst mal als solche zu akzeptieren. Rick Salucci zieht nicht den Schwanz ein, wenn es mal etwas härter wird.

Vor allen Dingen wird es für mich nicht am härtesten, versprochen.

Komisch, sie hat überhaupt noch nichts von einem Interview erwähnt. Kein Interesse oder ist das eine Falle? Lange darüber nachdenken muss ich nicht, so viel habe ich bereits über sie begriffen. Giselle Lewis wird mich nicht um so etwas bitten. Sie bittet überhaupt nicht. Diese Frau ist hart. Sie ist tough. Sie ist eine Killerin, oder hält sich jedenfalls dafür.

Ich werde sie knacken, werde sie zurück auf die Knie zwingen, wo sie meiner Meinung nach hingehört. Außerdem werde ich dafür sorgen, dass sie niemals wieder auch nur in die Nähe von Cops kommt, zumindest nicht freiwillig. Und wenn, dann würde sie sich eher sämtliche Fingernägel einzeln ziehen lassen, als zu plaudern.

Sie sind alle zu knacken, obwohl ich vor ihr noch nie auf so ein renitentes Exemplar getroffen bin. Was gleichzeitig der einzige Grund ist, weshalb ich sie nicht einfach wegbringen lasse. Scheiß auf Ray und River. Scheiß auf diese geistesgestörten Mädchen, die immer noch nicht schreiend davongelaufen sind. Warum wohl?

Giselle geht es nicht um Geld. So viel kann ich bereits sagen, ansonsten hätte sie mir längst irgendein Angebot gemacht. Andere Frauen hätten die Anschmiegsame gespielt und so versucht, ihre Position zu verbessern. Giselle Lewis ist noch genauso kratzbürstig, unnahbar und unerträglich wie am ersten Tag.

Ja, mein Interesse ist geweckt. Wenn auch nicht auf die Weise, die sie gern gesehen hätten – ich vergesse immer wieder, wie wenig sie von mir wissen. Stört mich das? Vielleicht, aber – und auch das würden sie vermutlich nicht verstehen –, ich bin derjenige, der ihnen immer ein paar Schritte voraus ist.

Der immer mehr sieht.

Der um die Ecken blicken kann, während sie nur ihr Ziel vor Augen haben.

Ich bin der Starke unter ihnen, der seine Altlasten zwar konserviert, aber bezwungen hat. Genügend, um weiterzumachen und nicht im entscheidenden Moment gestoppt zu werden. Es hat mich eine Menge gekostet und ich hätte gedacht, den Preis längst mehr als abgegolten zu haben.

Wieder was gelernt. Gerade habe ich es mit einem ehemaligen Emo-Weib zu tun, das sich in die Bitchlist auf Instagram eingereiht hat. Und ich würde zu gern wissen, ob sie schon damals irre war, oder ob das erst später kam.

Vor allen Dingen, was der Auslöser war.


Kapitel zwanzig
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Gisy

Ich bin noch damit beschäftigt, meinen Beinahetod zu verdauen.

Salucci hat mich echt wieder hier eingekerkert. Darüber bin ich so bestürzt und verzweifelt, dass ich die Vernichtung der neuen Ikea-Möbel auf morgen verschoben habe. Jaaaa, mir ist nicht entgangen, dass er diesmal die billige Version genommen hat, und das finde ich einfach empörend. Ich meine, wenn ich nicht mal ein paar hundert Dollar wert bin, welchen Sinn ergibt denn das alles noch?

Aurelia hat mich nicht mit weiterem Essen gequält oder mir ins Gewissen geredet. Es kam auch niemand, um meine Verbände zu kontrollieren. Mein Hintern tut übrigens immer noch weh, ich wette, sie wollten mich länger in der Klinik behalten, aber dem hat dieser Bastard einen Riegel vorgeschoben.

Dabei hatte ich nie vor, was zu sagen. Nicht für ihn, auch nicht für seine Gangsterfreunde, sondern für meine Freundinnen. Ich muss ihnen schließlich schon beichten, dass ich die Wohnung in den Sand gesetzt habe – woran ich mir übrigens maximal eine Teilschuld gebe –, es wäre wohl ein bisschen viel, wenn sie jetzt auch noch diese Verbrechertypen verlieren würden. Eins nach dem anderen.

Es ist still.

Sie hat nicht noch einmal versucht, sich mir freundschaftlich zu nähern. Hat sie gelernt?

Das glaube ich nicht.

Diese Kuh macht genau das, was der Massa ihr sagt. Ich hätte mal genauer hinsehen sollen, vielleicht ist sie seine Privatsklavin, ihr ganzes Gehabe strahlt schon sowas in der Art aus. Diese scheinheilige Erhabenheit, tief in sich ruhend, weil sie es unter Einsatz ihrer Vagina bis ganz an die Spitze geschafft hat. Sie wird ein ruhiges Leben führen, denn ich wette, die meiste Zeit vögelt er seine Nutten oder fesselt ahnungslose, total unschuldige Frauen in seinem Auto, knebelt sie und …

Okay, dazu ist er diesmal nicht gekommen, vermutlich, weil ich fast abgekratzt wäre. Ich müsste mir jetzt endlich mal eine Taktik überlegen, ein bisschen was habe ich auch schon im Kopf. Hat was mit Blutvergiftung zu tun, die dringend behandelt werden muss. Denn ganz offensichtlich will er mich nicht tot sehen, was ich ja auch irgendwie finde. Bäh, ich habe noch seinen Geschmack auf meinen Lippen, bilde ich mir jedenfalls ein. Aber ich packe es zu dem Erfahrungsschatz. Dafür muss man eben bezahlen, ist immer so. Und er hat mir das Leben gerettet. Ich bin nicht dankbar, das war nämlich auch nur seine verdammte Pflicht. Außerdem hat er Schiss vor Mall und Tara. Oder vor Ray und River, weil die Schiss vor Mall und Tara haben.

Ich presse die Lippen zusammen, sie hätten längst hier sein müssen, mir ist klar, dass sie sich Zeit lassen und das ist so gemein. Ohne Skrupel liefern sie mich ihm aus. Denn ich bin sicher, sie wissen, dass er mich eingeknastet hat.

Irgendwo knackt es und ich zucke zusammen.

Durch den kleinen Türschlitz kommt kein Licht, vielleicht hat die Obernutte heute schon Feierabend. Was, wenn der Kerl vergisst, dass ich hier bin? Was, wenn die Obernutte in den Urlaub gefahren ist? Was, wenn sie das Wasser abgestellt hat, um mich zu zermürben? Ich komme hier nicht raus. Gut, in der Toilette ist noch ein bisschen, aber …

Verzweifelt verberge ich mein Gesicht in den Händen, draußen ist es längst dunkel. Ich bin mir der Dämlichkeit meiner Gedanken nur allzu bewusst, kann sie aber auch nicht abstellen. Die würgende Angst scheint meine Denkfähigkeit zu beeinflussen. Oder der Glasreiniger hat mich ein paar Hirnzellen mehr gekostet, als gut und gesund gewesen wäre.

Es knackt wieder und ich zucke erneut zusammen.

Vielleicht haben die mir in der Klinik nicht nur Schmerzmittel, sondern auch anderes Zeug gegeben und ich leide jetzt unter Halluzinationen. Mein Herzschlag beschleunigt sich wieder, die Enge in meiner Brust nimmt zu, die üblichen Symptome stellen sich ein, und mir wird bewusst, dass es viel zu lange kein Gegenmittel gab. Wie auch? Schließlich bin ich eingesperrt und kann neuerdings keine Gegenmaßnahmen mehr einleiten, wenn ich zu verlieren drohe.

Das ist dem blöden Gangster natürlich auch egal.

Ich öffne und schließe meine Fäuste, atme schwer und gehe unaufhörlich im Raum hin und her. Dabei habe ich den Blick auf die Vorgänge vor der riesigen Luxusscheibe geheftet.

Oh Gott.

Ich bin nicht gläubig, sollte zwar so erzogen werden, aber sie haben es nie geschafft. Irgendwann habe ich auch den Grund gefunden, warum das so ist. Weil kein Gott existiert, es gibt keine höhere Macht.

Wenn du dich nicht am Kragen selbst aus der Scheiße ziehst, wird niemand dir helfen oder dir beistehen. Du bist ganz allein auf dich gestellt.

Meine Zähne rammen sich so tief in meine Unterlippe, dass ich Blut schmecke und ich senke den Kopf, blicke in mich hinein, in mein Innerstes, auf meine Seele, auf das aufgewühlte schwarze Chaos, das immer weiter zunimmt.

Das sind keine Schatten von Grau, das ist tiefschwarz.

Tödlich. Mit scharfen Kanten. Wie jene, mit denen ich meine Hand zerschnitten habe.

Atme.

ATME!

Atme langsam und konzentriert, sorge dafür, dass du nicht erstickst. Er hat es nicht verdient. Niemand hat es verdient.

Es ist dein Leben.

Deine Existenz.

Dein Leiden.

Und du entscheidest ganz allein, wann es Zeit für den Tod ist.

Schritte auf dem Flur lassen mich aufsehen. Die Tür wird geöffnet, dahinter ist es dunkel, aber ich weiß sofort, dass er es ist. Er trägt sein Aftershave immer wie eine Waffe vor sich her. Wie sein nichtsnutziges Schwert. Es umgibt ihn wie eine Gestankwolke.

Steht da jemand drauf? Arme Frauen. Aber ich schätze, sie würden sowieso nicht sagen, wenn sie es ablehnen würden, das wagt niemand, wo er doch so ein gefährlicher Mafiaboss ist.

Ich kann nichts dagegen tun, dass sich mein Herzschlag beschleunigt, dass ich Furcht spüre, die nicht hilfreich und garantiert nicht schmeichelhaft ist. Aber ich senke nicht den Blick, sehe zu ihm auf, zu dem undeutlichen Schemen, der eingetreten ist. Hin und wieder wird der Raum in das fahle Licht eines halben Mondes getaucht, bevor er hinter einer Wolke verschwindet.

Meine Fäuste sind geballt, ich warte nur auf den immer noch ausstehenden Angriff. Er zieht das Vorspiel verdammt lang hin. Ich hätte schon viel früher damit gerechnet, dass er sich nimmt, was ihm seiner Machomeinung nach garantiert zusteht.

Versuch es und du wirst dein blaues Wunder erleben. Ich beiße dir den Schwanz ab. Ich reiße dir die Eier ab. Ehrlich, du wirst dir danach wie ein neuer Mensch vorkommen.

Salucci sagt nichts. Kein dummer Spruch heute? Vielleicht hat er sich in der Klinik was eingefangen.

Irgendwann setzt er sich einfach ein paar Meter von mir entfernt auf den Boden. Etwas blitzt in seiner Hand. Es ist besagtes Messer, mit dem er angeblich so gut ist.

Dass ich nicht lache. Obwohl, diese Typen identifizieren sich ja mit so seltsamen Items, sie richten ihre ganze beschissene, krankhafte Persönlichkeit darauf aus. Ich rechne damit, dass er einfach zielt und es in meine Richtung schnellen lässt. Wie die beiden anderen hat auch er ernsthafte mentale Probleme, weshalb ich mich vorsehen muss.

Wir schweigen.

Die Stille ist dick, irgendwie angespannt, irgendwie … elektrisiert.

Anscheinend wartet er auch auf meinen Angriff.

Wer wird denn, wer wird denn? Ich bin doch nur eine schwache Frau, du musst keine Angst vor mir haben. In der Dunkelheit sehe ich seine Augen funkeln, was mich leicht verwirrt. Er hat bestimmt noch nicht häufig auf dem Boden gesessen und sich einer einzelnen Frau gewidmet, ohne sie flachzulegen. Sie an der Wand zu vögeln. Über sie hinweg zu wüten. Sich zu nehmen, was ihm zusteht, weil unsere Pussys ja irgendwie gefüllt werden müssen. Der nächste Zorn spült über mich hinweg. Irgendwo in meinem Hinterkopf höre ich eine geisterhafte Stimme hallen.

»Komm mit, Honey. Ich will dir was zeigen.«

Verdammt noch mal, ich will es gar nicht sehen, du Wichser.

Ich senke wieder den Blick, das ist die einzige Art, nicht zu implodieren. Es kam noch nie so weit, und ich will es auch nicht erleben, denn wenn dieser Druck einmal losgeht, wird es mich einfach von innen heraus zerfetzen und mein Herz wird vaporisiert. Ich weiß, dass ich das nicht überleben würde. Dieser Gangster kann garantiert nicht nachvollziehen, wie es ist, eine tickende Zeitbombe zu sein, deren Lunte immer wieder verlängert wird. Doch ich weiß, dass es irgendwann keinen weiteren Aufschub mehr gibt, und der Zeitpunkt rückt näher, weil ich hier wie gefesselt bin. Er begreift natürlich nicht, dass er mich nicht einfach einsperren kann, weil er mir damit die Luft zum Atmen raubt, vor allen Dingen aber die Möglichkeit, diese verdammte Lunte zu verlängern.

Es ist ihm egal. Ich bin ihm egal. Es dürfte mich nicht treffen, denn das bin ich den meisten Menschen und das ist auch okay so. Mir sind sie ja auch scheißegal. Doch gerade treibt mich das Wissen darum  noch weiter in den Untergang.

Ich atme. Atme. Atme die Röte einfach beiseite, die das Schwarze in meinem Inneren für einen Moment verdrängt hat. Noch funktioniert es, aber es bleibt immer mehr zurück.

Hast du eine Ahnung, was du mir antust? Ich will es ihm entgegenbrüllen.

Eine Flamme erhellt kurz sein Gesicht, als er sich eine Zigarette anzündet. Wow, keine riesige dicke Zigarre heute? In der Größe, wie du deinen Schwanz gern hättest?

Schachtel und Feuerzeug landen neben mir und ich zögere nur kurz, bevor ich zugreife. Es ist eine Zigarette, verdammt. Kein Bestechungsgeld in Millionenhöhe.

Ich zünde mir ebenfalls eine an, die Luft ist nun von einer leichten Benzinnote erfüllt, die vom Zippo stammt. Dann herrscht wieder fast komplette Dunkelheit, nur die glühenden Spitzen der Zigaretten geistern durch die Finsternis. Sie leuchten auf, wenn er oder ich daran ziehen.

Kein Ton. Kein Wort. Das kann irgendwann mehr dröhnen als ein Punkrockkonzert, bei dem man direkt vor den Verstärkern steht.

Immer wieder öffne ich den Mund, will irgendwas sagen, und überlege es mir anders. Was soll ich mit ihm besprechen? Er ist mein Kidnapper, er hält mich widerrechtlich und gegen meinen Willen hier fest. Ich bin ein Mensch, der sämtliche Rechte eingebüßt hat. Andere Gedanken, die Ränder werden schon wieder rot.

»Was willst du?«

Die Stimme dröhnt noch mehr als die Stille davor, und für eine Moment frage ich mich wirklich, wer gesprochen hat.

»Ich will hier raus.«

»Das geht nicht. Was willst du noch?«

Ich betrachte das Wenige, das ich vom nagelneuen Teppich erkennen kann, lege meine freie flache Hand darauf und fühle die Struktur als etwas Wahres und Irdisches unter meiner Handfläche. Es holt mich ein bisschen auf den Boden der Tatsachen zurück.

»Warum fragst du?«

»Weil es mich interessiert.«

Ich muss lachen. »Das ist eine Lüge … und es ist okay, ich kann dich auch nicht leiden.«

»Nur weil du mir verdammt auf die Nerven gehst, heißt das nicht, dass du mich nicht interessierst.«

»Oh, komm schon, das wissen wir beide besser.«

Die Glut leuchtet auf und erhellt sein männliches, so hartes Gesicht, bevor es wieder dunkel ist.

»Also, was willst du?«

In meinem Bauch glimmt wütende Hoffnung. Der Druck nimmt noch mal zu, wie immer kurz vor der Entladung, um das Ganze noch geiler zu machen. Wie ein Orgasmus.

»Ich will in einen Club gehen.«

Eine Sekunde.

Zwei.

Drei.

Er räuspert sich. »Welchen?«

»Ist mir scheißegal.«

Erneut braucht er ein paar Momente, vermutlich, um den Schock zu verkraften, und steht schließlich auf.

»Dann gehen wir in einen Club.«

Was?

Wie?

Warum?

F U C K!


Kapitel einundzwanzig
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Rick

Ich habe dieses grelle Licht schon immer gehasst, die Laser sowieso.

Keine Ahnung, warum die Leute hierhergehen, der hämmernde Beat killt das Hörvermögen, man versteht sein eigenes Wort nicht mehr, außerdem habe ich unweigerlich das Gefühl, in einem MEINER Clubs gelandet zu sein, denn die meisten Mädchen, die ich mustere, ähneln meinen auf eklatante Weise. Manchmal ist weniger mehr. Ihr wisst, dass ihr ausseht, als würdet ihr Geld dafür nehmen?

Es ist nach drei Uhr nachts, viel ist nicht mehr los, nur noch ein paar Leute sind auf der Tanzfläche und schwanken eher, als das sie tanzen. Allerdings bin ich mir nicht sicher, dass es da einen echten Unterschied gibt. Ich lehne am Tresen, in dessen Oberfläche sich die LEDs der Bar dahinter spiegelt. Vor mir ein Whisky, auch Giselle hat einen Drink genommen.

Ich habe noch nie erlebt, dass eine Frau so schnell für einen Abend fertig war. Kaum hatte ich diesem Himmelfahrtskommando zugestimmt, stürzte sie los und kam nach nur fünfzehn Minuten zurück. Sie sieht nicht mal schlecht aus, das Make-up sitzt und unterstreicht ihre feinen Züge.

Auf dem Weg mussten wir an einem Drugstore halten und sie forderte Geld. Bat nicht, sie forderte.

Das Letzte, was ich mir gewünscht hatte, war, mit ihr in den Laden zu gehen, ich stehe nicht auf Shoppen. Fast hätte ich sie allein geschickt, erst in letzter Sekunde fiel mir ein, dass sie immer noch meine Gefangene ist.

Ich hasse Drugstores. Das wurde mir klar, sobald wir in den grellen Schein der Neonlampen getreten waren. Obwohl das Geschäft leer war, fühlte ich mich unwohl. Unwillkürlich umfasste ich das Messer in meiner Tasche, ohne zu wissen, was ich denn tun würde, wenn Giselle den alten Knaben hinter seinem Tresen hysterisch kreischend auffordern würde, die Cops zu informieren.

Beide abstechen?

Ihr den Mund zuhalten?

Was sollte dann mit dem Alten passieren? Sollte ich ihn abstechen? Könnte ich das verantworten?

River schüttelte den Kopf und ich verdrehte die Augen. Danke, sehr hilfreich.

Sie hatte die Nerven, mit den Schultern zu zucken.

Bitch.

Natürlich kaufte die wahre Bitch Pfefferspray und sah sich suchend um.

»Taser gibt es hier nicht«, half ich, einer Eingebung folgend.

Ihr Nicken bestätigte meine Vorahnung. Das machte mich schon wieder fassungslos, denn sie hatte wirklich hier danach gesucht.

Der Alte hinter dem Tresen hob seinen zitternden Finger. »Oh, wir haben da was.«

Scheiße, dachte ich, als ich das Hörgerät in seinen Ohren sah, der Kerl hatte die ganze Zeit gelauscht. Und er hatte Taser.

»Die jungen Frauen kaufen das gern, deshalb habe ich es ins Programm aufgenommen«, erklärte er mit dünner Stimme.

Selbstverständlich waren die Teile nicht aufgeladen, und ich lernte, dass Giselle Lewis keine Frau ist, die schnell aufgibt. Mit tragischer Tonlage schilderte sie dem Inhaber ihr Problem.

Ich fühlte mich nicht mehr nur im falschen Film, sondern im falschen Universum. Es stellte sich heraus, dass er sich vor ein paar Wochen auch einen Taser zugelegt hatte, welcher natürlich aufgeladen war. Binnen weniger Minuten schwatzte Giselle ihm das Teil ab. Dabei war sie bestechend süß und drückte ihm sogar einen Kuss auf die runzlige Wange, als er ihr nachgab. Mir war bereits beim Zusehen echt eklig zumute. An ihrer Stelle würde ich mich testen lassen.

Wenn ich sie rausließe.

Hahaha. Nicht witzig.

Danach konnten wir weiterfahren, heute habe ich die Limousine genommen, weil ich mein Studium begonnen habe. Mein Lewis-Studium.

Es macht mich nicht an, dürfte mich nicht mal interessieren. Trotzdem will ich erfahren, was sich hinter dieser aufgeblasenen Fassade verbirgt. Ich hoffe bloß, es kommt niemals raus, das könnte meinem Ruf irreparablen Schaden zufügen. Meine Sonnenbrille habe ich aufgesetzt, nur für alle Fälle. In der Szene bin ich nicht unbekannt. Doch niemand hier hat Interesse an mir. Die meisten sind einfach zu betrunken, um es zu bekunden.

Wir haben einen Club in Cleveland gewählt, den Giselle garantiert nicht kennt. Wenn es sie gestört hat, ließ sie sich nichts anmerken. Gerade beugt sie sich zu mir vor.

»Ich will nicht, dass du dich einmischst.«

»Was hast du vor?«, will ich alarmiert wissen.

Genau wie im Drugstore, grinst sie m mich an. Die Frau fordert mich raus und ihr Verhalten ist ganz bestimmt nicht gesund.

»Ich hole mir, was ich brauche.«

Damit rutscht sie vom Hocker, nimmt ihr Glas und zieht ans andere Ende des bestimmt fünf Meter langen Tresens, hinter dem um diese späte Stunde nur noch ein Bartender steht. Ich lasse sie nicht aus den Augen, bestelle mit Fingerzeig einen weiteren Drink und frage mich mal wieder, was zur Hölle ich hier mache. Vor allem, warum ich ihr so weit vertraue, dass ich die Distanz zu mir dulde. Anscheinend will sie vögeln. Wenn sie bei ihrer Wahl so leicht zufrieden zu stellen ist, hätte ich ihr jemanden besorgen können, ich beschäftige auch ein paar Jungs, bei mir werden alle Kinks bedient, niemand muss im Regen stehen bleiben. Und dafür bin ich mitten in der Nacht durch die Stadt gejagt. Mich versöhnt nur, dass ich sowieso nicht geschlafen hätte und somit nichts versäume.

Sie muss nicht lange allein sitzen, bevor sich der Erste zu ihr gesellt.

Irgendein Dude, der einen auf dicke Hose macht. Wundert mich, dass ihn die riesige Kette um seinem Hals nicht zu Boden zieht. Er ist genau der Typ, der sich einen Gummischwanz mit Eiern in die Hose schiebt, um … bepackter zu wirken. Seine Arme stehen ein wenig ab, anscheinend wegen der riesigen Muskeln, davon ist zwar nichts zu sehen, vermutlich sind sie auch nicht vorhanden, aber Einbildung kann eine Menge ausrichten.

Solche Typen bekommst du mit einem Schlag auf die Stirn ausgeknockt. Einen in die Leber und sie kotzen im Strahl. Einen in die Eier und sie laufen drei Wochen lang krumm und breitbeinig. Ich kenne diese Wichser als Kunden, die gern mal die Zeche prellen, die sich beschweren, weil das Mädchen angeblich nicht gut genug war oder sich nicht in den Arsch ficken ließ. Meine Jungs sind auf die Sorte eingeschworen und verhauen sie auch mal gern, wenn sie es zu weit treiben.

Ich starre sie an, bemerke es und wende den Blick ab. Rauchen darf man hier nicht, was mich abfuckt, und so halte ich mich an meinen Whisky, versage mir aber einen dritten. Wenn ich das richtig begriffen habe, bin ich nicht nur ihr Bewacher, sondern inzwischen auch ihr Beschützer. Ein Gedanke, den sie natürlich als gnadenlos sexistisch canceln würde.

Er kauft ihr einen Drink, mir geht auf, dass sie nur daran nippt, während er das Zeug ungehemmt in sich reinschüttet. Als sie den Blick senkt, geht er leicht in die Knie, um in ihr Gesicht schauen zu können. Das klassische Finger-unter-Kinn-und-Gesicht-Anheben folgt. Sein Grinsen ist breit, die Zähne gelblich und er redet ununterbrochen auf sie ein.

Ich bin froh, ihn nicht hören zu müssen. Die hohlen, geistlosen Phrasen konnte ich noch nie ertragen, sie lösen bei mir einen Würgereiz aus, nicht nur im Club kann ich dankend darauf verzichten. Er streicht über ihre Wange, sie himmelt ihn an und führt das Glas an die Kirschlippen. Verdammt, sie kann tatsächlich flirten, das hätte ich ihr überhaupt nicht zugetraut. Sie ist besser, als ich dachte.

Wenn ich du wäre, würde ich JETZT fliehen, empfehle ich dem Kerl über die Entfernung. Es ist nur so ein Gefühl. Doch er meint, den Hauptgewinn eingefahren zu haben. Der Abend war verheißungsvoll gestartet, dann ging es steil bergab, weil keine auf seine beschissene Goldkette abfuhr. Als er schon dachte, wieder im Bett wichsen zu müssen, kam sie. In einem Rock, der gerade so über ihren Arsch reicht, in Netzstrumpfhosen und einer tief ausgeschnittenen Bluse. Mit Heels, die so hoch sind, dass sie fast auf den Zehenspitzen läuft. Mit nachlässig hochgesteckten Haaren, aus denen sich etliche Strähnen bereits gelöst haben. Mit tiefrot geschminkten Lippen und Smokey-Eyes.

Es tut nichts zur Sache, er will nur einen wegstecken, da ist das Gesicht scheißegal. Trotzdem ist sie mit Abstand der beste Fang in diesem heruntergekommenen Club, besonders um diese Uhrzeit. Sowas wie sie sieht man hier garantiert nicht häufig. Als sie aus dem Bad kam, war von dem strähnigen, blassen, halb verhungertem Etwas nichts mehr zu sehen. Das ist für mich nun wirklich keine Neuigkeit. Gäbe es kein Make-up, würde ich vielleicht ein Viertel meines Umsatzes machen. Wenn sie bereit sind, für den Sex zu zahlen, haben sie höhere Ansprüche ans Äußere. Traurig, aber wahr.

Er will mit ihr gehen, sie schlaucht noch einen Drink, will ihn offensichtlich abfüllen, und jetzt leert sie auch ihr Glas. Abstinenz vorüber?

Deutlich sehe ich, dass ihre Bewegungen fahriger werden, er kann sich kaum noch auf den Beinen halten. Der Versuch, auf den Hocker zu klettern, ging daneben, er hat keinen weiteren gewagt. Widerwillig wirft er einen Schein auf den Tisch, vermutlich hat er nicht mehr viel Geld in der Brieftasche. Auf dem Konto auch nicht. Vor allem kostet sie ihn anscheinend bereits mehr, als er für einen Fick zu zahlen bereit ist. Seine Mimik wird ungeduldiger, immer wieder legt er eine Hand auf ihren Rücken, neigt den Kopf zur Seite, lässt sie nicht aus den Augen. Nun komm schon. Lass uns gehen.

Angespannt warte ich darauf, dass sie das Pfefferspray rausholt oder den Taser, mit dem sie sich zuvor bewaffnet hat. Anscheinend rechnet sie mit Übergriffen, was auch tief blicken lässt. Ich habe eine Hand immer auf dem iPhone, um meine Jungs, die draußen geblieben sind, zu holen, damit sie die Situation klären können, bevor die Dinge größere Kreise ziehen. Mein Handy vibriert, aber ich kann gerade nicht rangehen und stelle es einfach aus. Die Welt kann auch mal warten.

Ich bin angefixt, will erfahren, was sie vorhat und was das Funkeln in ihren Augen bedeutet. Es ist keine Leidenschaft, davon bin ich fast überzeugt. Aber wirklich wissen kann ich es nicht.

Sie lässt sich nicht lange bitten, was ein cleverer Zug ist, der Typ muss gestreichelt werden, sonst fängt er noch an zu heulen, vor allem kriegt er dann garantiert keinen mehr hoch.

Wenig später verlassen sie den großen Raum. Endlich werfe ich der Tussi, die sich neben mich gesetzt und mich die ganze Zeit begehrlich fixiert hat, einen Blick zu, hebe eine Augenbraue und lege dabei lächelnd einen Schein auf den Tresen.

»Mit dem Rest kannst du ihr mixen, was sie will.«

»Danke«, kräht sie mir nach.

Ich verdrehe nur die Augen und trete wenig später aus dem Club. Um diese Uhrzeit sind keine Raucher mehr da. Als Costa und Buster zu mir treten wollen, bedeute ich ihnen, am Jeep zu bleiben. Für einen kurzen Moment habe ich den beklemmenden Eindruck, Giselle verloren zu haben, denn die Straßen sind menschenleer. Ich gehe ein paar Schritte und stehe vor dem Eingang einer Gasse, die nach wenigen Metern an einer groben Steinmauer endet. Ja, es ist das Pendant zu jener, inzwischen schicksalsträchtigen Gasse in Cincinnati.

Er hat sie mit der Vorderseite ihres Körpers direkt vor die Steinmauer gestellt und zerrt ihre Strumpfhose herunter. Die Ratte, die gemächlich den Weg kreuzt, bemerkt keiner von den beiden. Seine linke Hand umschließt ihre Haare, zieht ihren Kopf weit zurück und überdehnt dabei sichtlich ihren Hals. Ich lehne an der Wand, zünde mir in aller Seelenruhe eine Zigarette an und lasse sie nicht aus den Augen. Normalerweise würde ich nichts sehen, es gibt keine Lampe, der Mond ist mal wieder hinter einer Wolke verschwunden, aber aus einem Fenster, ich nehme an, es ist die Küche des Clubs, dringt ein diffuses bläuliches Licht und verleiht damit der Szene die passende Atmosphäre.

Fast fühle ich mich wie zu Hause.

Tief inhaliere ich den Rauch und beobachte, wie er ihr irgendeine Scheiße ins Ohr flüstert, bevor er sich ohne Vorwarnung in sie schiebt. Ihr Stöhnen erzählt nicht von Leidenschaft, sondern von Überraschung und Schmerz. Ich habe mich fast in Bewegung gesetzt, sinke am Ende aber in meine bequeme Position zurück. Sie hat gesagt, ich soll mich nicht einmischen, und dem Wunsch einer Lady sollte man entsprechen.

Lässt sie sich einfach so von ihm ficken? Habe ich mich derart in ihr getäuscht? Das kann und will ich nicht glauben, außerdem ist sie einfach nicht der Typ dafür. Bisher habe ich sie eher männerhassend erlebt. Ich ahne, was kommen wird, schließlich hat sie bei einer solchen Gelegenheit schon jemanden umgebracht.

Auf seltsame Weise gefällt es mir. In diesen Momenten steigt sie in meinem Ansehen, während ich gleichzeitig der Ansicht bin, dass sie maximal gestört ist. Aber hey, sind wir das nicht alle?

Er zerrt ihre Bluse auf, während er in sie hineinpumpt und pumpt, dabei umfängt er mit der anderen Hand ihre Hüfte, zieht sie ein bisschen vor, spreizt ein Bein ab, fickt sie weiter. Von ihr kommt kein Geräusch mehr. Sie hat die flachen Hände gegen die Wand gestemmt – deutlich sehe ich den Verband an der rechten –, und steht völlig passiv da. Ich bin mir sicher, dass es davor kein klärendes Gespräch gab.

Ab jetzt konzentriere ich mich ganz auf sie, auf die helle Haut, die er entblößt, als er die Bluse weiter herabzerrt, frage mich, wo sie das Pfefferspray und Taser hat und bin mir fast sicher, dass es in ihrer Reichweite ist. Ich kann nicht sehen, wie er ihre Brust quetscht, aber ich kann es mir vorstellen. Mir ist, als wäre ich ein paar Meter vorgetreten. Als stünde ich direkt neben ihnen, als würde ich den Schweiß sehen, der ihm die Schläfen herunterläuft. Als könnte ich spüren, welche Schwierigkeiten er hat, in sie hineinzukommen, weil sie einfach mal NULL erregt und er ein Wichser ist.

Ich kann das Gefühl nachvollziehen, das er empfindet, während er in ihr ist, aber ich werde nicht zu ihm und sie wird nicht zu River, weil es zwischen uns niemals so abgelaufen wäre. Und doch macht es an. Und doch bin ich fasziniert. Weil sie keinen weiteren Laut von sich gibt, weil sie nicht aussteigt, sich dieser Situation nicht entzieht, obwohl sie weiß, dass ich in der Nähe bin. Schließlich muss ich dafür sorgen, dass sie mir nicht das Leben zerstört. Sie lässt sich auf gröbste Art ficken, auf eine Weise, welche die meisten meiner Mädchen nicht akzeptieren würden, er knallt sie nicht nur, er fickt ihr fast den Uterus raus. Mit verengten Augen betrachte ich ihren Kopf, die Haare haben sich aus dem Knoten gelöst und hängen wirr um ihren Kopf, vermutlich auch in ihr Gesicht. Warum lässt sie sich nicht mit dem Rücken an der Wand nageln? Meine freie Faust öffnet und schließt sich, und ich fühle mich elektrisiert wie seit Jahren nicht mehr. Der ultimative Kick, ich habe ihn gefunden.

Er kommt mit einem unterdrückten Schrei und vergräbt sein Gesicht in ihren Nacken. Meine Zigarette habe ich weggeworfen und umschließe das Messer in meiner Jackentasche. Ich könnte es werfen und würde ihn perfekt treffen. Aber ich soll mich ja raushalten. Innerlich verdrehe ich die Augen. Mal sehen, ob sie ihn diesmal leben lässt. In mir regt sich null Einspruch, es ist, als würde Ray neben mir stehen, der mich mit diesem bewussten starren Blick fixiert, bis ich ihm das Go gebe. Wenn er es überhaupt einfordert, oft scheißt er einfach drauf.

Könnte er auch in aller Seelenruhe zusehen oder würde er ihn aus ihr reißen und seinen Draht zücken?

Ich entdecke gerade eine neue Eigenschaft an mir, die ich mir bis vor ein paar Minuten abgesprochen hätte. Für diesen Moment kann ich die Regie abgeben. Für diesen einen und auch nur ganz kurz, stattdessen degradiere ich mich zum wachsamen Zuschauer.

Endlich zieht er sich aus ihr zurück, sein Keuchen dringt bis zu mir. Wenigstens schließt er die Hose, ich habe keine Lust, seinen Schwanz zu sehen. Wie hypnotisiert betrachte ich ihren Hinterkopf, ihre gesamte Gestalt, wie sie mit dem Gesicht voran vor der Wand steht. Immer noch aufrecht, kein bisschen gekrümmt.

Es ist so krank.

Es ist so geil.

Unbemerkt haben sich meine Lippen zu einem Lächeln verzogen. Würde er sich umdrehen, er würde mich sehen – völlig egal, Baby, du bist eh schon tot, du weißt es nur noch nicht.

Als sie sich umwendet, sehe ich das Feuer in ihren Augen, ihre Lippen sind schmal, das wenige Make-up, das es heute auf ihr Gesicht geschafft hat, ist maximal verschmiert, und in ihren riesigen Augen lebt der pure, ungeschönte Sadismus.

Ich spüre ein Kribbeln meinen Rücken runterlaufen. Das ist der Overkill. Vielleicht habe ich sogar nach ihr gesucht, ohne eine Vorstellung davon zu haben.

Wie – so frage ich mich in einem entfernten Winkel meines Hirns – sollte man sich sowas auch vorstellen?

»Fertig?«, erkundigt sie sich fast gemütlich, nur die Stimme ist ein bisschen kratzig und die Augen unnatürlich groß. Immer noch.

»Wow«, stammelt der Wichser. »Wow, das war …«

Sie hat den Kopf zur Seite geneigt, lächelt leicht, lächelt genau wie ich, und jetzt erst sehe ich, dass ihre Hände nicht länger leer sind. Für einen kurzen Moment bin ich verwirrt, bis ich erkenne, dass ihre kleine Clutch nun offen ist.

»… Scheiße« vollendet sie und sprüht ihm das Pfefferspray direkt in die Augen. Als das Geschrei einsetzt, sehe ich mich hastig um, doch sie bringt ihn zum Schweigen, sobald sie den Taser auf ihn abgefeuert hat. Wie ein nasser Sack geht er zu Boden und sie sieht unbeeindruckt auf ihn herab. Die Beine etwas ausgestellt, in den Händen noch immer ihre Waffen, starrt sie ihn an. Er rührt sich nicht, ist ausgeknockt. Wirklich nur das?

Ich zünde mir eine Zigarette an und trete näher. Giselle sieht nur kurz auf, bevor sie den Blick wieder auf ihr Opfer senkt.

Rasch fühle ich seinen Puls. »Lebt, atmet, alles fein«, sage ich und richte mich auf. Mich erwartet ihr zur Seite gelegter Kopf. Sehe ich da echte Aufregung? Spannung? Will sie echt ein Urteil? Eine Note?

»Beim nächsten Mal lass dich mit dem Rücken zur Wand vögeln«, teile ich ihr ungerührt mit.

Ihre Lippen verziehen sich zu einem breiten Lächeln und ein Kichern bricht aus ihr heraus. Aus irgendwelchen Gründen sind auch meine Mundwinkel nach oben verzogen.

»Wir sollten gehen, bevor das Arschloch zu sich kommt.«

Abwägend betrachtet sie mich, neigt sogar den Kopf zur Seite, dann geht sie noch mal zu dem Wichser und berührt ihn mit einer Fußspitze. Ich bilde mir ein, sie ein wenig zurückzucken zu sehen, als er sich rührt, aber es schmälert die Gesamtleistung wirklich nur minimal.

Sie hat gut abgeliefert.

Wenig später sitzen wir in der Limousine. Giselle sagt nichts, ich sage nichts; während wir ins Apartment gefahren werden, herrscht Schweigen.

Erst als wir oben angekommen sind, spreche ich: »Wann willst du das nächste Mal in den Club gehen?«

Sie mustert mich wieder mit diesen grellen, seltsamen Augen, in denen der von mir diagnostizierte Wahnsinn wohl eher Besessenheit ist. »Wann immer du willst und mich aus meinem Gefängnis lässt.«

Ich grinse sie an, schließe die Tür, drehe den Schlüssel um und lasse ihn stecken, damit Aurelia morgen zu ihr hineingehen kann. Wer weiß? Vielleicht kann sie mich ja doch davon überzeugen, dass sie vertrauenswürdig ist. Auf jeden Fall wurde heute ein großer Schritt gemacht.

Kurz darauf liege ich auf meinem Bett und starre zur Decke. Ein Arm befindet sich unter meinem Kopf, mit der anderen Hand halte ich eine Zigarette. Vor dem Fenster löst der Morgen die Nacht allmählich ab und ich sehe das Bild vor mir.

Wie sie ihm den Arsch entgegengestreckt hat und gleichzeitig völlig passiv blieb. Wie sie es mit dem Gedanken ertrug, es ihm heimzuzahlen.

Es fuckt mich ab.

Es macht mich an.

Sie hat mich nicht körperlich angeregt, wie alle anderen Frauen ist auch sie mir scheißegal. Es ist ihr wirrer Geist, der mich fasziniert. Wie sie mit diesen Dingen umgeht, an denen andere Frauen augenblicklich zerbrechen würden.

Am Ende verschiebe ich jegliches Nachdenken darüber auf später, versuche zu schlafen und komme für keine einzige Sekunde zu Ruhe. Dementsprechend mies gelaunt tauche ich morgens in meinem Büro auf. Z bringt mir einen Kaffee, auf dem silbernen Tablett liegen auch die Zigaretten. Ich zünde mir eine an und hole das Silbermesser hervor, das ich immer bei mir trage.

Sein Griff besteht aus Elfenbein, es ist mindestens zweihundert Jahre alt und seine Klinge erstaunlich scharf, obwohl ich es noch kein einziges Mal schärfen lassen musste. Ich nahm es damals in Enzos Haus an mich und seitdem  befindet es sich in meinem Besitz. Bisher musste ich es sehr selten am Menschen benutzen und alle Male fanden zu Beginn meiner Karriere statt. Je einflussreicher ich wurde, je höher ich stieg, oder eher je tiefer, je mehr Respekt ich mir verschaffte, desto weniger benötigte ich es, desto seltener musste ich es an Kehlen halten, desto seltener musste ich mich wehren.

Seitdem es mir gehört, hat es keine Kehle durchtrennt und nie ein Leben beendet. Mein persönlicher Walk of fame, den viele in meiner Position als Walk of shame betrachten würden. Es gibt einfach zu viele abgefuckte Menschen, welche die Führungsqualität einer Person an seinem Mordtotal messen. Dumm. Schon vor Jahren habe ich die Erfahrung gemacht, dass der überwiegende Teil der Menschen tatsächlich dumm ist. Einfach gestrickt, leicht zufrieden zu stellen, dementsprechend bevorzugen sie auch einfache, leicht durchschaubare Informationen.

Der killende Bastard ist ein verdammt guter Mafiaboss. Derjenige, der die Leute verschont, ist schwach. Sie haben keine Ahnung von dem Mädchen, das in meinem Kopf lebt und sich mir ausgerechnet als mein Gewissen aufdrängen musste.

Ist auch besser so, andernfalls hätte ich noch mehr zu kämpfen.

Ich lege das Messer auf den Tisch und hebe die Tasse an die Lippen, mein Blick fällt auf Z, der immer noch in der Tür steht. Er ist Gustavos Sohn, seine Mutter war eine Nutte, die schon vor Jahren ins Gras gebissen hat. Hepatitis und noch ein paar andere Seuchen, dieser Job ist nicht ungefährlich, besonders, wenn sie nicht auf Kondome bestehen. Selbst wenn sie für mich arbeiten, kann ich sie manchmal nicht mehr retten, weil sie die Krankheiten längst in sich tragen.

Mit meinem Geld wurde er auf einem der besten Internate des Landes ausgebildet und absolvierte das College an der NYU in Manhattan. Bei seiner Rückkehr setzte ich ihn vor mein Büro.

Er ist arglos genug, um keine Informationen preisgeben zu können, sollte es doch mal schiefgehen und wissend genug, um bestimmte Unregelmäßigkeiten einordnen zu können und nicht hysterisch zu werden, wenn sich der falsche Besucher hierher verirrt. Am besten in Schlangenlederjacke. Dass er nicht aus dem Raum verschwindet, ist ungewöhnlich.

»Was?«

»Ich hatte dich heute Nacht angerufen, aber du hast mich weggedrückt.«

»Ich hatte zu tun, und?«

Er hebt eine Braue, tritt näher und legt mir das Tablet vor, das er bisher etwas verkrampft getragen hat. Auch wenn ich nicht jeden abknalle, hier garantiert nicht, überbringt mir niemand gern schlechte Nachrichten. Wer tut das schon? Wer hat schon die Eier?

Mein Magen krümmt sich zusammen, äußerlich ist mir nichts anzumerken, als er eine Sprachnachricht öffnet.

Eine verzerrte Stimme meldet sich.

»Verdammt stürmisches Wetter hier auf den Malediven, selbst die Leichen fliegen tief.« Dunkles, irgendwie schmutziges Gelächter ertönt, dann ist es, als würde er seine Lippen näher ans Mikro bringen. »Ich habe deinen Buddy beobachtet«, summt er ins Mikro, singt es fast. »Ich habe gesehen, was er getan hat, ich habe genau beobachtet, wie er den Draht um seinen Hals geschlungen hat. Habs dokumentiert, bin ein verdammt guter Dokumentator. Schau hin und sieh dir mein Material an. Bye, Baby, melde mich wieder.«

Sekundenlang betrachte ich die wenig auskunftsfreudige Oberfläche des Tablets, sammele mich währenddessen und fälle meinen Entschluss.

»Wie hat sie uns erreicht?«

»Mail, kein verfolgbarer Absender.«

»Er spricht von Material?«

Z tippt auf einen zweiten Ordner, in dem sich Fotos befinden. Es sind gut zwanzig Aufnahmen, auf einigen ist mehr, auf anderen weniger zu sehen, aber es steht außer Frage, dass sie Ray in den verschiedenen Stadien eines Mordes zeigen.

Ich spiele die Aufnahme noch mal ab. »Kein Akzent, ein Amerikaner.«

»Ja.«

»Könnte jeder amerikanische Tourist auf den Malediven sein.«

»Ja.«

Wieder überlege ich und zucke mit den Schultern. »Warten wir ab, was er will, noch hat er keine Forderungen gestellt.«

Z geht sichtlich erleichtert raus, der Boss hat gesprochen, der Boss hat die Dinge unter Kontrolle. Der Boss ist fucking gut.

Scheiße!

Ich trommele mit den Fingern auf die Tischplatte, in meinem Magen gärt es, die Säure steigt meine Speiseröhre hoch. Zehnmal nehme ich das Handy auf und lege es wieder hin, bin außerstande, eine Nachricht zu schreiben, die keine Morddrohung beinhaltet. Schließlich tippe ich doch ein paar Worte und richte die Message an River.

Rick: Tauche mit Ray ein paar Tage unter, und zwar so, dass man euch nicht findet.

Diesmal antwortet er sofort.

River: Was ist passiert?

Rick: Tu es einfach.

Ich lege das Smartphone beiseite, die flachen Hände auf dem Schreibtisch und starre ins Nichts.

Also gibt es doch einen Rattenschwanz an Konsequenzen nach Rays Totalausfall. Als hätte ich es geahnt. Vielleicht dauerte unsere Glückssträhne einfach schon zu lange an, vielleicht war es an der Zeit, dass etwas schiefgeht. Das Gesetz der Serie beinhaltet auch, dass sie irgendwann zu Ende geht.

Schließlich kontaktiere ich Gustavo.
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»Ich übergebe die Aufnahme dem Techniker, er wird die Stimme entzerren lassen, aber ich glaube nicht, dass es was bringt.«

»Es war kein ordinärer Tourist, wie hätte er sonst wissen können, dass er sich an mich wenden muss?«

»Woher sollte er wissen, dass die vier auf der Insel sind?«, schickt Gustavo nach.

Unsere Blicke versinken für einen Moment ineinander.

»Sie wurden verfolgt.«

»Wer?«

Ich zucke die Schultern. »Zu viele Alternativen.«

Ohne ihn aus den Augen zu lassen, überlege ich rasch, gehe die Optionen durch, entscheide mich für die naheliegendste und verschwende keine Millisekunde darauf mich zu fragen, ob es mir gefällt. Jetzt ist keine Zeit für Ärger oder Scham.

»Hol deine Jungs ran, filzt jeden Zentimeter dieses Büros, der gesamten Etage, jeder Baustelle, die Clubs, besonders das La Rouge. Einfach alles. Mir ist egal, wie ihr das anstellt, in vierundzwanzig Stunden will ich, dass alles sauber ist.«

Er ist schon an der Tür, als ich ihn noch mal zurückhole.

»Ray und River sind auf Haiti, ich will, dass du sie aus dem Blickfeld schaffst, bis wir das Problem gelöst haben, und zwar so, dass sie wirklich nirgendwo auffallen. Die sollen wie vom Erdboden verschluckt sein, nicht auffindbar.«

Ich habe den Eindruck, River hat mich nicht ganz verstanden. Vielleicht wollte er es auch nicht. Vielleicht wusste er es mal wieder besser. Vielleicht dachte er mal wieder, im Gegensatz zu mir den echten, den wahren Überblick zu haben. Dabei weiß er wie üblich nicht mal die Hälfte, weil ich hier derjenige mit den Strippen in den Händen bin. Wann begreifen diese Arschlöcher das endlich?

Kurz ballt sich meine Faust, kurz fühle ich, dass ich nichts fühle, dass mir der Schmerz fehlt, der mich immer runterholt und den ich gerade jetzt so dringend gebrauchen könnte. Dann habe ich mich wieder unter Kontrolle und die Konzentration ist zurück.

»Ich kann mich nicht vierteilen, entweder Haiti oder die Razzia.«

»Du hast genügend Männer, die das übernehmen können. Setz dich in den Flieger und überwache es von dort aus. Verdammt, muss ich jetzt auch noch für dich denken?«

Er hebt eine Braue, sagt aber nichts.

»Du hast vierundzwanzig Stunden«, wiederhole ich und er geht nach einem letzten Blick. Vermutlich wird er Z wieder irgendwas ins kleine Öhrchen säuseln. Von wegen, er soll auf mich aufpassen, mich nicht aus den Augen lassen, dafür sorgen, dass ich runterkomme. Von wegen, er soll ihn informieren, wenn ich mal wieder drohe, den Verstand zu verlieren. Okay, vermutlich wird er es so nicht äußern. Aber wenn es jemanden gibt, der einen tieferen Einblick in mein Leben hat als jeder andere, dann ist es Z. Und Aurelia, gut. Doch auch meine Assistentin weiß nicht alles, sie blickt nicht in die dunklen Abgründe, die trotz aller Sorgfalt nicht immer vor dieser Tür gestoppt werden. Du kannst dir noch so viel Mühe geben, die Teile, aus denen sich dein Leben zusammensetzt, auseinanderzuhalten, besonders, wenn sie so grundverschieden sind, es wird trotzdem immer Schnittstellen geben. Gerade habe ich ganz andere Probleme, als mich mit der Distanz meiner geschäftlichen Aktivitäten voneinander zu beschäftigen oder damit, dass die Grenzen gerade ineinander verschwimmen.

Wieder trommele ich mit den Fingern auf den Tisch, blicke immer mal wieder zur Tür, warte auf eine Nachricht, die nicht sobald kommen wird.

Vierundzwanzig Stunden habe ich ihm gegeben. Vierundzwanzig Stunden wird Stephan benötigen und vermutlich nicht alles schaffen. Das ist ein ganzer Tag, so viel Zeit, in der ich zur Untätigkeit verdammt bin.

Enge befindet sich in meiner Kehle, zu viel Säure in meinem Magen. Eiserne Ringe, die meinen Körper zu zerquetschen drohen.

Es ist zu lange gut gelaufen, ich bin nicht mehr damit vertraut, warten zu müssen, darauf, dass andere ihre Sache gut machen. Ich würde Gustavo ohne zu überlegen mein Leben anvertrauen, ich weiß, dass er jeden Auftrag mit Umsicht erfüllt. Vor allem ist er in der Lage, zu denken, Entscheidungen zu treffen, zu improvisieren. Außerdem ist er mir loyal ergeben.

All das weiß ich, und dennoch …

Nervös nehme ich das Handy auf, lasse es wieder fallen, greife es erneut.

Rick: In welchem Hotel seid ihr abgestiegen?

River: Oh, redest du doch noch mal mit uns? Ich bin mir nicht sicher, ob ich dankbar sein soll.

Rick: Meine Fresse, sag es mir einfach.

Ray: Schätze, er ist wieder ein bisschen unpässlich. Ist alles die Sehnsucht, wir hätten wirklich früher heimkehren sollen.

Rick: Du hältst am besten die Schnauze. Das Hotel. Ich warte immer noch.

River: Okay, was ist los?

Rick: Nichts, was ich nicht klären könnte. Und so lange sorge ich dafür, dass ihr untertaucht. Sucht nicht allein nach einer Unterkunft, ihr werdet demnächst abgeholt und weggebracht.

Ray: Wenn du dir einbildest, ich bewege mich irgendwohin, bevor wir nicht wissen, was zur Hölle abgeht, kennst du uns doch nicht so gut, wie du immer denkst.

Mit einem lauten Fluch werfe ich das Handy fast angewidert auf den Tisch und starre es an wie einen Feind. Wann habe ich ihnen das Gefühl gegeben, dies wäre eine verdammte Demokratie? Ich habs nicht so mit anderen Meinungen oder mit Abstimmungen. Sie sollen einfach tun, was ihnen Daddy sagt, damit dieser in Ruhe die Kastanien aus dem Feuer holen kann.

Ich gehe zur Bar, gieße mir einen Scotch ein, stürze ihn hinunter, zünde mir eine weitere Zigarette an und starre für einen langen Moment in den Vorabend eines Tages hinaus, den ich besser verpennt hätte.

Schließlich setze ich mich wieder und nehme das Telefon abermals zur Hand.

Rick: Wir sind unter Beschuss, das Mutterschiff wird angegriffen.

River: Wer?

Rick: Weiß ich nicht.

Ray: Worum gehts?

Rick: Dein kleiner Ausflug auf der Insel ist nicht unbemerkt geblieben.

River: Was?

Rick: Irgendwer hat dich beobachtet. Was er will, weiß ich noch nicht, der Kerl steht auf die mysteriöse Tour. Ich bin gerade um Schadensbegrenzung bemüht und dazu kann ich euch hier nicht gebrauchen, kapiert? Nur für den Fall, dass die Bombe doch detoniert und wir uns was einfallen lassen müssen.

River: Negativ! Wenn das passiert, brauchst du mich …

Rick: Dabei kannst du mir von überall aus helfen. Du bleibst bei ihm, die Mädchen bleiben bei euch. Ich will nichts mehr hören, habt ihr das kapiert? Ich kläre hier die Lage und wenn alles sauber ist, kehrt ihr zurück.

River: Das klingt nicht gut, das ist …

Rick: Meine Fresse, wenn ich jemals den Eindruck erweckt habe, ich hätte es mit jeder Menge sinnloser Diskussionen, hast du dich getäuscht. Meine Männer sind in ein paar Stunden da, haltet euch bereit, um sofort aufzubrechen.

River: Okay, nur damit du nicht heulst.

Rick: Und jetzt sag mir endlich den verfickten Namen eures Hotels!


Kapitel zweiundzwanzig
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Rick

Ich fahre ins La Rouge, weil es mir zu heiß ist, weiter im Büro zu bleiben und weil ich Zs bekümmerten Blick nicht länger ertrage. Hat eine Bestie zum Vater aber mehr als ein müder Abklatsch ist nicht draus geworden, scheiße, wenn die Gene mütterlicherseits so verdammt stark sind.

Dass ich die ganze Zeit das Messer umfasst halte, geht mir erst auf, als ich mich versehentlich ritze, der scharfe Schmerz nonstop zu meinem Herzen rast und mir ein wenig Befriedigung, ein bisschen Ruhe verschafft. Genug, um weiterzumachen.

Kaum bin ich in meinem Zweitbüro, erreicht mich die nächste Hiobsbotschaft.

Einer der Jungs, die ich zu dieser Erzschlampe geschickt habe, wurde am Abend zuvor hingerichtet. Er hatte es bis zur Küchenhilfe in einem ihrer Pizzaläden geschafft, die sie ausgerechnet mit italienischen Namen betreibt. Als wäre die Cosa Nostra nicht der schlimmste Feind der Russen. Der Bengel war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort. Irgendwer hat sich über ihn geärgert und ihn mit einem Messer hingerichtet. Die Leiche soll fünf Stunden mit dem Gesicht voran auf dem Steinboden gelegen haben, bevor sich irgendjemand erbarmte, sie wegzuschaffen.

Die Nachricht erreicht mich auf dem Handy, Conti, der älteste der fünf, die ich losgeschickt hatte, konnte sich nicht früher melden. Ich nehme die Information ohne äußere Regung auf, das ist Abrieb, den hat man immer, ich habe nicht umsonst so viele losgeschickt: Wenn es einer von ihnen schafft, habe ich das Ziel erreicht.

Trotzdem bedarf es einer gewissen Reaktion. Ich rufe Stephan rein, der wie üblich Gustavos Job während dessen Abwesenheit übernommen hat, und trage ihm auf, der Familie einen großzügigen Scheck und einen schwarzen Kranz zukommen zu lassen. Anonym, man kann nie wissen.

Für ein paar Stunden kehrt sowas wie Normalität ein, in der ich sogar ein paar Außentermine wahrnehme. Das schlechte Gewissen prügelt auf mich ein, weil ich meine Baustellen derzeit so sträflich vernachlässige. Wie bei allem anderen tanzen auch hier die Mäuse auf den nicht vorhandenen Tischen, sobald sie sich unbeobachtet fühlen. Deshalb ist es so wichtig, häufig unangekündigt aufzutauchen. Ich feuere die Pro-forma-Leute, drei müssen es immer sein, damit sie niemals auf die Idee kommen, ich hätte nicht alles unter Kontrolle. Danach tage ich über drei Stunden mit zwei Architekten, die das Twainstreet-Projekt übernommen haben. Einem von ihm zittern ein wenig die Finger, als er mir Details an seinem Modell erläutert. So soll es sein. Respekt ist das eine, Demut die nächste Steigerung, Angst die ultimative, alles soll mir recht sein, solange sie tun, wofür sie fürstlich entlohnt werden.

Währenddessen meldet mir Rivers Büro, dass sie bis auf einen renitenten Bewohner alle aus meinem Teil der Twainstreet raushaben. Der Spaß hat mich bisher um die acht Millionen Dollar gekostet, und die alten Gebäude sind noch nicht mal abgerissen. Ein paar Baugenehmigungen stehen auch noch aus, weil mein Anwalt ja nicht im Land ist.

Mittlerweile ist es dunkel geworden, der Tag ist in fast wahnwitziger Geschwindigkeit verflogen, wie immer, wenn viel zu tun ist. Kaum sitze ich wieder in der Limousine, meldet mein Handy einen Anruf. Niemand ist dran, ich höre nur ein Kreischen und Flüche im Hintergrund. Für einen Moment ist mir, als würde mein Herz seinen üblichen Standort verlassen und in meinen Magen rutschen.

Ich lege den Kopf nach hinten, schließe die Augen und würge die aufkommende Panik mit einem Schlag zurück.

»Nach Chicago, ins Moulin Rouge«, ordne ich an, als ich weiß, dass ich meine Stimme unter Kontrolle habe. Wenig später jagen wir über den Highway, während ich via Handy Verstärkung ordere.

Als wir in der Straße ankommen, ist diese hell erleuchtet. Die Cops, das FBI und die Feuerwehr sind längst vor Ort.

Ohne zu zögern, gehe ich zu einem Mann, der ganz offensichtlich zu den Cops gehört. »Rick Salucci. Ich bin der …«

»Schon klar.« Der Typ ist um die sechzig, sein Schnauzbart fast vollständig ergraut, und er mustert mich mit einem Blick, der mehr sagt, als es tausend Worte vermögen würden.

Was. Zur. Hölle. Machen. Wir. Hier? Pack schlägt sich, Pack verträgt sich. Müsste ich meine Zeit nicht hier verschwenden, würde ich garantiert gerade irgendeiner uralten Pussy über die Straße helfen, oder ein süßes Kätzchen vom Baum retten. Stattdessen muss ich mich mit dem Abschaum herumschlagen.

»Sieht so aus, als hätte die Konkurrenz zugeschlagen«, vermutet er feixend. »Wem sind Sie denn wieder auf die Füße getreten? Vielleicht ist das die falsche Frage: Wer konnte den Anblick Ihrer arroganten Visage nicht länger ertragen?«

Ein junger Mann tritt durch die stark beschädigte, schwarz angelaufene Tür heraus, er kann nicht älter als Z sein. »Das trägt auf jeden Fall die Handschrift der Russen«, lässt er gewichtig verlauten.

»Gibt es ein Bekennerschreiben?«, fragt ihn sein Vorgesetzter.

»Bisher wurde nichts gefunden.«

»Ist bei Ihnen was eingegangen?«, erkundigt sich der Ältere bei mir. Deutlich ist zu merken, wie schwer es ihm fällt, überhaupt mit mir zu sprechen. Wie üblich nehme ich den Leuten ihre Feindseligkeit nicht übel. Sie versuchen schon zu lange, mir irgendwas nachzuweisen und gehen immer leer aus – es ist ein Spiel, bei dem ich stets die besseren Karten habe. Wer freut sich nicht dabei zu sein, wenn der Erzfeind einen empfindlichen Schlag kassiert hat?

»Nein«, erwidere ich knapp und gehe einfach zur Tür.

Hinter mir ertönt die jugendliche Stimme des Lehrlings. »Sie können da nicht einfach rein.«

»Lass ihn ruhig«, sagt der Alte, als ich die Tür erreiche und nonstop eintrete. Lichter wurden von den Ermittlern aufgestellt, die grell den ganzen Raum erhellen, die ursprünglichen Lampen wurden zerschlagen. Das Bild des sich mir bietenden Grauens ist daher in HD und bis in den letzten Winkel ausgeleuchtet.

Jeder einzelne Anwesende wurde hingerichtet. Meine Mädchen, die Frauen und Männer hinter dem Tresen, jeder Gast. Einige wurden erschossen, andere erstochen, ich sehe mindestens zwei zertrümmerte Schädel, einem wurde das Gesicht weggeschossen, einem der Mädchen der gesamte Mund aufgeschlitzt. Sie haben sie nicht nur getötet, sondern ein Schlachtfest veranstaltet.

Caruse sehe ich nirgendwo, vielleicht konnte er fliehen. Auch keinen meiner Männer kann ich ausmachen. Es stinkt nach geronnenem Blut, nach Scheiße und Pisse, nach faulendem Fleisch – nach Tod. So riecht er, es war niemals anders.

An allen Ecken arbeiten diverse Spurensicherer in Overalls und blauen Tüten über ihren Schuhen.

»Ziehen Sie wenigstens diese über«, höre ich den Jungen neben mir und mustere ihn abweisend. Meine rechte Hand umschließt in der Jackentasche das Messer, die Klinge bohrt sich tief in meine Haut, aber der Schmerz ist nur ein Placebo. Ich hätte Cerge länger arbeiten lassen sollen. Mein Herz ist für keine Sekunde involviert, mein Ego schon.

Wie können sie es wagen, mich anzugreifen?

Wichser!

Am Ende tue ich ihm den Gefallen, ziehe die blauen Tüten über meine Sneaker und bahne mir einen Weg durch den Schutt. Direkt neben der Bar befindet sich ein Gang zu den Zimmern, welcher ebenfalls hell ausgeleuchtet wird. Alle Türen stehen offen und die Räume bieten einen grausigen Anblick. Viele Mädchen waren mit ihren Kunden auf den Zimmern, die meisten wurden mitten beim Sex erwischt, nicht wenige stecken noch in der Hure, sind auf ihr zusammengebrochen.

Ich sehe grausam verstümmelte Frauenkörper und es berührt mich nicht. Der Gestank berührt mich nicht. Alles fühlt sich an wie ein Film. Wie betäubt gehe ich von Raum zu Raum, während der unsinnigsten Bestandsaufnahme, die ich jemals gemacht habe.

Dies gilt mir. Ich soll jedes Detail registrieren und bin bereit, ihnen den Gefallen zu tun. Der Bengel vom FBI ist mir immer auf den Fersen, vielleicht befürchtet er, ich könnte den Versuch unternehmen, irgendwelche Beweise verschwinden zu lassen. Es ist wie ein Erdbeben. Seit mehr als zehn Jahren wurden wir nicht mehr angegriffen, und noch niemals auf diese Art und Weise. Das ist keine Kriegserklärung, wir befinden uns bereits am Ende der ersten Schlacht – in der wir unterlegen waren.

Im nächsten Raum finde ich Caruse.

»Das wollte ich Ihnen zeigen«, sagt der Bengel leise.

Man hat ihn kunstfertig auf einen Stuhl gesetzt, in seinem Mund steckt sein abgetrennter Schwanz, auf seine Stirn wurde mit dunkelrotem, fast schwarzem Lippenstift ein großes M gemalt. Neben einem Herz, durch das ein Pfeil führt.

Ich hole mein Handy heraus, und fotografiere ihn von allen Seiten.

»War das der Manager?«

Ohne ein Wort zu sagen, gehe ich in den nächsten Raum.

»Sagt Ihnen diese Botschaft irgendwas?«

Wieder beachte ich ihn nicht. Sie haben meine Männer nebeneinander auf den Boden mit den Gesichtern zur Wand und hinter den Köpfen verschlungenen Händen knien lassen, bevor sie mit Genickschüssen hingerichtet wurden. Wenn ich das richtig sehe, durfte das Massaker Caruses aktuelle Lieblingshure vornehmen, bevor sie selbst getötet wurde. Danach hat man ihr die Kehle durchgeschnitten. Der gesamte Boden ist eine einzige Blutlache, auf der ich wegen der beschissenen Tüten immer wieder den Halt verliere.

Auch von dieser Szene mache ich Fotos und rufe Gustavo an. Der sich nicht meldet.

»Sieh dich vor, sie gehen aufs Ganze«, spreche ich auf seine Voicebox und schicke die Bilder in unseren Chat, bevor ich mich zu dem aufgeregten Kerl umdrehe. »Gehen wir.«

»Wohin?« Er hat einen riesigen, unansehnlichen Adamsapfel. Das Messer in meiner Tasche lädt mich ein, dieses ästhetische Verbrechen einfach zu entfernen. Ich schüttele den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben, anscheinend färbt diese unglaubliche, fast vulgäre Zurschaustellung von Sadismus auf mich ab.

»Ich bin der Besitzer dieses Etablissements, etliche Menschen wurden getötet, Sie sind doch ganz sicher scharf auf meine sachdienlichen Hinweise.«

Es ist, als würde es ihm wie Schuppen von den Augen fallen. Idiot.

Der Cop mit dem Schnauzbart ist ganz aufgeregt, als ich mich bereiterkläre, ihnen in meiner Limousine zum nächsten FBI-Quartier zu folgen, wo sie versuchen, mich über drei Stunden in die Mangel zu nehmen. Ich habe das schon einmal zu oft durchgemacht, um mich von ihren Einschüchterungsversuchen beeindrucken zu lassen. Sie mutmaßen, mutmaßen weiter, der Alte konstruiert wilde Zusammenhänge, mit einigen liegt er gar nicht so falsch. Zum Beispiel, dass es mit Sicherheit ein Racheakt war, weil doch Nero vor ein paar Monaten in der Schweiz hingerichtet wurde. Und wo sind denn eigentlich meine beiden Geschäftspartner? Den Part betont er besonders herablassend. Es ist fast witzig, denn wir sind immer noch die mit Abstand verdientesten und wohltätigsten, vor allem aber beliebtesten Bürger der Region. Übrigens auch die eifrigsten Steuerzahler, und er weiß das. Aber der Hass sitzt tief, was ich echt verstehen kann. Zu all dem lächele ich ihn höflich fragend an. Als die vierte Stunde abzulaufen droht, ist meine Geduld beendet.

»Ich denke«, unterbreche ich ihn laut, »ich bin meiner Bürgerpflicht vorbildlich nachgekommen. Mehr habe ich nicht zu sagen. Darf ich jetzt gehen, oder muss ich erst meinen Anwalt bemühen?«

»Oh, Mister Sterling würden wir sehr gern auch hier sehen«, höhnt der Typ, unter dessen Achseln sich hässliche Schweißflecken abzeichnen.

»Warum das? Der Mann ist Anwalt, mit meinen Clubs hat er absolut nichts zu tun.«

Wofür ich ein zweifelndes Grinsen kassiere, aber sie wissen selbst, dass sie mich nicht länger festhalten können. Ich verleihe meiner Hoffnung auf baldige Ermittlungserfolge noch mal eine Stimme, kassiere nun einen extrem hasserfüllten Blick, in dem all das steht, was er nicht befugt ist, auszusprechen, und sitze kurz darauf wieder in meiner Limousine.

Abermals ist nur der Anrufbeantworter von Gustavo dran. »Fuck, melde dich gefälligst«, knurre ich, lehne mich zurück, zünde mir eine Zigarette an und trinke zur Abwechslung ein Wasser, weil sie sich nicht mal dazu herabgelassen haben, mir irgendwas zu trinken anzubieten. Es ist nicht nur ein Rückschlag, es ist ein Erdbeben. Sie haben meine bis an die Zähne bewaffneten Männer überwältigt. Das ist hart. Die gefundenen Waffen hatten Henry, so heißt der Cop, ganz besonders fasziniert. Ich wünsche ihm viel Erfolg, denn jede einzelne ist auf den Namen seines Trägers registriert, welche alle in Besitz eines Waffenscheins sind. Ich bin kein Anfänger, verdammte Scheiße, und ich werde garantiert nicht über eine nicht registrierte Waffe stolpern. Das ist das horizontale Gewerbe, ich halte mich streng an die Gesetze, touchiere aber trotzdem immer mal wieder die illegale Seite. Das ist unvermeidlich. Von den erhaltenen Drohungen habe ich natürlich berichtet, und damit war auch geklärt, weshalb ich meine Leute dort stationiert hatte.

Ich wische mir über das Gesicht. Es ist ein herber Rückschlag, weil die Gäste getötet wurden. Das wird einen Arsch an Klagen und jede Menge widerliche Publicity nach sich ziehen. Ich bin schon deshalb freiwillig zum Revier gefahren, weil ich keine Lust auf die zahlreichen Presseleute hatte, die bereitstanden, um über mich herzufallen. Das ist nicht gut. Die Umsätze in den anderen Läden werden zurückgehen, die Leute werden fernbleiben, was ich ihnen kaum verdenken kann. Ein bisschen Sex für diesen exorbitanten Preis, wäre mir mein Leben auch nicht wert. Und wenn ich mit einer möglichen Pfeffersprayattacke und einem Elektroschock von 20 000 Volt klarkomme, kriege ich den sogar umsonst.

Neidlos gebe ich zu, dass Giselle es zumindest gestern Abend locker mit den Mädchen hätte aufnehmen können. Jedenfalls mit den meisten. Ich denke kurz nach und entscheide mich schweren Herzens für die naheliegendste und gleichzeitig kostspieligste Alternative. In den kommenden zwanzig Minuten weise ich jeden einzelnen Manager meiner Clubs an, zu schließen. Die Kunden sollen freundlich rausbegleitet, die Mädchen in Urlaub geschickt werden. Wenn sie nicht wissen, wohin, können sie natürlich gern in ihren Zimmern bleiben. Alles soll verriegelt und verrammelt werden, außerdem will ich eine Tag-und-Nacht-Bewachung. Genügend Leute sind vor Ort.

»Sie werden dankbar sein, bevor die Nacht zu Ende ist«, beruhige ich Sarah, eine der Managerinnen. »Fahr aufs Land, mach Urlaub, ich melde mich, wenn wir wieder öffnen.«

Ich lege auf, bevor sie weiter diskutieren kann, und lasse meinen Arm kraftlos sinken.

»SCHEISSE!«

Meine Hand gleitet wieder in die Manteltasche, ich umfasse das Messer, bewege meine Füße und höre das Rascheln. Ich habe diese dämlichen Tüten immer noch an den Füßen. Angewidert streife ich sie ab und werfe sie aus dem Fenster.

»Wohin, Sir?«, will Selway wissen.

»Apartment«, knurre ich und weiß gleichzeitig, dass dieser Abend noch lange nicht beendet ist.


Kapitel dreiundzwanzig
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Gisy

Immer wieder werfe ich Salucci einen Blick zu, aber sein Gesicht gibt wie üblich nichts preis.

Wir sitzen in seiner Schwanzverlängerung und er nimmt es mit dem Tempolimit mal wieder nicht sehr genau. Die Lichter blitzen an uns vorbei, während er durch die Nacht jagt.

Bisher hat er kein Wort einer Erklärung gefunden. Er tauchte einfach auf, befahl mir, mich umzuziehen und begleitete mich schweigend zum Aufzug, nachdem ich mir schnell ein schwarzes Kleid übergeworfen und Make-up aufgelegt hatte. Normalerweise hätte er von mir maximal einen Eiertritt kassiert, aber ich bin froh, aus diesem verhassten Gefängnis raus zu sein.

Er trägt eine Sonnenbrille, wieder diese widerliche Lederjacke über Jeans und Hemd, Sneakers an den Füßen. Der Kerl zelebriert den Look, und ich kann es echt nicht fassen, dass er mich anscheinend mittlerweile als seine Freizeitbegleitung  betrachtet. Vermutlich, wenn ihm langweilig ist. Und ich fasse nicht, dass ich im Moment mitspiele. Doch alles ist besser, als weiter in dieser muffigen Bude zu sitzen. Dabei muss ich mir ganz dringend was einfallen lassen, wenn ich nicht auf Dauer die Verliererin sein will. Ich muss an meinen Gewinn bei der ganzen Geschichte denken.

Das ist bitchig? Wenig feministisch?

Ist mir doch egal.

Er fährt zu einem Center und lenkt den Wagen auf dem obersten Parkdeck in eine Lücke.

»Willst du jetzt ernsthaft shoppen gehen?«

Salucci zuckt mit den Schultern. »Was dagegen?«

»Äh … hast du es mal mit einem anderen Arzt versucht? Das erscheint mir highly beängstigend. Also in der Gesamtheit.«

Darauf erwidert er nichts, sondern steigt einfach aus; und als ich mich so gar nicht rühre – ehrlich, ich habs nicht so mit Irren – geht er ums Auto und öffnet die Tür.

Es ist weit nach dreiundzwanzig Uhr, als wir die fast menschenleere Halle betreten, in der nur noch ein paar Geschäfte geöffnet haben. In Begleitung dieses Mannes zu sein, ist mir unglaublich peinlich. Die Leute müssen doch davon ausgehen, dass wir zusammengehören, und das lehne ich entschieden ab. Verstohlen sehe ich mich um, ob mich jemand mit ihm beobachtet, aber es sind nicht mehr viele Leute unterwegs, womit ich heute zum ersten Mal Glück habe. Nach einer Weile bin ich mir sicher, dass er noch nicht häufig in so einem Center war. Insgesamt wirkt er wie ein Mann, der sich am denkbar falschen Ort befindet.

»Du musst dich doch hier wie zu Hause fühlen«, lässt er in diesem Moment fallen.

»Wie, sehe ich so aus, als würde ich häufig shoppen gehen? Mann, ich bin Ex-Studentin ohne echten Job, die geben ganz selten Geld aus, weil sie keines haben.«

Diese Bemerkung bringt mir einen eigentümlichen Blick ein. »Seit wann machst du das vom Kontostand abhängig?«

Ich mustere ihn wieder von der Seite, der Kerl wird mir immer unheimlicher. »Äh …«

»Wenn du nichts zu sagen hast, warum hältst du nicht einfach den Mund?«, schlägt er auf diese ewige nervende Machotour vor. Nach wie vor trägt er die Sonnenbrille, seine etwas hageren, immer strengen Züge wirken damit noch ein bisschen gangsterischer – obwohl ich ja glaube, dass er das Gangsterimage mit purer Absicht zelebriert. Ich werde aus ihm nicht schlau.

Aber, fällt mein Verstand gleich wieder ein, du bist aus dem Knast raus. Nimm was du haben kannst und mach das Beste draus.

Salucci führt mich in eines der Geschäfte, die Labels befinden sich im mittleren Preissegment. Ich will widersprechen – aber hey, der Kerl besitzt Millionen, schmutziges Geld, blutige Dollarnoten, aber man sollte dem Gaul nicht ins Gangstermaul schauen. Die anderen beiden konnten es auch und hier gehts garantiert nicht um Sex als Gegenleistung. Das hat er mit Sicherheit schon kapiert, er scheint auch gar kein Interesse daran zu haben. Nein, Rick Salucci schaut lieber zu …

Ich bewege den Kopf und schon ist der Gedanke verschwunden, gut so. Gerade will ich garantiert nicht daran denken, was in der letzten Nacht geschehen ist. Es hat seinen Dienst getan, ich bin ruhiger, kann wieder nachdenken, auch wenn meine neueste Haft schon vieles neutralisiert hat.

Und welchen Nutzen er sich draus zieht, ist mir fast egal.

Verwundert? Bin ich. Überrascht? Bin ich auch. Ein bisschen verunsichert? Könnte sein. Aber ich schaue dem Gangstergaul nun mal nicht ins Maul.

»Das hier?«

Ich muss lachen, als er mir ein blumiges Sommerkleid zeigt und Salucci packt es kommentarlos zurück in das Regal. »Nein!«, knurrt er, als die Verkäuferin nach unseren Wünschen fragt, und sie zieht kommentarlos wieder ab. So geht das.

Hey, ich kann sogar noch was von ihm lernen.

»Dann sowas?«

»Willst du mir ehrlich Klamotten aussuchen?« Er zuckt nur ungerührt mit den Schultern. In diesem Geschäft, mit den vielen Ständern und Regalen, in dem es nach Veilchen duftet und alles auf Frau, Frau, Frau ausgerichtet ist, wirkt er wie ein Bär im Porzellanladen. Aber auch das ist ihm anscheinend scheißegal. Ich schätze, ein Typ in seiner Preisklasse kennt keine Skrupel oder Beklemmungen mehr. Der hat auch keine Angst, sich zum Trottel zu machen. Jetzt hat er die Sonnenbrille auf seinen Kopf geschoben und studiert die Etiketten.

Hast du überhaupt schon mal solche Kleidung von nahem gesehen? Hast du dir jemals Gedanken darüber gemacht, was Frau so trägt? Garantiert nicht, wenn es nicht um das Outfit deiner Huren ging, mit denen sie deinen Gästen noch ein bisschen mehr Kohle aus dem Ärmel leiern sollen. Warum zur Hölle bist du hier?

Mit mir?

Der Eindruck, auf einer Bühne zu stehen, irgendwelche Erwartungen erfüllen zu müssen, ist nicht sonderlich gut, aber auch ihn schiebe ich von mir. Er will mir Sachen kaufen? Zumindest, wenn ich sein Verhalten nicht komplett falsch verstehe. Dann aber solche, die mir gefallen. Und ja, verdammt, ich lasse mich von einem Mann aushalten, mir bleibt nichts anderes übrig, außerdem ist das wenigstens der Anfang einer Entschädigung.

»Nicht das, sowas würde ich nicht mal im Dunkeln anziehen. Ohne irgendwelche Menschen in der Nähe«, zische ich und ziehe ihn einfach mit mir.

In die Emo-Abteilung. In die Grufti-Abteilung. Dort, wo die wirklich dunklen Sachen sind.

Lederjacken. Lederröcke. Lederblusen. All die Klamotten, die ich mir nie kaufen konnte, weil sie einfach viel zu teuer sind. Wenn du schon mal eine billige Lederjacke in der Hand hattest, weißt du, warum du sie niemals tragen wirst, jedenfalls, wenn du was auf dich hältst. Ich halte was auf mich. Und dies ist meine Chance.

Schlechtes Gewissen, melde dich später, es sei denn, du sponserst mir ein paar Designer-Stücke.

Salucci lässt sich nichts anmerken und wir betrachten eine Weile die Regale an. Ich werde garantiert nicht den ersten Schritt machen.

»Und jetzt?«, will er wissen, als ihm die Anspannung wohl zu groß wird.

»Jetzt schauen wir uns die Sachen an, denn ich kann sie mir nicht leisten.«

Was mir einen schrägen Blick einbringt, bevor er eine der Verkäuferinnen ranschnippt – sie rennt wirklich, ich fasse es nicht, der Typ könnte schließlich auch ein Hochstapler sein. Ohne zu fragen missbraucht er sie als Kleiderständer und türmt die atemberaubendsten Dinge in ihre Arme. Ihr Gesichtsausdruck ist ein bisschen verkniffen, ansonsten lässt sie sich nichts anmerken. Vermutlich spekuliert sie neben der Provision auf ein saftiges Trinkgeld. Ich will ihr nicht die Hoffnung nehmen, aber der Typ verteilt keine milden Gaben, das geht dem ja nun völlig ab. Warum, so frage ich mich als Nächstes, macht er das jetzt? Ist es eine Art von Schweigegeld? Will er irgendwas kompensieren?

Das macht schon einen echt seltsamen Eindruck.

»Noch was?«, fragt er leise. Ich verdrehe die Augen. Schon komisch, vor allem ziemlich übergriffig, dass er mich nicht mal nach meiner Meinung fragt.

»Klar, noch was«, sagt er mehr zu sich selbst. Die Verkäuferin ächzt inzwischen unter dem Gewicht der Sachen. Ich stehe völlig unbeteiligt daneben und frage mich, ob ich den Notruf wählen soll. Reagieren die auch bei schleichendem Wahnsinn?

Salucci wählt ein paar Bodys in meiner Größe aus, gleich auch noch ein paar Dessous, das Schweinchen. Ich stehe auf die Teile, aber er glaubt doch nicht wirklich daran, dass ich sie ihm vorführen werde, oder? Wenn ja, dann wird er eine herbe Enttäuschung erfahren. Vielleicht hilft sie ihm ja bei der noch ausstehenden Menschwerdung.

So beladen führt mich die Verkäuferin in eine geräumige Kabine. Salucci pflanzt sich wie selbstverständlich auf einen Stuhl und stützt das Kinn auf. »Probiere an.«

»Klar, mach ich doch gern, großa weißa Massa, aber nicht, solange du hier drin bist.«

Er verdreht die Augen. »Meine Fresse, die Dessous kannst du weglassen, die anderen Teile zeigen nicht so viel, dass es irgendwie seltsam werden könnte.«

Du Idiot kennst meine Schamgrenze überhaupt nicht, woher willst du wissen, ab wann es für mich seltsam wird? Macht dich das irgendwie an, andere Leute beim Ausziehen zu beobachten?

Sobald ich es gedacht habe, fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Natürlich mag er es. Vielleicht nicht beim Umziehen, aber er hat gestern einfach nur zugeschaut. War nur dabei, machte keine Anstalten, einzugreifen, wie es jeder andere Mann – der diese Bezeichnung verdient –, vielleicht getan hätte.

Meine Augen müssen sich geweitet haben, denn er verdreht die seinen.

»Ich bin bereit, dir all diese Stücke zu kaufen, wenn du sie anprobierst. Deine Entscheidung. Steigst du aus, bekommst du keine Sachen und musst weiterhin wie eine Obdachlose herumrennen.«

Obdachlose? Der hat sie doch nicht mehr alle! »Sehe ich so aus, als würde ich mich erpressen lassen?«

»Sag du es mir«, flüstert er und grinst mich an. Ungeniert holt er eine Zigarette raus, und ich bin fast sicher, dass sich das mit dem Kräftemessen gleich erledigt haben wird, denn so viel Geld kann er gar nicht zahlen, damit sie DAS dulden. Doch er schiebt sie sich nur zwischen die Lippen und mustert mich auffordernd. »Deine Entscheidung.«

Was meint dieser Idiot, wen er vor sich hat? Irgendeine billige Tussi, die sich mit der Aussicht auf ein bisschen Fashion vor jemanden auszieht? Ich bin nicht eine deiner Nutten, du Bastard!

Also wende ich mich zum Ausgang und höre ihn hinter mir ermattet seufzen.

»Warum kannst du nicht einmal funktionieren und musst aus allem ein Drama machen?«

»Drama? Weil ich nicht vor dir strippe? Willst du mich verarschen?«

Ich habe die Arme verschränkt, unsere Blicke treffen sich, mein Blau trifft auf sein Blau, wir messen uns.

»Ich will, dass du diese neue Kleidung bekommst.«

»Warum?«

»Dazu musst du sie anziehen.« Seine Augen blitzen boshaft. »Oder machst du dir ins Hemd? Du lässt dich von einem Wildfremden vor meinen Augen ficken, aber das ist ein Problem? Hast du eine gespaltene Persönlichkeit? Alles richtig bei dir da oben? Okay, dass es nicht so ist, hatten wir ja schon festgestellt.« Seine Stimme senkt sich mehr und mehr auf ein Flüstern, und sein Grinsen wird immer unerträglicher. So herablassend, so herausfordernd.

So einnehmend.

So beängstigend.

So … provozierend.

»Feige? Ich hätte dich nicht so eingeschätzt. Aber das hätte ich mir denken können, am Ende sind sie nur kleine Mädchen, die nach dem großen starken Mann heulen.«

»Äh, das habe ich garantiert nicht.«

»Noch nicht, ist nur eine Frage der Zeit. Kennt man eine, kennt man sie alle.«

»Du liegst regelmäßig falsch, schon vergessen? Bei Tara dachtest du auch …«

»Tara ist clever, sie konnte taktieren und verstand zu überraschen. Im entscheidenden Moment hat sie River zu demonstriert, dass sie seiner würdig ist. Du musst um die Ecke denken, wenn du es mit Bitches zu tun hast. Das hat meine Meinung über sie aber garantiert nicht geändert und ich liege mit Sicherheit nicht falsch. River konnte sie täuschen, mich nicht, und sie wusste, was sie von River zu erwarten hatte.«

»Ich erwarte gar nichts von dir.«

»Das ist unklug, wo ich dir doch so viel geben könnte.«

»Warum geht ihr Schwanzträger eigentlich immer davon aus, ihr müsstet uns was geben?«

»Weil es so ist?«

»Weil ihr ein Haufen Arschlöcher seid, die sich auf das Ding zwischen ihren Beinen einfach nur viel zu viel einbilden.«

»Ist ein freies Land, jedem seine Meinung. Ziehst du dich jetzt aus?«

»Du willst das sehen?«

»Baby, ich bin es gewöhnt, viel mehr zu sehen, damit kannst du mich garantiert nicht …« Seine Lippen zucken spöttisch. »… beglücken.«

»Nein, zumal du ja nur zusiehst, wer wäre da schon ›beglückt‹?« Ich packe es in Anführungszeichen.

Mein Blick versinkt in seinem nach wie vor spöttischen, seine Lippen zucken noch immer, und trotzdem bin ich überzeugt, versenkt zu haben.

»Du lenkst ab, Giselle.«

»Mein Name ist Gisy.«

Diesmal lacht er leise und holt sein Messer hervor, um auf die übliche Art damit zu spielen. Er fährt die Klinge mit einem Daumen nach, dreht es in die eine und in die andere Richtung. Das Ganze wirkt aufgesetzt, als hätte er es sich aus einem billigen Western abgeschaut. Es passt nicht zu ihm, nur meine Meinung. Aber wen interessiert die schon? Niemanden, denn ich bin ja ein Nichts.

Ich beobachte ihn mit zur Seite geneigtem Kopf, aber er beachtet mich nicht mehr, überlässt mir die Entscheidung.

Fuck. Ich hasse das.

Sehnsüchtig fahre ich mit den Fingerspitzen die Sachen nach, welche die Verkäuferin auf einen Ständer gehängt hat. Sie sind der Himmel. Darunter befinden sich ein paar echt heiße Träume, die ich in den letzten Jahren hatte. Zum Beispiel ein Top ohne Träger, ich weiß, dass es perfekt zu mir passen würde. All das ruft meinen Namen.

Bin ich käuflich? Bin ich billig? Bin ich auch nicht anders als Mall und Tara, diese total treulosen Frauen, von denen ich dachte, sie wären meine Freundinnen, die sich von ein paar Dollar und einem sexy Mann – halbwegs sexy, da gibt es ja wohl bedeutend heißere – einfangen und für ihn sämtliche Dogmen fallen ließen? Bin ich aus so tief gesunken?

»Du solltest im Leben nicht alles zerdenken und analysieren, besonders solltest du dir nicht über alles den Kopf zerbrechen. Manchmal steckt nicht mehr dahinter, als der Augenschein vermuten lässt.« Während er spricht, sieht er nicht auf.

Das hilft mir auch nicht weiter. Ich gebe nicht nach, das ist einfach nicht Teil meiner DNA.

»Kleiner Feigling, hmmm? Ist kein Problem, davon kenne ich auch jede Menge.« Er hebt den Blick und sieht mich schief an. »Die Hälfte schafft irgendwann den Absprung, die andere wird immer in ihrer kleinen Bubble bleiben, sich jede Menge Scheiße einreden und daran glauben, weil ja niemand da ist, um zu widersprechen. Aber hey, sie sind sicher nicht unglücklicher als die anderen. Eben nur … begrenzter.«

Ich lache auf. »Du kannst mich nicht provozieren.«

»Dann ist doch alles gut.« Er sieht auf die Uhr. »Ich gebe dir noch eine Minute, um dich zu entscheiden. Danach weiß ich alles, was ich wissen musste. So oder so.«

»Ach, das ist ein Test?«

»Sag du es mir.«

»Es macht die Angelegenheit nicht besser, wenn du jedes Mal diese kryptischen Fragen stellst.«

»Fünfundvierzig Sekunden.«

»Du gehst mir auf die Nerven.«

»Und du willst mehr sein, als du tatsächlich bist. Das kleine Kitten im Schatten der großen Löwin.«

»Ist das eine auswendig gelernte Phrase oder hast du dir das gerade ausgedacht?«

»Dreißig Sekunden.«

»Meine Fresse, wenn du irgendwann nicht mehr Baulöwe Schrägstrich Freizeitgangster sein willst, reicht es immer noch für eine Karriere als Zeitansage.«

Er hebt eine Braue. Mist! Ich hasse es nachzugeben.

»Fünfzehn Sekunden.«

Ich will nicht, will nicht, will nicht.

»Zehn.«

Ich hasse ihn, das sollte ich ihm vielleicht mal sagen. Nicht, dass es ihn interessieren würde. Denn bei allem, was er sagt oder tut, schwingt immer dieser Spott mit, den ich ihm gerade am liebsten aus dem Gesicht schlagen würde.

»Neun.«

Ich starre ihn an, in mir der turmhohe Widerstand. Diese Sachen können mir gestohlen bleiben, ja, ich hätte sie gern, aber sind wir ehrlich, welche Klamotten du trägst, war noch niemals entscheidend dafür, ob du glücklich oder unglücklich bist. Vor allem sagt es rein gar nichts darüber aus, wer du bist.

»Sieben.«

Die Sache ist, er rechnet mit meinem Versagen, was er mit der Absage verbindet. Millionen Feministinnen würden das anders beurteilen, aber davon ist gerade weit und breit keine zu sehen, nur ich. Ich ganz allein.

»Fünf.«

Wie er mich wohl sieht? Wie einen Totalausfall?

Garantiert.

Wird er mich jetzt wieder in diese Apartmentzelle verbannen? Vermutlich, und ich kann nichts dagegen tun. In Wahrheit bin ich viel zu schwach, und das ist echt traurig.

Eigentlich kaum erträglich.

Aber wenn ich jetzt aussteige, habe ich alles verloren. auch die Clubs. auch das, was in der Schwebe hängt. Dieser Typ ist die Konsequenz in Person, das muss er mir nicht erst beweisen, es steht ihm sozusagen auf der Stirn geschrieben.

»Okay, okay, ich mache es.«

»Du redest immer noch. Drei.«

»Zwei.«

Mit einer flüssigen Bewegung ziehe ich mein Shirt über den Kopf und Salucci lehnt sich triumphierend zurück.

»Ein Ton und ich gehe«, zische ich ihm entgegen, und er dreht tatsächlich einen Schlüssel vor seinem Mund herum.

Ich.

Fasse.

Es.

Nicht.

Wahllos nehme ich ein Stück von dem Kleiderständer. Es handelt sich um einen dunklen Pullover aus schwerer Wolle, sicher nicht passend für die Jahreszeit, aber perfekt auf Figur geschnitten. Am Bund ist er sehr kurz und lässt den Bauch frei. Ich ziehe ihn über, drehe mich zum Gangster, spreize die Arme und kassiere einen waagerechten Daumen.

Verwundert sehe ich an mir herab. »Was stimmt damit nicht?«

»Würde ich in einen Club gehen, um was für eine Nacht aufzureißen, wärst du mir einfach zu verpackt.«

»Also geht es hier nur um reine Clubbekleidung?«

Er zuckt mit den Schultern. »Du darfst dir auch was für andere Gelegenheiten aussuchen.«

Ich bin so verwirrt, dass ich ein paar Stücke lang überhaupt nichts sage, außerdem macht es natürlich auch Spaß. Nur dass ich dabei beobachtet werde, ist neu, echt unangenehm und daher keine nette Erfahrung,

Ein enganliegendes Kleid bekommt ein Daumen-hoch. Ein Body, mit Knöpfen im Schritt, einen waagerechten. Und eine wirklich endgeile Lederhose sogar einen Daumen-runter.

»Bei dem Teil kommt man einfach nicht ran«, erwidert er schulterzuckend.

Schon aus Ärger sortiere ich nichts aus. Ich will alles, auch das, was Sex-im-Stehen-untauglich ist. Nebenbei ist die Angelegenheit schweißtreibend, und die Verkäuferin scheint sowas zu ahnen, denn nach einer Viertelstunde kommt sie mit einem Krug Limonade vorbei.

Salucci bestellt einen Kaffee, die Sonnenbrille hat er wieder über die Augen geschoben. Ich überlege, ihn darauf aufmerksam zu machen, dass ihn kein Schwanz kennt und die Tarnung wirklich unnötig ist, lasse es aber bleiben. Wen zur Hölle interessiert, wie er aussieht?

Nach gefühlten Stunden ist der Berg abgearbeitet, bis auf …

»Nein.«

Er hebt eine Braue.

»Was, jetzt steigst du aus?«

»Wenn du glaubst, ich führe einen Strip auf, hast du dich geschnitten.«

»Den führst du die ganze Zeit auf, du hast nur nicht alle Hüllen fallen lassen, ist dir das echt entgangen? Gestörte Wahrnehmung? Der Berg mit deinen gesundheitlichen Beschwerden wird immer größer, bin mir echt nicht sicher, ob wir nicht doch mal einen Therapeuten aufsuchen sollten.«

Ich bin kurz davor, ihm die Zunge rauszustrecken und die Empfehlung dankend zurückzugeben. Doch hier geht es um Grundsätzliches, und das ist der Punkt, an dem ich nicht weichen werde. Ich werde mich nicht vor ihm ausziehen. In Wahrheit kenne ich den Mann überhaupt nicht!

Das scheint das größte Arschloch der Great S irgendwann auch zu begreifen, und anscheinend liegt ihm genug am Gelingen der seltsamen Aktion, dass er diesmal nachgibt und rausgeht. Mit seinem Kaffee und der Zigarette, die er hinter sein Ohr gesteckt hat.

Zuerst entscheide ich mich für ein Lederdessous, das meine Brüste mit einem harten Band direkt darunter pusht. Immer, wenn ich angezogen bin, also wenn man es so nennen will, rufe ich ihn rein.

Inzwischen bin ich zu jeder Menge Zugeständnissen bereit, denn ich will die Teile wirklich haben.

Salucci geht es immer nur ums »Rankommen«, der Kerl ist so widerlich. Aber für meine Brüste hat er keinen Blick, für die Beschaffenheit der Dessous auch nicht, schon gar nicht für deren Transparenz, die stellenweise echt grenzwertig ist. Umso überraschter bin ich, weil es mich trotzdem nicht sonderlich stört. Sein Blick wird niemals anzüglich, eher, als wären wir beide an der Bewältigung einer Aufgabe beteiligt, die wir zufriedenstellend und vor allem bestmöglich erledigen wollen. Ich habe keine Zeit, mir über die Absonderlichkeiten Gedanken zu machen, bemerke an mir nach einer Weile aber eine gewisse Gereiztheit, eben weil er so gar nicht reagiert.

Das ist doch Scheiße, verdammt!

Sobald ich mich bei solchen Gedanken ertappe, rufe ich mich zur Ordnung, aber der schale Geschmack bleibt. Rick Salucci ist der erste Mann, den ich kennenlernen musste, der keinen unerlaubten Blick wagt, und alle anderen vor ihm hatten keine einzige solcher Gelegenheiten, die er heute zuhauf bekommt. Ich brauche bestimmt eine Stunde für diesen Teil der Anprobe. Die wenigsten Dessous lassen sich leicht an- oder ausziehen. Aber Salucci steht wie ein braver kleiner Soldat vor der Kabine und schaut rein, wenn ich ihn rufe. Auch sowas, das ich ihm nicht zugetraut hätte. Nur was sollte ich ihm genau genommen schon zutrauen oder eben nicht, ich kenne ihn ja gar nicht. Ich weiß nichts über ihn, nur bei einer Angelegenheit bin ich mir immer sicherer. Rick Salucci hält weitaus mehr vor der Welt fern, als man glauben würde. Vor allem scheint er in der Öffentlichkeit stellenweise eine völlig andere Person zu spielen. Jedenfalls ist das mein vorsichtiger Eindruck, ich halte es natürlich immer noch für möglich, dass ich mich irre. Aber jeder andere Mann, wirklich jeder, nicht nur die Schweine, hätte irgendwann die Beherrschung verloren und wenigstens versucht, mich in dieser Umkleide gegen die Wand zu vögeln.

Er macht keine Anstalten und ihm ist garantiert auch nicht die geringste Erregung anzumerken.

Vielleicht ist er impotent? Vielleicht kann er gar nicht mehr, und all das aufgesetzte Gehabe dient nur dem Klischee? Vielleicht hat er deshalb die ganzen Puffs, die er so hochtrabend »Club« nennt.

Das sind keine Clubs, du Heini, in einem Club bieten keine Nutten ihre Dienste an. In einem Club zahlen die Typen nicht für Sex. In einem verdammten Club sind sie der Ansicht, sie bekommen ihn gratis, gegen ein paar billige Drinks, die man sich meist nicht mal aussuchen darf.

In meinem Kopf sind viele wilde Gedanken, kein Geistesblitz hat bisher zu einem einzigen, schlüssigen geführt. Aber ich entdecke an mir, dass ich allmählich angefixt bin. Dass ich mehr erfahren will, gerade weil so vieles an diesem Mann absolut nicht ins Raster passen will. Gefangene hin oder her. Er ist Rick Salucci und ich glaube, er gewährt mir gerade einen Einblick in sein Leben, der wirklich nicht vielen vorbehalten ist. Berechnung? Zufall? Ich schüttele den Kopf, während ich ein tiefrotes zweiteiliges Ding ausziehe, das wirklich so gut wie gar nichts verhüllt. Nein, er ist zu clever, als dass dies ein Zufall oder nicht gewollt sein könnte. Aber was bezweckt er damit?

Was führst du im Schilde, Rick Salucci?

Beim letzten Dessous ändert sich was. Denn er mustert mich nicht nur und ich kassiere das übliche Daumen-hoch, diesmal kommt er rein, und für eine Moment denke ich, zu früh zu meinem Schluss gelangt zu sein, dass der Übergriff doch noch erfolgt. In diesen wenigen Sekunden verfestigt sich in mir alles zu Eis und ich wappne mich gegen den Angriff. Zur Not beiße ich dir wirklich den Schwanz ab, mir ist das FUCKEGAL.

»Zieh deine Sachen darüber.«

Ich runzele die Stirn. »Wie, ich meine … soll ich das Etikett vorher abmachen?«

»Kannst du tun.«

»Aber …?«

»Aber ich will, dass du es ihr nicht gibst.«

»WAS?«

Ungeduldig mustert er mich. »Eines lässt du doch immer mitgehen, richtig?«

Meine Augen werden immer größer. »Alter, das kannst du in einem solchen Laden nicht bringen, das Zeug ist tausendfach elektronisch gesichert.«

»Ist ein Mythos.« Er nimmt die Zigarette hinter seinem Ohr hervor und betrachtet sie aufmerksam. »Das würden sie nicht wagen, nicht bei der Klientel. Keiner lässt sich gern schon mal vorab als Ladendieb unter Generalverdacht stellen. Wenn ich es mir leisten kann, komme ich nie wieder. Du hast dir immer die falschen Shops ausgesucht, Baby.«

»Nein, das ist …«

»Du musst noch viel anziehen.« Sein Blick gleitet einmal kurz über meinen Körper, und ich fühle Wärme in meinen Wangen steigen, eben weil absolut nichts Sexistisches daran ist und weil mich das allmählich echt zur Weißglut treibt. »Zieh dich an, ich habe Hunger.«

Alle Sachen, die ich nehmen will, befinden sich auf dem Ständer, er hat nicht mal versucht zu diskutieren. Ich bin schlecht in Mathe, aber denke, das sind mindestens dreißigtausend Dollar.

Einfach so.

Mir bricht der Schweiß aus, als die Verkäuferin uns entgegenkommt.

»Soll ich es liefern lassen, Sir?«

Lässig reicht er ihr seine Visitenkarte und zahlt. Während ich wie ein Schulmädchen danebenstehe und nicht weiß, wohin ich blicken soll. Erstens habe ich gerade einen vierhundert-Dollar endheißen Body an, der nicht bezahlt wurde, und zweitens bekomme ich zum ersten Mal Sicht auf den Ladendetektiv, den es hier nämlich durchaus gibt und der mich mit einem Blick mustert, als wollte er sagen:

Dich kenne ich doch! Bist du nicht die Schlampe, die neulich beim Ladendiebstahl erwischt wurde? Was hast du verschwinden lassen? Zieh dich aus, SOFORT!

Es ist dämlich, aber ich kann ihn nicht ansehen. All das, was ich sonst bei so einem Diebstahl genieße, weshalb ich ihn überhaupt inszeniere: den Thrill, den Trotz, irgendwie auch das Gefühl, unantastbar zu sein, ist verschwunden. Ob es an Salucci liegt, oder daran, dass ich eben nicht unantastbar bin, weiß ich nicht.

Mir bricht der Schweiß aus, ich will meinen Pullover hochziehen und ihnen zeigen, was ich getan habe. Schließlich habe ich jetzt nicht nur einen endgeilen Anwalt am Start, sondern auch einen Millionär, der mit ein paar zusätzlichen Dollar die Wogen bestimmt glätten kann. Ich halte den Blick gesenkt und die Luft angehalten, bis wir endlich raus sind.

Ohne eine Tüte, weil Salucci den Rieseneinkauf liefern lässt.

Der Kerl hat den Sinn und Zweck von Shopping echt noch nicht verinnerlicht.
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»Selbst wenn sie es bemerkt hätten, sie hätten nichts gesagt, richtig?«

Wir stehen auf dem Parkplatz eines Burgerladens, jeder hat eine Tüte Pommes und einen Burger, außerdem gibt es Milchshake.

Ladys, wenn ihr meint, ein Multimillionär führt euch anständig zum Essen aus, wird das Erwachen grausam und echt negativ sein.

Gerade beißt er ab, kaut, fährt mit dem kleinen Finger seiner linken Hand die Mundwinkel nach, schluckt und nickt. »Schon möglich.«

»Wie, du wusstest es nicht?«

Salucci wischt sich nochmal über die Mundwinkel und zuckt mit den Schultern. »Nein.«

»Und wenn sie uns erwischt hätten?«

Jetzt vergisst er das Kauen. »Ja, was wohl? Dann hätten sie uns erwischt. Dachtest du, die Nummer hätte einen doppelten Boden?«

Ich erspare mir jede Erwiderung und würde meine Worte am liebsten einfangen. Dass gerade ich mich als moralische Instanz aufspielen will, ist vielleicht auch ein bisschen dämlich.

»Und was soll ich mit den ganzen Klamotten? Also sollten sie angeliefert werden.«

»Sie werden morgen Mittag da sein«, erwidert er fast gelangweilt. »Und morgen Nacht gegen zwei hole ich dich zum Club ab.«

Ich mustere ihn mit zur Seite geneigtem Kopf. »Das macht dich an, richtig?«

Jetzt lacht er los. »Nein, aber es macht dich an und … ich will dich doch nicht im Regen stehen lassen.«

Ich habe den Mund schon offen, will jede Menge entgegnen, denn das ist Blödsinn, das ist einfach totaler Müll. Rick fucking Salucci schert sich einen Scheiß um das Befinden anderer Menschen, und ich bin ihm mit Sicherheit ein Dorn im Auge.

Das ist nur für dich, für niemanden sonst.

Aber ich halte den Mund, diskutiere es nicht aus. Dafür ist mit Sicherheit die Journalistin in mir verantwortlich, die unter Tonnen von Schutt wieder aufzutauchen scheint.

»Und was machen wir in diesem Club?«

Er antwortet nicht gleich, legt die Tüte beiseite und zündet sich eine Zigarette an. Nachdem er den Rauch tief inhaliert und wieder ausgestoßen hat, sagt er: »Wir sorgen dafür, dass deine Chemie im Gleichgewicht bleibt.«

Wow, das ist ja vielleicht mal eine Aussage.

»Und was ist mit deiner Chemie?«

Endlich sieht er mich an, aufgrund seiner Sonnenbrille kann ich seine Augen nicht erkennen. Was vielleicht auch besser ist, denn der Ausdruck darin würde mir vermutlich nicht gefallen.

»Darüber mach dir mal keine Sorgen.«

Er fährt mich tatsächlich zurück ins Apartment, und wenig später stehe ich im Hauptraum dieser riesigen Wohnung. Salucci ist nicht mal aus dem Aufzug gestiegen, tippte sich an die Stirn und ging.

Diesmal wurde ich nicht in meine Dreiraumzelle gezwungen, mir steht das gesamte Apartment zur Verfügung. In dem es kein Telefon gibt, ich brauche gar nicht zu suchen, mir ist klar, dass es so ist. In dem mit Sicherheit auch kein Internetzugang für mich bereitsteht. Trotzdem ist und bleibt es eine Verbesserung. Freue ich mich darüber? Ich glaube nicht, dass es dazu einen Grund gibt.

Mit Schwung lasse ich mich aufs Sofa fallen, lege einen Arm über die Augen und versuche, mit den Ereignissen Schritt zu halten.

An diesem Abend gelingt es mir nicht.
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Meine Güte, ich habe mit einem Mal unheimlich viel Platz zum Gehen. Das haut mich fast um.

Die Wohnungstür ist zwar verschlossen, also unstürmbar, aber damit kann ich angesichts der Verbesserungen gut leben. Jedenfalls rede ich mir das ein, denn nachdem ich am nächsten Morgen gegen elf Uhr vom Sofa gefallen bin – wortwörtlich –, senkt sich meine Begeisterung ziemlich schnell wieder. Zum einen, weil ich immer noch eingesperrt bin, zum anderen, weil nicht mal mehr Aurelia da ist, die bisher für meine einzigen sozialen Interaktionen sorgte – von diesem seltsamen Gangsterboss mal abgesehen. In all der Zeit hätte ich mit ihr sprechen können, hätte nur auf einen ihrer zahlreichen Versuche eingehen müssen. Was ich natürlich nicht getan habe, die Frau war nicht viel mehr als eine Wärterin, weshalb ich mit ihr aus Prinzip nicht spreche. Es gibt Berufsgruppen, mit denen sich meiner Meinung nach jede Kommunikation erübrigt.

Jetzt fehlt sie mir.

Ich geistere von einem Zimmer ins nächste und finde unter anderem auch den Raum, in dem wohl der Gangster übernachtet, wenn er sich nicht Wer-weiß-Wo herumtreibt. Minutenlang stehe ich in seinem begehbaren Kleiderschrank und wundere mich, weil bedeutend weniger Anzüge darin hängen, als man gemeinhin vermuten würde. Überwiegend gibt es hier das, was er anscheinend immer trägt: Jeans, Sneaker und Hemden, meist in Schwarz. Einen Kicheranfall bekomme ich, als ich die Sonnenbrillen-Sammlung finde, der Mann ist auf jeden Fall für den Ernstfall gerüstet. Außerdem fasziniert mich die riesige Kiste mit Gürteln, einige Schnallen sind echt nicht von dieser Welt, andere liegen voll im Rockabilly-Trend – ich hätte ihm diese Verspieltheit nicht zugetraut.

Als gegen drei Uhr der Aufzug plingt, schwanke ich zwischen Herzinfarkt und Freude, bis ich sehe, wer meine Gefängnisruhe stört. Ein riesiger, bulliger Typ schiebt einen Kleiderständer in den Raum. Meine Designersachen werden geliefert. Anscheinend hat Mista Gangsta dafür extra einen seiner echt gefährlichen Schläger abkommandiert.

Neben dem Kleiderständer hat er auch einen Wagen mit Wärmeboxen dabei.

Er nickt mir zu und will zurück in den Aufzug gehen.

»STOPP!«, donnere ich und er erstarrt in der Bewegung. Sein Gesicht ist riesig. Und rund. Mindestens die Hälfte davon ist mit einem dunklen Bart bedeckt. Das ist Hagrid in wirklich schlecht gelaunt, außerdem bin ich mir nicht sicher, dass der Mann des kohärenten Verstehens und Sprechens fähig ist. Am Ende winke ich einfach ab und er geht.

Den Boxen schenke ich keine Beachtung, sondern helfe mir mit ein paar Mohrrüben über den Tag, die ich in der Küche finde. Stattdessen amüsiere ich mich mit den Sachen. Meine Einschätzung war nicht richtig, man kann sich mit einem Haufen Edelklamotten im Wert von geschätzt dreißigtausend Dollar schon eine Weile amüsieren und sogar vergessen, dass man im Edelknast sitzt.

Salucci will ja heute mit mir ausgehen, und dafür brauche ich noch das passende Outfit.

Auf dem Boden sitzend, die Sachen um mich herum verstreut, lege ich den Kopf schief.

Was hast du davon, Mister Gangsterboss?

Was gibt es dir?

Er ist nun wirklich nicht der geborene Clubgänger, auch wenn ich ihn in einem solchen zum ersten Mal getroffen habe, wo er sich gleich mal bei mir unbeliebt machte. Das hat er seitdem beibehalten und anscheinend nicht vor, sein Verhalten zu überdenken, wenngleich er mich mittlerweile auf andere Art ärgert.

Wie denke ich über die allgemeine Lage?

Komm schon, Gisy, spuck es aus, wie denkst du darüber, dass ein mittelmäßiger Gangster, der durch Zufall ein paar Millionen gemacht hat und sich für den Größten hält, dir dabei zusieht, wie du dich von wildfremden Wichsern vergewaltigen lässt? Was stellt das mit dir an?

Es schnippt hektisch in meinem Kopf.

Komm schon, komm schon, nun komm schon!

Ehrlich, ich weiß es nicht und ich muss mir eingestehen, immer noch verwirrt zu sein.

So wie er sich damals aufgeführt hat, was Tara von ihm erzählte, was ich bei meinen Recherchen über ihn herausfand, hätte er schon längst über mich herfallen müssen, um mir seinen Willen aufzuzwingen oder mir wenigstens zu demonstrieren, dass er ein Scheißmann und mir so unendlich überlegen ist. Das hätte zu dem Bild gepasst, das man von ihm hat und das er nach außen hin kultiviert.

Sein reales Verhalten passt nicht.

Interpretiere ich zu viel hinein? Will er wirklich nur mit mir ausgehen, weil ihn vielleicht seine Bros unter Druck gesetzt haben? Weil sie fordern, dass er sich um mich »kümmert«, und er weiß sich nicht anders zu helfen, als mich in einen beschissenen Club abzuschleppen? Oder will er vielleicht, dass ich mich mit meiner Tat auseinandersetze?

Pah! Darüber muss er sich keine Sorgen machen, das passiert in jeder Sekunde, ob ich will oder nicht. Aber das kann er nicht wissen. Trotzdem. Das ist der Typ, der schon wer weiß wie viele Tote auf dem Gewissen hat, der systematisch Frauen ausbeutet und sich an ihnen bereichert, der nicht nur ein Frauenfeind durch und durch ist, sondern dem die Menschen im Allgemeinen anscheinend wirklich verhasst sind. Es wäre echt befremdlich, wenn ausgerechnet dieser Mann mir Benehmen beibringen wollte.

Das wäre doch grotesk.

Aber sind wir mal ehrlich, was an der Gesamtsituation ist gerade nicht grotesk?

Ich werfe den Sachen auf dem Boden einen angewiderten Blick zu, trete sogar nach ihnen, weil ich mich doch fast von diesem Glamour hätte einfangen lassen.

Okay.

OKAY.

Ich weiß noch nicht, worum es sich bei diesem Freak handelt, außer, dass er anscheinend einer ist. Könnte sein, dass ich auf dem falschen Dampfer bin. Könnte auch sein, dass ich richtig liege. Das will ich heute herausfinden. Genug Wut im Bauch habe ich immer noch, ausreichend Zündstoff, den ich mir auf meine Art austreiben will.

Übrigens bin ich inzwischen davon überzeugt, dass uns überhaupt nichts passiert wäre, wenn sie uns wirklich erwischt hätten. Womöglich hatte er den Body sogar bezahlt. Dieser Typ stolpert nicht über einen Ladendiebstahl, dazu klebt zu viel echter Dreck an seinen Schuhsohlen.

Aber was sollte das dann? Er macht auf mich wirklich nicht den Eindruck, als ginge ihm mein Schicksal nahe. Eigentlich wirkt er immer so, als würde ich ihn nerven, und das beruht auf Gegenseitigkeit. Aber er hat noch kein einziges Mal auf meine Brüste gestarrt.

Auch nicht gestern, als ich mit fast nichts an vor ihm stand.

Vielleicht ist er schwul und versucht das hinter dieser aufgesetzten Macho-Tour zu verbergen.

Vielleicht.

Mit verengten Augen ziehe ich die Sachen wieder zu mir ran.

Ich werde ihn beobachten.

Ich werde dahinterkommen, was wirklich mit diesem Kerl los ist.

Und ich werde mir meinen Teil vom Kuchen abschneiden.

Nichts ist im Leben umsonst.

Aber das wird er bestimmt längst wissen.
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Krankes Spiel.

Das hier ist ein superkrankes Spiel. Ich betrachte mich im körpergroßen Spiegel, der sich in meinem Schlafzimmer befindet. Das dunkle Kleid liegt so eng an, dass ich darunter unmöglich einen Slip tragen kann. Selbst die Netzstrumpfhose habe ich weggelassen.

Ich werde ihn locken, ihn herausfordern. Wenn er hetero ist, wird er mir nicht widerstehen können, kein Mann könnte das. Meine Brüste knallen krass nach vorn, fallen nicht ins Bild, sondern nehmen es für sich ein. Diesmal habe ich mir echt Mühe mit dem Make-up gegeben. Smokey-Eyes, der Eyeliner geht weit über das Lid hinaus, der Lippenstift ist dunkel und glänzend, an den Ohren trage ich Creolen, habe mir einen unordentlichen Knoten auf den Kopf gebunden und dabei etliche Strähnen außen vorgelassen.

Fast dachte ich, die blöden Netzstrumpfhosen doch anziehen zu müssen, aber dann fand ich in einer der Kisten, die noch immer unausgepackt in meinen »Zimmern« stehen, ein paar Socken. Daher konnte ich die endheißen Lack-und-Leder-Overknees anziehen, die gestern auch auf den Kleiderständer gefallen sind, oops. Ich sehe aus wie eine Mischung aus Hure und Domina, als würde ich es wirklich, wirklich brauchen und als hätte ich heute Abend noch viel vor. Normalerweise würde ich mich jetzt vor mir selbst ekeln, denn das ist nicht mein Weg. Aber in Wahrheit ist das Recherche, und für eine gute Recherche muss ein Journalist nun mal hin und wieder seltsame Wege gehen, auch solche, die ihm nicht unbedingt ähnlich sehen.

Gegen neun Uhr abends bin ich fertig, und somit ohne Beschäftigung.

Was tun? Normalerweise würde ich vorglühen, ich brauche Hemmblocker, aber wenn ich erst dort bin, muss ich mich konzentrieren und darf nicht trinken, bis ich sicher bin, den Mann mein Opfer gefunden zu haben. Das ist heute noch wichtiger als sonst, denn ich werde auf einer imaginären Bühne stehen, mit einem einzigen Zuschauer, dem kein Detail entgehen wird.

In der Speisekammer finde ich ein paar Weinflaschen und entscheide mich für einen roten Burgunder, der im Glas perlt, ich will nicht wissen, was die Flasche gekostet hat. Mein Taser lädt noch, ich will ihn prall gefüllt, mit dem Pfefferspray hatte ich mich – aufgrund des unerwarteten Sponsorings – schon eingedeckt, und wenn mir das Zeug ausgehen sollte, habe ich jemanden, an den ich mich wenden kann.

Ich sitze am Küchentresen, trinke in aller Seelenruhe meinen Rotwein und schließe die Augen.

Da wäre noch ein Haken. Ich würde ihn niemals laut aussprechen, selbst daran zu denken, fällt mir schwer. Der Wein und seine Wirkung helfen mir dabei.

Es lässt sich nicht einfach wegstecken, sich von einem dieser Arschlöcher … gegen eine Wand nageln zu lassen. Sprichwörtlich. Keiner von ihnen war jemals zärtlich. Keiner von ihnen hat sich jemals Gedanken darüber gemacht, dass er es mit einem lebenden Körper plus Seele zu tun hat. In diesen Momenten bin ich nur eine Pussy mit anhängigem Lebenserhaltungssystem, in die man unkontrolliert hineinstoßen kann, garantiert nicht gut oder versiert. Ohne Rücksicht auf Verluste, denn sie geht einen ja nichts an. Sie ist nicht mehr als Schmutz. Ich bin nicht mehr als Schmutz. Mittel zum Zweck. Ein reiner Nutzgegenstand.

Das bleibt nicht ohne Folgen, so etwas hinterlässt seine Spuren. In Form von Schmerzen, manchmal sogar Krämpfen. In Form von Albträumen, die mich häufig nachts hochschrecken lassen. In Form von Tagträumen, in denen ich wieder seinen Geruch in der Nase habe, den widerlichen Whisky-Atem im Genick, das Gefühl von seinem widerlichen harten Schwanz in mir. Meine Hüftknochen schmerzen noch Tage nach so einem Erlebnis, weil sie immer wieder gegen den harten Stein prallen. Wenn ich mich nicht schnell genug abstützen kann, laufe ich Gefahr, mit dem Gesicht gegen die Wand zu krachen.

Das ist mir schon mal passiert, ich rannte tagelang mit einer geschwollenen Wange herum und musste jede Menge Make-up auftragen, damit es nicht auffiel. Besonders nicht den Mädchen. Sie sollten nie davon erfahren, weil ich ihr Urteil fürchtete. Außerdem sollen sie mich nicht für einen Freak halten.

Die Albträume wären nicht das Schlimmste, wenn diese Typen nicht ein Gesicht bekommen würden, ein anderes, als sie wirklich hatten. Eines, das ich seit Jahren nicht gesehen habe und das ich ganz, ganz dringend vergessen will.

Mit einer Kopfbewegung habe ich den Gedanken vertrieben, muss sogar lächeln, als ich den nächsten Schluck nehme, doch es verblasst sehr schnell wieder.

Ich bin hart im Nehmen. Wirklich. Hass beflügelt und er kann einen Menschen zu Leistungen anspornen, bei denen andere längst gepasst hätten. Aber auch mein Unterleib ist nicht endlos belastbar, ich muss mich vorsehen. Mir ist klar, dass ich hier meine Seele riskiere, und die gönne ich keinem dieser widerwärtigen Arschlöcher.

Die bekommt ihr nicht.

Besorgt lausche ich in mich hinein, ob ich heute bereit bin, zu spielen, ob ich es überhaupt kann. Die Antwort lautet Ja, weil die Motivation eine andere ist.

Ich will hinter die Salucci-Fassade sehen.

Und jetzt habt ihr mich doch noch dazu bekommen. Jetzt habe ich doch Blut geleckt. Jetzt bin ich wirklich die Dritte im Bunde. Gott steh mir bei.

Aber ist auch er den Spielen beigetreten? Hat er begriffen, worauf das Ganze hinausläuft, oder wehrt er sich noch? Es ist mir im Grunde egal, seine Kooperation war nie von Bedeutung, war sie bei den anderen auch nicht. Mich würde nur interessieren, ob er sich dem hohlen Schicksalsgequatsche auch endlich angeschlossen hat. An das ich nie geglaubt habe und niemals glauben werde.

Eher ist es, als hätten sich die Dinge verselbstständigt, als wäre uns dieser Weg nicht vom Schicksal, sondern von diesen treulosen Frauen vorherbestimmt worden, von denen ich dachte, dass sie meine Freundinnen sind.

Anscheinend gibt es keine Flucht davor.

Scheiße.
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»Was trinkst du?«

»Gin Tonic.«

Er ist ein untersetzter, schmächtiger Typ um die dreißig. Seine roten Augen deuten auf jede Menge Whisky hin, den er heute schon getrunken hat, seine Ausdünstungen auch. Es ist widerlich, aber das Lächeln erblüht wie von selbst auf meinen Lippen. »Wenn du so nett bist.«

Sein Grinsen ist einfach abgrundtief hässlich. Okay, das ganze Gesicht ist abgrundtief hässlich und sein Verhalten ebenfalls. An den langen Fingern befinden sich fette Ringe, die offensichtlich nicht echt sind. Um seinen Hals trägt er eine silberne Kette, und das Paisleyhemd ist um drei Knöpfe geöffnet, weshalb ein paar einzelne Brusthaare zu sehen sind.

Obwohl der Anblick regelrecht widerlich ist, lächele ich immer noch, bin mir meines Beobachters, der sich in einer Ecke verschanzt hat, nur allzu bewusst. Mehr und mehr habe ich das Gefühl, auf einer Bühne zu stehen, besser sein zu müssen als normalerweise. So sehr ich mich auch bemühe diesen beklemmenden Eindruck abzustreifen, es gelingt mir nicht. Ich muss mich zwingen, nicht zu ihm zu schauen und trinke mehr, als ich sonst zu mir nehmen würde. Mich verlässt ein wenig die Konzentration, ich bin nicht ganz bei der Sache.

Dieser Typ vor mir, der mich bereits mit den Augen auszieht, ist zu einem Statisten verkommen, zu einem Nebendarsteller in einem ganz verrückten Rollenspiel.

Ist es das? Salucci, was hast du dazu beizutragen?

»Cheers«, sagt der Statist und ich blinzele heftig, wenigstens hat mein Lächeln nicht nachgelassen.

»Kommst du häufiger hierher?«

Meine Güte es sind immer die gleichen hirnlosen Fragen.

Genau wie meine Returns: »Hast du mich hier schon mal gesehen?«

»Nein.«

»Dann hast du deine Antwort.«

Er mustert mich genauer, auf seiner Stirn hat sich eine tiefe Falte gebildet. »Bist du mies drauf oder so?«

»Nein, wie kommst du darauf?«

»Dann ist ja gut.«

Idiot.

Obwohl Salucci gut fünf Meter von uns entfernt sitzt und das Licht hier grenzwertig ist, sehe ich, wie er sein Glas an die Lippen hebt. Ich sehe seine Augen funkeln, sehe, dass er den Blick nicht von uns, von mir nimmt. Mit einem Schluck leere ich mein Glas, konzentriere mich auf ihn, für den ich das Opfer bin und der nicht weiß, dass es heute Abend hier nur ein Opfer gibt.

Seine Zähne sind gelb, die Wangen stoppelig, von Nahem sieht man die vielen Falten seines Hemdes, sie sind eine Beleidigung, genau wie sein billiges Parfüm, das mir in der Nase sticht.

»Dachte schon, heute wäre mal wieder Pussymangel«, erklärt er mir allen Ernstes. »Wollte schon gehen, aber dann habe ich dich gesehen.«

Ich schätze, vorher bist du bei rund fünfzig »Pussys« abgeblitzt, weil, mal ehrlich, wer will sich sowas wie dich auch antun?

»Oh, das ist ja Glück, oder?«

Ich frage nicht nach, will es nicht genauer wissen. Natürlich habe ich längst gecheckt, was er will, und protestiere nicht. Spätestens jetzt leuchten seine Augen ein wenig besessen und er geht auf Tuchfühlung. Seine Hand auf meinem Rücken gleitet schnell runter auf meinen Arsch. Auch diesen Check bestehe ich und lächele ihn an, als er eine neue Runde Drinks besorgt.

»Wow!«, macht er. »Ehrlich, wow. Auf eine wie dich habe ich gewartet.«

So mitteilsam sind die anderen nicht. Er erzählt mir, dass er Programmierer ist, kaum aus »seiner Bude« und von »seiner Kiste« wegkommt, dabei mache er einen Haufen Geld und suche immer noch einen Grund, es auszugeben. Genau, ich gehe nämlich in Clubs, um einen Idioten zu finden, der seine Kohle in meinen unersättlichen Rachen wirft und dafür ein paarmal vögeln darf. Der Typ berichtet währenddessen, er hätte auch nichts gegen eine Beziehung. Hatte er schon mal Sex? Er treibt sich hier häufiger rum und nennt Frauen Pussys, mit Sicherheit hatte er seinen verseuchten Schwanz schon in anderen. Zum ersten Mal bekomme ich eine Gänsehaut, trinke das Gefühl weg und zwinge mich, nicht in Saluccis Richtung zu schauen.

Wie alle anderen nennt er mir nicht seinen Namen, zweites Indiz. Ich hatte auch mal ein normales Leben, ich habe auch mal Männer aufgerissen, die mich nicht in der nächsten Ecke vögeln wollten. Die nennen dir ihren Namen, die wollen dich kennenlernen, die interessieren sich für dich, oder geben es wenigstens vor. Meistens das Letztere, weshalb ich mir das miese Spiel auch irgendwann abgewöhnt habe. Aber meine damaligen Erfahrungen sind guter Indikator dafür, rauszufinden, ob ich richtig liege, wenn ich wirklich mal unsicher bin. Für einen kurzen Moment machte sich meine noch nicht komplett getötete Naivität bemerkbar und ich glaubte wirklich, ich hätte es einfach mit einem bedauernswerten Nerd zu tun.

Fuck off! Es sind niemals bedauernswerte Nerds. Die sind manchmal sogar schlimmer als so ein Hilfsmacho, der sich extra was in die Hose geschoben hat, um männlicher auszusehen.

Er ist noch nicht bereit für den Abschuss. Traut sich nicht, traut mir nicht, zögert es weiter hinaus und nötigt mich auf die Tanzfläche. Dort angekommen, zieht er mich nah an seinen kantigen Körper, befingert meine Haare, befingert meinen Körper. Küsst mich. Küsst mich lange, küsst mich tief.

Ich bekomme kaum Luft und atme hektisch durch die Nase, meine Nasenflügel beben, aber es kommt kaum Sauerstoff an.

Geh. Weg. Lass. Es. Du kannst das heute nicht, flüstert mein Verstand hektisch. Doch mein Mund spielt mit, genau wie mein Körper. Meine vagen Zweifel sind mir nicht anzumerken, schließlich stehe ich auf einer Bühne.

Hätte ich sonst abgebrochen? Ich bin mir nicht sicher. Vermutlich wäre ich heute gar nicht hier gelandet.

Endlich gibt er meinen Mund frei, packt grob meine Haare, drängt seine Hüften gegen mich, lässt mich seinen Ständer spüren, stöhnt in mein Ohr. In der Dunkelheit suche ich Rick, die Spots auf der Bühne sind zu grell, ich kann ihn nicht entdecken. Mir ist, als hätte mir jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. All meine Zuversicht ist verschwunden, mir wird bewusst, wie ich heute hier aufgekreuzt bin, welche Signale meine Kleidung, mein ganzes Auftreten senden. Siedendheiß fällt mir ein, dass ich nicht mal einen Slip trage.

Nein. NEIN!

Alles in mir bäumt sich auf bei dem Gedanken, dass ich nur seinetwegen hier bin. Das werde ich nicht zulassen, denn es ist immer noch mein Spiel. Meine Hände hängen an den Seiten, ich darf mit keiner noch so beiläufigen Geste den Eindruck erwecken, zu wollen, was er vorhat, sonst funktioniert es nicht. Dann wäre nicht mehr gesichert, dass er verdient, was ihn erwartet. Dass ich unschuldig bin. Und so balle ich meine Fäuste, balle sie fest, so fest, dass sich die scharfen Fingernägel in mein Fleisch bohren. Es sorgt dafür, dass ich ein Stück weit auf den Boden zurückfinde. Auf den Boden aller Tatsachen.

Die Zeit rast, inzwischen ist es weit nach drei Uhr dreißig, die Reihen lichten sich. Sie schlurfen allein nach Hause oder sind zu betrunken, um noch zu gehen und liegen auf den Sofas. Ich war noch nie hier und trotzdem ist mir alles so endlos vertraut. Mein Adrenalin steigt. Dass es Furcht ist, erkenne ich erst, als er eine Hand in meinen Nacken legt und mich an sich zieht. Er ist größer als ich, weshalb ich zu ihm aufsehen muss. Inzwischen versagt sein Deo immer mehr, der Schweißgeruch setzt sich durch und droht, meine Nasenschleimhäute wegzuätzen. Aber ich lächele ihn an, als er seine Lippen an mein Ohr neigt.

»Wollen wir gehen?«

Ich sehe ihn nur mit großen Augen an, und natürlich wertet er es als Zustimmung. Er hilft mir sogar in meine Jacke, bevor er mich an der Hand zum Ausgang zieht. Der Rausschmeißer öffnet uns mit einer Verneigung die Tür, einschließlich dreckigen Grinsens, auch das ist überall gleich.

Keine Raucher heute, die Straße ist menschenleer. Mein Begleiter nutzt das für seinen nächsten Überfall. Wieder packt er mein Haar, packt es fest, fast schmerzhaft, mit den Lippen fährt er die Seite meines Gesichts entlang und stoppt in Höhe meines Ohrs. »Fuck, du machst mich wahnsinnig.« Er biegt sich ein Stück zurück. »Du bist so schön.«

In Wahrheit bin ich entnervt. Und schön bin ich auch nicht, sondern zur Nutte geschminkt.

Du hast eine völlig gestörte Wahrnehmung.

Auf der Suche nach einem ruhigen Plätzchen, sieht er sich um. Bis zu diesem Moment war ich mir immer noch nicht hundertprozentig sicher. Ein winziger Teil von mir rechnete damit, dass er mich in seine Nerdbude mitnehmen will oder sich vielleicht sogar verabschiedet.

»Oh fuck«, knurrt er, und sein heißer stinkender Atem trifft mein Ohr. Er zieht mich mit sich, über die Straße, wo ein … Park kann man es nicht nennen, ein paar Bäume, ein paar mehr Büsche, ein Kriegerdenkmal und drei Bänke stehen. Die Straße ist so menschenleer wie der Park und ich muss mich zwingen, mich nicht zu vergewissern, dass Salucci wirklich folgt.

Nein.

Nervös ramme ich meine Zähne in die Unterlippe, als er mich in die Büsche zerrt, erst als er mich zu Boden drücken will, schreite ich ein.

»Nein!«, fauche ich. »Ich will mir nicht die Klamotten versauen«, füge ich etwas versöhnlicher hinzu.

Sofort weicht seine Miene auf, und er sieht sich wieder um. Ich halte die Luft an, aber er lässt sich für keine Sekunde von seinem Plan ablenken. Im nächsten Moment hat er mich mit dem Rücken gegen einen breiten Baumstamm gedrückt, wieder wühlen seine Klauen in meinem Haar, während er mit der anderen Hand bereits meinen Rock hochnestelt.

»Ohhh, fuck!«, keucht er und reißt die Augen auf. »Du bist so scharf.«

Ich schaffe es auf ein Grinsen, während er seine Hose auffetzt, mein linkes Bein auf seine Hüften zerrt und im nächsten Moment rücksichtlos in mir ist.

Es tut weh. Sehr.

Ich beiße mir auf die Unterlippe. Hass flammt so grell in mir auf, dass ich an mich halten muss, um ihn nicht jetzt schon eine Ladung Pfefferspray in die hässliche Fresse zu feuern. Nichts bekommt er davon mit, ist ganz mit dem beschäftigt, auf das er sich gerade selbst reduziert hat: seinem widerlichen Schwanz. Erschüttert bemerke ich, dass sich eine Träne aus meinem Auge gelöst hat, die langsam meine Wange hinabperlt. Ich will raus. Er rammt so ungestüm in mich rein, er ist so groß, dass ich das Gefühl habe, er würde mich einfach sprengen, ich würde explodieren.

Meine Fäuste sind bereits geballt, ich brauche kein Spray oder Taser, ich werde ihn einfach von mir wegschlagen. Da sehe ich in der Nähe ein Feuerzeug aufflammen.

Salucci macht sich nicht die geringsten Gedanken, gesehen zu werden. Für einen kurzen Moment wird sein gefasstes Gesicht erhellt, dann ist es wieder dunkel, aber ich bilde mir ein, seinen Ausdruck erkennen zu können, besonders seine Augen, die er ununterbrochen auf mich gerichtet hält.

Er lehnt an einem Baum, scheint völlig mit sich im Reinen, und er sieht zu.

Sein Vergnügen, durchblitzt es meine umwölkten Gedanken. Er tut das für sich, womit er mich ein Stück hinter die Fassade schauen lässt. Aber das reicht mir nicht. Ich will alles sehen, du bekommst auch alles, diesmal hast du sogar mein Gesicht, sogar meine Tränen und beides hast du dir noch nicht verdient.

Entnervt verdrehe ich die Augen und fühle den Schweiß auf meiner Stirn ausbrechen. Nicht weil ich so verdammt erregt bin, sondern weil dieser Nerd sich immer tiefer und tiefer in mir vergräbt und immer rabiater vorgeht, sich kein Stück zurücknimmt, sondern ungebremst in mich rammt und mir ernsthaft wehtut.

Schmerz ist Stress. Stress sorgt dafür, dass dein Körper reagiert. Eine Reaktion davon ist jede Menge Schweiß, dieser Wichser wird es wahrscheinlich für Ekstase halten. Ich muss all meine Kraft bemühen, um nicht doch noch auszubrechen und mich in Sicherheit zu bringen.

Endlich kommt er, entlädt sich in mir, es würgt in meiner Kehle allein bei dem Gedanken. Mit letzter Kraft schiebe ich ihn von mir, habe endlich den Blick aus den umschatteten Augen genommen und konzentriere mich ganz auf meine Abrechnung.

»Du verdammtes Arschloch!«, zische ich ihn an, in beiden Händen jeweils eine Dose. »Das TUT WEH!«

Und damit sprühe ich ihm die volle Ladung ins Gesicht.


Kapitel sechsundzwanzig
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Rick

Es ist nicht River, sie wird es niemals sein.

Stattdessen ist es … etwas Neues, und es trägt mich für ein paar Minuten weg von dieser lausigen Welt und ihrer verdammten Realität. Mein Tag war lang und garantiert nicht glücklich. Gustavo hat sich nicht gemeldet, weil er in Port-au-Prince auf offener Straße erschossen wurde.

Ich habe ihn nie sonderlich gemocht, seine Präferenzen waren mir ein bisschen zu unhygienisch, aber verdammt, er war einer meiner engsten Vertrauten und allmählich geht das Ganze zu weit. Gegen Abend meldete sich Conti, das ist der Junge, der es in Mascha Schostakowitschs engsten Kreis geschafft hat. Zwei weitere Jungs wurden hingerichtet, einer, weil er einfach in der falschen Sekunde am falschen Ort war, der andere, weil Mascha was geahnt hat.

Sie hat ihn auf bestialische Weise gefoltert, seine Nippel abgeschnitten, danach seine Hoden, ihm die Kniescheiben zertrümmert und schließlich auch seinen Schwanz amputiert und sie tat es eigenhändig. Er hat den Mund gehalten – ich weiß, warum ich mich die Ausbildung meiner Leute jede Menge Geld kosten lasse. Der Scheck an seine Familie ist unterwegs.

Das konnte ich noch tun, dann fuhr ich auf die Baustellen, jagte die Leute hin und her, die auf meinen persönlichen Wunsch auch während der Dunkelheit ihre Tätigkeit nicht einstellen. Jede Minute, die nicht gearbeitet wird, kostet mich mein verdammtes Geld. Diesmal habe ich gleich fünf Leute gefeuert, was sich negativ auf den Fortschritt der Bauarbeiten auswirken könnte, denn die Männer wachsen nicht auf Bäumen. Aber es gibt niemanden, der mehr als ich zahlt oder bessere Arbeitsbedingungen hat, wenn sie sich bewegen, verdammte Scheiße. Ich erwischte mich dabei, dass ich es gar nicht erwarten konnte, zu ihr zu fahren. Ich wollte es sehen.

Als sie sich heute für den Club fertigmachte, war sie anscheinend extrem motiviert, denn ich musste zweimal hinsehen, um sie überhaupt zu erkennen, als sie ins Wohnzimmer kam. Dennoch sah sie nicht aus wie eine Hure. Ihrem trotzigem Blick nach zu urteilen, ging sie jedoch davon aus. Baby, du bist so weit von einer Nutte entfernt, wie ich davon, Pastor zu werden.

Ich habe es ihr nicht gesagt, schließlich weiß ich, wie leicht sie mental aus der Fassung zu bringen ist. Mir wehte eine Weinfahne entgegen, aber sie konnte stehen und gerade gehen. Ich wollte nicht darüber nachdenken, ob sie sich zu unserem Clubbesuch zwingen muss. Es würde mir nicht in den Kram passen; denn dass sie diese Dinge aus eigenem Antrieb durchzieht, ist nun mal Grundlage dieses Spiels.

Aber sie versuchte nicht auszusteigen, sondern musterte mich mit dem üblichen herausfordernden Blick und wir fuhren zum Club. Während der Fahrt verlor sie keinen Ton, ich auch nicht. Dabei hätte ich sie beispielsweise fragen können, was sie zu ihrer neuen Freiheit zu sagen hat, schließlich habe ich ihr mein Apartment mehr oder weniger überlassen und muss im Hotel übernachten.

Aber ich sagte nichts. Die Stille war gut. Sie wirkte nicht toxisch, nicht so, als müsste ich sie füllen, als würde irgendwer einen kernigen Spruch erwarten. Es verwunderte mich, aber genaugenommen dachte ich nicht weiter drüber nach.

Ich denke bereits nahezu ständig, irgendeine Baustelle gibt es immer, meistens mehrere, und damit meine ich keine, auf der irgendwas errichtet wird. Deshalb ist es verdammt wichtig, sich über Nichtigkeiten keine Gedanken zu machen.

Miss Giselle Lewis war nie mehr als eine Nichtigkeit.

Wir fuhren zu irgendeinem Club, den ich nie zuvor von innen gesehen hatte, sie ganz offensichtlich auch nicht. Während ich sie beobachtete, sie nicht aus den Augen ließ, als sich ihre glänzenden Lippen im aggressiven Licht brachen, bewegten sich meine Gedanken von selbst und ließen sich nicht länger aufhalten.

Ich muss handeln, ich habe schon viel zu lange gewartet, diese Mascha konnte mehr Macht auf sich vereinen, als ihr zusteht und als sie händeln kann. Inzwischen weiß ich, dass es mindestens fünf verschiedene Parteien gibt, die sie so schnell wie möglich entmachten wollen, die wenigsten Verbündeten stehen tatsächlich zu ihr. Aber im Kampf gegen mich sind sie vereint, natürlich sind sie das. Sie alle wollen Salucci im Dreck liegen sehen, diese verdammten Kanalratten.

Ich muss Leute zusammenziehen. Viele Leute. Ein paar Söldner ranholen, ein paar von einigen Partnern erbetteln, und ich muss in die Offensive gehen.

Diese Schlampe ist nicht dumm, denn sie weiß, dass ich nicht so kann, wie ich will. Rick Salucci darf nicht die ganze Region in einem Underground-Krieg in Schutt und Asche legen, er hat auch andere Verpflichtungen. Was aber nicht bedeutet, dass ich mir weiter auf der Nase herumtanzen lasse.

Auf Gustavos Stirn war auch wieder dieses M geschmiert worden. Ich habe das Foto in der Polizeiakte gesehen. Sie haben wenigstens so getan, als würden sie ermitteln, aber wir alle wissen, dass es im Sande verlaufen wird.

Mit Macht zerrte ich mich zurück in die Gegenwart.

Die Musik hämmerte, die Laser zirkulierten, Giselle flirtete mit irgendeinem Typ, der so belanglos war, dass ich ihm keinen zweiten Blick schenkte. Kill ihn, wenn du willst. Wenn dir danach ist. Wenn du es brauchst. Ich weiß, wie es sich anfühlt, obwohl das kaum vergleichbar ist. Ewigkeiten musste ich warten, fing immer wieder ihren Trotzblick auf, hatte sogar den Eindruck, sie wollte mich herausfordern.

Falsches Drehbuch, Baby.

Aber endlich gingen sie. Ich wartete einen Moment, bevor ich ihnen folgte, begrüßte die Abwechslung mit dem Park auf der anderen Straßenseite. Wenigstens stieg mir so nicht der Geruch von stinkendem, uraltem Urin in die Nase. Sie beherzigte meine Forderungen, ein weiteres Indiz, dass sie mitspielen will und dass dies eine längere Kooperation zu werden scheint. In diesem Moment erfuhr ich auch, dass so etwas überhaupt im Rahmen der Möglichkeiten lag. Als Nächstes kam ich dahinter, dass es mit ihr anders ist, dass keine Nutte der Welt diese Show liefern könnte. Weil sie es wollte. Zwar aus anderen Gründen, als dieser Kerl glaubte, aber sie wollte es, und ganz bestimmt nicht wegen des Geldes. Giselle will keinen anderen Gewinn, als ihre Genugtuung, und diese Frau scheint jede Menge davon zu benötigen.

Ich sah ihre Lippen zucken, sah ihre Augen glänzen, war für einen Moment überzeugt, dass sie aussteigen wollte, und ich hätte es ihr nicht übel genommen.

Es war hart. Ihr war anzusehen, wie hart, und genau das machte die Faszination aus. Ohne es zu bemerken, bewegte ich mich in der Dunkelheit, verließ meinen Körper, stand im Geiste neben ihr und beobachtete sie. Irgendwann legte ich eine Hand auf ihre Schulter, gab ihr Kraft, die ihr offensichtlich fehlte. Ich stellte mir vor, wie ich ihren Kopf hielt, wie ich sie zwang, mir in die Augen zu blicken, wie ich ihre Aufmerksamkeit auf mich lenkte, weg von diesem Idioten, der unbarmherzig in sie hineinstieß, der sie gebrauchte, der sie missbrauchte.

Verwundert stellte ich fest, dass sich meine linke Hand zur Faust geballt hatte, und ich riss mich noch erstaunter aus dieser Vision los, blieb im Hier und Jetzt, beobachtete, was ich beobachten wollte, und zündete mir eine weitere Zigarette an. Dieser Typ hätte nicht mal einen Bombenanschlag registriert, er war zu sehr in der Situation gefangen. Ich hoffe für ihn, dass er sie genossen hat, denn er wird nie wieder in einer solchen Frau sein. Als er kam, rannen ihr die Tränen die Wangen herab, ich bin überzeugt, sie wusste nichts von ihnen, sonst hätte sie diese weggewischt, und ich feuerte sie lautlos an, als sie ihn zu Boden schubste, bevor sie ihn mit dem Spray verarztete.

Hätte sie ihn getötet, ich wäre nicht eingeschritten, er hatte es nicht besser verdient.

Wie sehr er es verdient hat, begreife ich allerdings auf dem Weg zum Auto. Giselle kann kaum gehen und ich stütze sie schließlich, denn wir müssen hier weg. Es wäre nicht gut, wenn man uns in Verbindung mit dem gepfefferten Arschloch bringt.

Vor allem mich. Sie ist nicht wichtig.

Ist sie doch nicht, oder?

»Hast du eine Decke, Tücher, irgendwas?« nuschelt sie.

»War…?«

Mein Blick fällt auf ihre Beine, der Rock ist noch nicht runtergeschoben. Für einen Moment verlässt jegliches Denken meinen Kopf und ich werde von einer Welle Entsetzen überrollt.

Das ist zu viel. Das geht zu weit.

In einem kleinen Faden rinnt das rote Blut an ihrer glatten Haut herab. Ich blicke wieder in Richtung Park, bin versucht, zurückzugehen, und das Arschloch hinzurichten, besinne mich aber im letzten Augenblick.

Wortlos hole ich die Decke hervor, welche ich schon mal benutzt habe. Sie erinnert sich, denn ihr schmerzverzerrtes Gesicht verzieht sich zu einer Grimasse, bevor sie sich auf den Sitz sinken lässt. Dabei entkommt ihr ein gequälter Laut.

Wortlos starte ich den Motor, nehme das Handy aus der Tasche und kontaktiere ohne sie zu fragen den Doc. Weil ich weiß, dass sie es ablehnen würde. Sie ist irre, was soll ich sagen?

Als ich zu ihr blicke, ist sie eingeschlafen, in einer Händen hält sie noch immer den Taser und ich blicke in die dunkle Nacht hinaus.

Frage mich, was ich hier mache. Warum ich bei ihr bin, warum ich sie in meiner Nähe dulde. Um sie zu beobachten? Um sie zu beschützen? Oder vielleicht sogar, um sie zu retten?

Die Grenzen verschwimmen und das passt mir gar nicht. Ich mag es klar und durchsichtig. Besonders mag ich es ohne Komplikationen.

Trocken lache ich auf und zünde mir eine Zigarette an. Fuck, mein Leben besteht aus Komplikationen. So war es bisher immer und wird sich mit Sicherheit nicht in absehbarer Zeit ändern. Gerade aber fliegt mir der Laden um die Ohren, das ist die Wahrheit. Und ich Idiot stehe daneben und sehe in aller Seelenruhe dabei zu, anstatt einzugreifen.

Das läuft falsch. Das ist falsch.

Im Augenwinkel betrachte ich sie. Friedlich wirkt ihr Ausdruck nicht. Ich schätze, sie hat auch mit jeder Menge Dämonen zu kämpfen.

Geht mich nichts an.

Was bereits die nächste Augenwischerei ist. Mittlerweile geht es mich eben doch was an. Ob ich will oder nicht.
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»Nun komm schon.«

Sie öffnet die Augen, betrachtet mich verwirrt, ein wenig gehetzt, ein bisschen tobsüchtig, dann bewegt sie sich und stöhnt.

»Japp, davon spreche ich.«

Halb muss ich sie in den Aufzug tragen, und für dieses eine Mal hat sie schließlich ihren Widerstand eingestellt. Ich kenne sie nicht lange genug, um es genau zu wissen, aber ich schätze, wenn das eintrifft, geht es ihr wirklich beschissen.

Kurz überlege ich, sie unter die Dusche zu stellen, bevor der Arzt auftaucht, aber verzichte am Ende drauf. Aus vielen verschiedenen Gründen, über keinen will ich nachdenken. Auch nicht darüber, dass mein Apartment mir noch fremder als sonst erscheint.

Giselle Lewis hat sich innerhalb eines Tages perfekt eingerichtet und es faktisch übernommen. Es riecht nach ihrem Parfüm, es riecht nach ihr. Außerdem liegen überall Dinge von ihr herum. Super, jetzt bin ich heimatlos, aber war ich das nicht vorher auch schon? Wäre vielleicht unfair, ihr das auch noch anzulasten.

Der Arzt – Bailey – trifft eine halbe Stunde später ein. Ich habe ihn aus der Schicht in der Klinik geholt, weshalb er etwas gehetzt und maximal angepisst wirkt. Es gelingt ihm nicht, das hinter der üblichen demütigen Fassade zu verbergen.

Bro, ich versteh dich, wirklich, geht mir aber drei Meilen am Arsch vorbei.

Der Mann hat seine Seele an mich verkauft, als er noch im Studium war, eben weil er noch im Studium war. Die Geldgeber waren abgesprungen, die Banken wollten nichts mehr rausrücken, seine Mutter war an Krebs erkrankt, der Vater gerade gestorben, und es gab noch vier weitere, kleinere Geschwister. Er saß sprichwörtlich in der Scheiße und Rick Salucci hat ihm umfassend geholfen. Seine Mom hat die Krankheit mittlerweile überstanden und muss sich keine Sorgen mehr machen, seine Geschwister sind abgesichert, sein Studium war bis zum Ende finanziert. Genau genommen hat er keinen schlechten Deal gemacht, und es wäre wirklich dumm von ihm, wenn er ihn mittlerweile bereuen würde.

Während er Giselle untersucht, gehe ich raus. Dabei hätte ich gern zugesehen, aber ich schätze, das würde nicht gut bei ihr ankommen. So weit sind wir noch nicht.

Sieh an, sieh an, bisher war mir gar nicht klar, dass ich weitergehen will. Weiterkommen, müsste es wohl heißen. Dass ich mit ihr was entwickeln will. Mit Sicherheit nicht das, was sie sich in ihrem kranken Hirn ausdenken würde, sondern … anders.

Das mit uns ist … anders.

Ich nehme ein Bier aus dem Kühlschrank. Aurelia hat in der Hotelsuite, die ich seit gestern bewohne, ihren Dienst gemacht, wirkte aber so zerstört auf mich, weil sie im Grunde nichts mehr zu tun hat, dass ich sie erst mal in Urlaub geschickt habe. Sie hatte seit drei Jahren keinen, er kommt also nicht verfrüht. Ich werde den Houseservice einspannen müssen, damit der Kühlschrank gefüllt wird.

Als ich ihre Stimmen im Wohnzimmer höre, gehe ich zurück und habe Glück, denn ich platze nicht in eine noch laufende Untersuchung.

Mit diesen Verletzungen konnte ich sie nicht in die Klinik fahren, es hätte zu viele Fragen gegeben, die sie nicht beantworten will. Nicht ich, mir kann es scheißegal sein. Mich nervt, dass dieser Arzt mich ansieht, als hätte ich das verursacht, während er in seiner Tasche nach Medikamenten kramt. Ich denke aber nicht daran, die Dinge richtig zu stellen. Es geht ihn einen Scheißdreck an, was ich treibe, und es interessiert mich einen Scheißdreck, was er von mir denkt.

Zu meiner Überraschung setzt Giselle ihn ins Bild.

»Nein«, murmelt sie, ihre Stimme klingt noch immer schwach, aber nicht mehr gebrochen. Es stimmt mich seltsam zufrieden – alles andere hätte nicht zu meinem Bild von ihr gepasst. »Es war ein Fremder aus einem Club.«

»Sie sollten Anzeige erstatten«, erwidert der Arzt mechanisch, während er die Instrumente in seiner Tasche verstaut. »Nehmen Sie diese zweimal täglich. Und diese sofort, um einer Schwangerschaft vorzubeugen.«

Fuck, ich wusste, dass mich an dem Bild vorhin etwas akut störte.

»Sollten sich Ihre Beschwerden in zwei Tagen nicht gelegt haben, müssen wir uns noch mal treffen.«

Er nimmt seine Tasche, mustert mich fragend, ich zucke mit den Schultern und er geht mit einem spöttischen Lächeln.

Giselle sitzt wieder aufrecht und hat ein Bein angezogen. Mir fällt ein, dass sie keinen Slip trägt und ich betrachte den Bereich etwas genauer, aber keine verbotene Haut blitzt hervor.

Als ich aufblicke, empfängt sie mich mit einer erhobenen Braue. Anscheinend hat sie sich erholt. Schade eigentlich. Es war angenehm, mal nicht angegiftet zu werden.

»Was willst du trinken?«, erkundige ich mich, bereits auf dem Weg zur Bar.

»Gin mit etwas Tonic.« Sie klingt auch ziemlich spöttisch.

Aas.

»Verträgt sich das mit deinen Pillen?«

»Ich habe noch keine genommen.«

»Wie, keine Schmerzen mehr?« Ich bin großzügig mit dem Gin, vermutlich braucht sie jetzt Alkohol, mir würde es so gehen.

»Nein. Ich will was trinken.«

Kommentarlos stelle ich das Glas vor sie und setze mich in den Sessel ihr direkt gegenüber. Sie wirkt bleich, das Make-up hat gelitten, unter ihre Augen haben sich dunkle Ringe gegraben, aber alles in allem scheint sie bei sich, nicht irgendwie abgedriftet. Nicht schockiert. Nicht traumatisiert.

Habe ich mich doch nicht in dir getäuscht.

»Du verhütest nicht? Schützt dich nicht?«

Sie zuckt mit den Schultern, nimmt einen großen Schluck und mustert mich herausfordernd. »Was geht es dich an?«

»Das ist selten dämlich.«

Stöhnend streckt sie sich. »Es ist notwendig. Wenn ich ein Kondom fordern würde, wäre es eine indirekte Einwilligung.«

»Und das willst du nicht.«

»Stell dich doch nicht so blöd!«, höhnt sie. »Nein, das will ich nicht, es geht doch alles darum, dass sie mich nie fragen, es nicht gegenchecken, dass meine Meinung zu ihren Plänen scheißegal ist. Würde ich irgendwas fordern, wäre das ganze Erfolgsprojekt gefährdet.«

Das ist irgendwie witzig. Nicht clever, aber es zeugt von jeder Menge Hass. »Dein Projekt war von Anfang an fehlerhaft und deshalb zum Scheitern verurteilt.«

»Oh Mann, ich hätte nicht gedacht, dass gerade du dich zum Verfechter von Anstand und Moral aufschwingst.«

Ich schüttele den Kopf. »Das ist nicht meine Absicht. Aber wenn du dir irgendwas Ernsthaftes einfängst, kannst du deinen Kreuzzug nicht fortsetzen.«

Deutlich angepisst starrt sie mich an, ich halte ihrem Blick stand.

»So oft mache ich das eigentlich gar nicht«, murrt sie schließlich.

»Meinst du, das senkt das Risiko?«

»Natürlich!« Heftig nickt sie.

»Bullshit«, sage ich leise und zünde mir eine Zigarette an. »Es ist genauso groß, du reißt die Typen in stinkenden Clubs auf.«

»Dass sie stinken, ist deine Schuld, sonst sind sie nicht so heruntergekommen.«

Schallend lache ich. »Willst du mich verarschen? Ich kenne deinen Stammclub.«

»Ich war nicht nur dort«, entgegnet sie abgebrüht. »Wenn ich mehr Zeit hatte und mehr Geld, bin ich auch woanders hingefahren.«

Das ist nicht die ganze Wahrheit. Wenn es nicht mehr aufschiebbar war, es einfach zu sehr drängte, wenn der Druck zu groß war, dann war es dir scheißegal, wo du die Typen aufreißt, dann ging es nur um das Ergebnis.

Ihm die Fresse zu polieren.

»Selbst im teuersten Nobelschuppen können sich versiffte Typen aufhalten«, erkläre ich stirnrunzelnd.

»Bist du jetzt mein Dad?«

Darüber muss ich wieder lachen.

»Lass es einfach.«

»Kann ich nicht.«

»Wow.« Sinnierend betrachtet sie die Schachtel Zigaretten auf dem Tisch. »Bekomme ich eine?«

Kommentarlos schiebe ich sie hinüber und sie zündet sich eine an, die vollen Lippen schmiegen sich um den Filter. Ich neige den Kopf zur Seite, fange ihren Blick auf und zwinkere ihr zu.

Täusche ich mich, oder nehmen ihre bisher bleichen Wangen einen leichten Rotschimmer an?

Dazu ist sie also auch in der Lage. Man lernt nie aus.

»Du solltest die Pille-Danach nehmen. Jetzt.«

»Fuck«, sagt sie nachdenklich. »Du hörst dich wirklich an wie mein Daddy.«

»Tu es«, dränge ich und sie verdreht die Augen, bevor sie die Pille aus der Folie nimmt und tatsächlich mit Tonic runterspült.

Ich lehne mich zurück und winkele ein Bein an, mein Arm liegt darauf, mit dessen Hand ich die Zigarette halte. »Es wird dich umbringen.«

»Und das kann dir egal sein.«

»Nein, kann es nicht.«

»Jetzt hast du es schon zweimal gesagt, okay, ich beiße an. Warum denn nicht, hmmm?«

»Das ist dir nicht klar? Ich hätte gedacht, dass du deine Auszeit genutzt hast, um über die allgemeine Lage nachzudenken.«

»Habe ich nicht, klär mich mal auf.«

»Sie haben uns zwangsverpflichtet.«

»Wer?« Das kommt so arglos, dass ich es ihr für ein paar Sekunden wirklich abnehme. Dann verzieht sie den Mund zu einem spöttischen Grinsen. »Oh komm schon, du lässt dir von anderen nichts vorschreiben, ich garantiert nicht.«

»Es hat eine Eigendynamik entwickelt. Hättest du dich nicht beim Stehlen erwischen lassen, wärst du nicht im Knast gelandet. … vielleicht hätten wir noch den Absprung geschafft.«

»Das klingt echt besorgniserregend«, murmelt sie und massiert ihre Schläfe.

»Ist es, Baby. Ist es definitiv.

»Und du ergibst dich dem? Nimmst dich ›meiner an‹?« Sie malt Anführungszeichen in die Luft.

Ich zucke mit den Schultern. »Einen begossenen Köter würde ich auch nicht im Regen stehen lassen.«

»Yeah, ist mir schon aufgefallen, dass die Dinge hier total ungleich verteilt sind.« Grübelnd polkt Giselle an einem Fingernagel und sieht auf. »Warum ist das so?«

»Ich bin ein Millionär, du eine arbeitslose Möchtegernjournalistin …«

»HEY!«

»Ich schätze, das versteht sich von selbst. Komm schon, mehr ist es bisher nicht, was ja nicht heißen muss, dass du dich nicht mit den Jahren steigerst. Solltest du so lange überleben. Sieht derzeit nicht danach aus.«

»Um das mal klarzustellen«, sagt sie und beugt sich vor, ich schätze, ihr ist nicht bewusst, dass ich in ihren Ausschnitt blicken kann. Sie sind nicht gerade klein, stehen aber recht gut. Nicht übel. Wäre sie eines meiner Mädchen, ich würde sie schon allein wegen der Titten nehmen.

Nur ist sie garantiert keine meiner Nutten. Wie eine Sekunde später mal wieder bewiesen wird. Außerdem, in welchem abgefuckten Club sollte ich sie arbeiten lassen, die sind ja alle geschlossen.

»Ich bin eine exzellente, vollständig ausgebildete Journalistin, und ich bin nicht weniger wert als du. Außerdem bin ich nicht arbeitslos.«

Diesmal lache ich lauter. »Du hast dich seit Wochen nicht bei der Tribune blicken lassen oder in einem deiner anderen Jobs, nichts ist von dir zu hören, selbst dein Apartment ist Schrott. Was meinst du, wie lange die auf dich warten?«

Sie kneift ein Auge zusammen, zieht hektisch an ihrer Zigarette und leert das Glas.

»Ja super!«, faucht sie mich an, als sie sich anscheinend nicht mehr beherrschen kann. Das ist nicht gut, Sweetheart, gar nicht gut, du solltest dringend an deinem Temperament arbeiten.

»Du hättest das aufhalten können.«

»Ach ja, und wie?«

Sie lacht. »Meine Güte, ich bin vielleicht die weltschlechteste Journalistin, aber selbst ich weiß, wem die Tribune wirklich gehört.«

»Uns gehört die Aktienmehrheit, das heißt noch lange nicht, dass wir uns in die Personalpolitik einmischen.«

»Und wenn du wirklich glaubst, ich nehme dir ab, Tara und Mall wurden genommen, weil sie so unglaublich gut in ihren Jobs sind, dann unterschätzt du mich gewaltig.«

Ich lächele. »Wir können Empfehlungen aussprechen, ob sie umgesetzt werden, ist der Tribune überlassen.«

»Dann sprich mal die Empfehlung aus, dass ich meinen Job wiederbekomme, wenn …«

»Wenn was?«

»Wenn der Albtraum hier endlich ein Ende hat.«

»Also bist du der Ansicht, er geht temporär weiter?«

Wieder mustert sie mich mit verkniffenen Augen. »Vielleicht solltest du wenigstens die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass ich nicht ganz dämlich bin.«

»Den Vorschlag werde ich überdenken.«

Giselle zeigt mir den Stinkefinger und geht unter sichtlichen Schwierigkeiten zur Bar, um sich nachzuschenken. Dabei lässt sie sich augenscheinlich viel Zeit. Als sie zurückkehrt, hat sie auch für mich einen neuen Whisky dabei.

»Was?«, will sie herausfordernd wissen, nachdem sie sich gesetzt hat. »Ich kann mich benehmen, wenn ich will.«

»Gut zu wissen, dass du es anscheinend willst.«

Das übergeht sie.

»Wir sollten uns nicht an ihre komischen Vorstellungen halten«, lässt sie mich wissen, nachdem sie sich eine neue Zigarette angezündet hat.

»Soso. Was schlägst du stattdessen vor?«

»Einen Deal.«

Auf mein schallendes Gelächter hin, murrt sie: »NICHT wie sie es sich vorstellen.«

»Okay, und wie sonst?«

»Erst mal müssen wir was klarstellen«, sagt sie langsam, überlegt sich dabei anscheinend jedes Wort und überrascht mich damit schon wieder. Sie mustert mich über den Rand ihres Glases hinweg, zum ersten Mal wirkt sie überaus vorsichtig. »Diese Sache im Club«, beginnt sie. »Du … willst dabei zusehen?«

Ja?

Nein?

Vielleicht?

»Ja.«

Sie spitzt die Lippen, die Augen verengen sich, für einen Moment wird ihr Blick unfokussiert, bevor sie blinzelt. »Okay.«

Was, kein Geschrei? Damit kann ich doch arbeiten. Aber was will sie mehr als eine Unterkunft, Essen und Designerklamotten?

»Ich will über dich schreiben. HALT!«, kommt sie meinem Widerspruch zuvor. »Mir ist klar, dass es kein Artikel werden kann, selbst wenn ich dich Harry Sneaker nenne, wüssten die sofort, wen ich meine. Ich werde ein Buch schreiben, einen Roman, rein fiktiv. Hey, vielleicht hast du recht, vielleicht bin ich eine grottige Journalistin und dafür eine gute Autorin.«

»Darüber könnte man reden.«

»Wir reden gerade.«

»Ohne meinen Anwalt werde ich garantiert keine Entscheidung treffen.«

»Das verstehe ich natürlich.« Sie zuckt mit den Schultern. »Nur ist er nicht hier. Aber vielleicht weißt du mehr, wann wollen sie denn zurückkehren?«

Nichts will ich weniger, als River derzeit in der Stadt haben, keinen von den beiden, von den vieren. Das hat zwar primär was mit der beschissenen Gesamtlage zu tun, was aber nicht der einzige Grund ist. Diese neue, unerwartete, undurchsichtige Situation mit Giselle will ich erst begreifen. Erkennen, was es damit auf sich hat. Wenn diese Frauen wieder hier sind, wird alles anders sein, sie werden ihr ins Gewissen reden, werden sie aufhalten, werden dafür sorgen, dass sie alles verändert und dieses seltsame Was-auch-immer-aufhört.

Noch nicht.

»Ahhh, du bist angefixt«, teilt Gisy mir nüchtern mit.

»Heißt was?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Du willst mehr. Mehr Club, mehr … Stalking …, obwohl, das ja nicht dein Markenzeichen ist. Bei dir ist es mehr so Viewing, oder?«

Vielleicht hätte ich mich doch nicht darauf einlassen sollen. Aber ihrem Blick nach zu urteilen, gibt es kein Zurück mehr. Um ehrlich zu sein, will ich das auch gar nicht, was sie aber nicht erfahren muss. Ihre süffisanten Gedanken sind mir egal.

Am Ende bin ich immer noch Salucci und sie ein Nobody mit Riesentitten.

Sie steht auf und zuckt sofort zusammen, kommentiert das aber nicht, sondern beginnt auf- und abzulaufen, die Zigarette zwischen den Lippen und immer mal wieder trinkend. Der Anblick ist fast niedlich.

Entspannt lehne ich mich zurück und genieße die Show.

»Ich habe dir gesagt, dass du dich nicht einmischen sollst.« Sie dreht sich zu mir um. »Dabei bleibt es. Keine Einmischungen.«

»Auch nicht, wenn …«

»Keine Einmischungen, ich komme allein mit ihnen klar.«

Ich nicke einmal. Nichts leichter als das, von mir hat sie kein Mitleid zu erwarten. Jeder so, wie er sich bettet, selbst wenn es ein Sumpf aus irren Vergewaltigern ist. Meinungsfreiheit ist für meine Begriffe alles, das Recht auf freie Entfaltung auch.

Wieder zieht sie an ihrer Zigarette, jetzt wirkt sie alles in allem ein bisschen fahrig. »Um einen echt geilen Roman zu schreiben, von dem nur ein paar Leute wissen, dass er authentisch ist, muss ich recherchieren, und deshalb …« Nun dreht sie sich wieder um. »Musst du mich reinlassen.

»Heißt was?«

Ungeduldig wedelt sie mit einer Hand. »Du musst mich reinlassen, mich dabei sein lassen, wenn du mit den irren Mafiosi verhandelst, deine Drogendealer losschickst, deine Nutten … Okay, nein, ich will nicht dabei sein, wenn du deine Nutten einreitest, da reicht mir wirklich der Bericht. Aber du hältst doch garantiert so Patensitzungen ab, oder? Du im riesigen Ledersessel und sie dürfen vor dir auf Knien rutschen, damit du die Krebs-OP bezahlst.«

Ehrlich, ich habe noch niemals von jemandem erwartet, dass er vor mir auf Knien rutscht, damit ich irgendeine OP bezahle.

»Und garantiert bekommen es die Leute, die gegen die Familie arbeiten, mit dir zu tun.«

Hmmm, könnte man sagen.

»So mit Folter und so.«

Hmmmm, eher nicht, aber …

»Ich kenne mich aus, habe alle …«

Ich ahne Schreckliches.

»… Patenfilme gesehen. Mehrfach.«

Es ist schlimmer als gedacht.

»Mir ist klar, dass das Filme sind, aber die Basics werden stimmen, ich weiß, was in deinen Kreisen abläuft.«

Ich räuspere mich. »Dir ist schon klar, dass ich ein Bauunternehmen besitze?«

»Fassade«, teilt sie mir unverblümt mit. »Alles Fassade, du hast bei Donald abgeschaut. Äh, in die Politik willst du nicht zufällig?«

»Steht derzeit nicht auf meiner Agenda, ich sorge lieber dafür, dass die Politik in meinem Sinne arbeitet.«

»Das ist gut, das könnte der Plottwist werden.«

»Ein was?«

Wieder winkt sie ab und geht weiter, offensichtlich wirkt der Alkohol besser als jede Schmerzpille. Mit zur Seite geneigtem Kopf betrachte ich ihre langen, schlanken Beine.

Ich müsste ablehnen, diesen Wahnsinn auf der Stelle beenden. Fuck, ich bin kein Babysitter, jedenfalls nicht noch mehr, als wozu sie mich eh schon verdonnert haben, und ich wäre wahnsinnig, wenn ich sie weiter reinriechen lassen würde. Selbst eine Duftprobe mit der Nasenspitze wäre zu viel, denn diese Frau ist genau der Typ, der mehr, mehr, mehr fordern würde und vor allen Dingen auf jede Menge Action hofft.

Ein paar Tage in meinem Erstbüro, das mir derzeit von allen geblieben ist, wird ihr nicht genügen, sie will tief rein in den Untergrund, sie will ihn schmecken, ihn erleben, ihn fühlen.

In Wahrheit habe ich es mit einer dieser hirnlosen Romantikerinnen zu tun, die sich wirklich einbilden, auch nur etwas an dieser gesamten Geschichte, die sich organisiertes Verbrechen nennt, wäre auf irgendeine Art erstrebenswert, auch nur akzeptabel oder gar heroisch.

Das ist es nicht. Nichts davon.

Irgendwann stehst du im Leben an einer Kreuzung und musst entscheiden, ob du weiter hinab in den Kaninchenbau steigst oder zurück krauchst, deine Wunden leckst und oben weitermachst.

Bei mir stand es schon im Alter von zehn oder so fest, und hey, ich kann mich nicht beklagen. Aber ich weiß, dass sie nicht sehen will, was ich schon gesehen habe, sie will nicht in diese moralischen Schwierigkeiten gezogen werden und täglich darum kämpfen, menschlich zu bleiben.

Ich neige den Kopf zur anderen Seite.

Doch vielleicht unterschätze ich sie. Diese Frau ist härter als die meisten anderen, sie ist auf jeden Fall anders, ein bisschen wirr, okay, ein bisschen sehr wirr, vor allem aber ist sie garantiert nicht romantisch veranlagt. Außerdem will ich einfach nicht, dass diese schräge Nummer aufhört, die sich hier zwischen uns gebildet hat.

Rasch überlege ich, was ich zu riskieren bereit bin.

Eine ganze Menge, steht nach ein paar Sekunden fest.

»Wie kann ich sicher sein, dass du dein Wissen nicht meistbietend verhökerst?«

»Oh komm schon!«, höhnt sie und bleibt direkt vor mir stehen. Die vorher fahlen, bleichen Wangen haben wieder etwas Farbe bekommen. »Das läuft doch hier immer so ab. Tara hatte einen Deal, Mall hatte einen Deal, wir werden auch einen haben.«

»Nur ist mein Anwalt gerade nicht verfügbar.«

»Schon komisch, dass der Typ auch mein Anwalt ist.«

Ich betrachte sie abwägend, sie erwidert gelassen meinen Blick und zuckt schließlich mit den Schultern. »Deine Entscheidung, aber wenn du mich nicht reinlässt, lasse ich dich auch nie wieder …« Ein echt dreckiges Grinsen erblüht auf ihren Lippen. »… rein.«

»Ich schätze, damit bestrafst du in erster Linie dich selbst.«

»Nein«, erwidert sie knapp und wendet sich ab. Mit einem Mal umfängt sie sich mit ihren Armen. »Ich mache es, manchmal«, sagt sie nach einer Weile und sieht mich an. »Das eine und das andere.«

Ich zünde mir eine neue Zigarette an, betrachte sie interessiert, aber nicht zu sehr. Ist nie gut, die Hosen runterzulassen. Bei der Harpyie ist es tödlich, und wenn ihre Titten noch so heiß sind.

»Okay.«

»Aber ich mache es nicht so häufig, das ist …« Sie dreht sich wieder ab und blickt aus dem Fenster. »Anstrengend.«

Den Teil nehme ich ihr garantiert ab.

»Für dich bin ich bereit, Kompromisse einzugehen, wenn du sie im Gegensatz auch eingehst.«

»Du vergisst nur, dass bei mir viel mehr auf dem Spiel steht als bei dir.«

»Deine Prioritäten sind ziemlich mies, oder?«, erkundigt sie sich abfällig. »Meine Gesundheit ist mir schon mehr wert, als deine Gangstergeschäfte.«

»Was geht mich deine Gesundheit an?«

»Du bist ein Arsch.«

Ich neige knapp den Kopf. »Salucci, Rick, ist irgendwie mein Markenzeichen, und das hättest du früher wissen können.«

»Richtig.«

Sie beginnt wieder auf- und abzugehen.

»Ich will, dass es gleichberechtigt abläuft, mit mir ziehst du nicht solche halbseidenen Geschäfte ab, wie deine Bros mit Mall und Tara. Wenn wir uns auf die Geschichte einlassen, hat jeder seinen Nutzen daran.«

Schon abenteuerlich, wie hoch sie meinen Gewinn einschätzt, ihr beim Sex zuzusehen. Und es ist nicht mal guter. Noch abenteuerlicher, dass sie anscheinend wenigstens eine Ahnung davon hat, wie viel es mir gibt, ihr zuzusehen.

Nicht wegen des grottigen Sex, sondern wegen ihres Körpers, ihres Gesichtsausdruckes, wegen der Mischung aus Hingabe und grenzenlosem Hass. Vielleicht auch nur, weil ich noch nie so tief in die Abgründe der menschlichen Seele geschaut habe, und das soll wirklich etwas heißen. Weil sie mich tatsächlich überrascht, möglicherweise sogar fasziniert.

Nichts davon werde ich ihr sagen. Gib den Leuten nicht noch mehr Waffen gegen dich in die Hand, als sie eh schon haben, und sie HAT jede Menge davon.

Sie ist nicht dumm.

Mit Schwung dreht sie sich um, kommt mit hartem Blick auf mich zu und stützt sich auf die Lehne ab. Damit ist sie mir so nah, dass ich ihren Atem auf meinem Gesicht spüre. Er riecht nach Gin mit etwas Tonic.

»Ich lasse mich nicht ausnutzen oder einlullen«, flüstert sie. »Ich weiß, wer du bist, glaubst du echt, ich hätte mich nicht über dich erkundigt?«

»Glaubst du echt, darüber habe ich mir Gedanken gemacht?«, erkundige ich mich amüsiert. Viel amüsierter als ich sein dürfte. Viel ruhiger als ich sein dürfte, vor allen Dingen viel nachsichtiger.

»Also, was sagst du?«, flüstert sie, scheint offensichtlich in meiner Miene lesen zu wollen, was mir ein nächstes Lächeln entlockt. Das haben meine Eltern zuletzt versucht, als ich acht war, Baby, aber mach nur weiter.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir geben will, was du forderst.«

Sie rührt sich nicht, wartet meinen Entscheidungsprozess ab und setzt mich damit unter Druck, was mir absolut nicht gefällt.

»Wir werden einen Vertrag abschließen.«

Ihre Mundwinkel zucken. Will sie sich über mich lustig machen? Macht sie es im Stillen vielleicht bereits?

Kleines Aas.

»Yeah, yeah, yeah«, sagt sie. »Und schon sind wir wieder in den alten Mustern. Meinst du ehrlich, so ein Vertrag hat irgendeinen tieferen Sinn?«

»Frage mal River.«

»Aber ich frage dich.«

»Ich habe in der Vergangenheit die Erfahrung gemacht, dass es immer ratsam ist, die Eckdaten schriftlich festzuhalten«, erwidere ich gelassen und frage mich, warum ich das diesem durchgeknallten Girlie überhaupt auseinandernehme. Genau genommen gehe ich nicht davon aus, dass sie mir überhaupt folgen kann.

»Besonders, wenn man sich irgendwann vor Gericht wiedersieht.«

Sie lacht. Lacht mir knallhart ins Gesicht. »Scheiße, ihr glaubt das wirklich«, prustet sie dazwischen.

Allmählich werde ich sauer.

»Das gilt für den wenigstens halbwegs legalen Teil der Welt, aber doch nicht für euch!«, ist sie irgendwann so gütig, mir mitzuteilen. Ich starre sie nur an. »Wenn ich mit dir einen Vertrag, sagen wir mal über die Geheimhaltung, eingehe, wie willst du mich verklagen, wenn du längst im Gefängnis sitzt? Vor allen Dingen, worauf denn? Ich habe nicht mal mehr eine Wohnung, ich bin obdachlos.« Ihr Blick verdüstert sich kurz, bevor sie die Krise überwunden hat. »Auf jeden Fall, ist es scheiße und bei mir ist garantiert nicht zu holen. Ich dachte, du killst die Verräter einfach?«

»Wer hat denn von einem staatlichen Gericht gesprochen?«

Für einen Moment ist sie verwirrt.

»Wow, gibt es etwa so eine Art Gangsta-Scharia?«

Ich lächele sie an, überlegen, wie ich hoffe. »Du hast keine Ahnung, wo du da reinriechen willst.«

Obwohl sie richtig liegt. Wenn jemand mein Vertrauen missbraucht, verliert er sein Leben, das ist in diesem Teil der Welt der Preis für Verrat. Aber sie ist mir ein bisschen zu selbstbewusst, geht mir ein bisschen zu sehr auf den Geist, ich verspüre das dringende Bedürfnis, ihr ein paar Manieren beizubringen.

»Wie auch immer«, fegt sie einfach jegliche Bedenken vom Tisch. »Ich habe versucht, den beiden die Dämlichkeit dieser Verträge zu erklären, aber sie wollten nicht hören, waren total verblendet. Kann es sein, dass dieser Stalker ein bisschen besessen davon ist?«

»Bist du sicher, dich von deinen BFFs zu unterscheiden? Willst du nicht auf Biegen und Brechen Einblick in mein Leben haben? Auch auf die Gefahr hin, dass dir nicht gefällt, was du siehst? Bist du dir der Konsequenzen, die ein solcher Vertrag mit sich bringen würde, auch nur annähernd bewusst?«

Ruckartig richtet sie sich auf, bringt endlich wieder etwas Distanz zwischen uns und verschränkt die Arme.

»Um das ein für alle Mal klarzustellen: zwischen uns läuft nichts. Niemals, das ist absolut nicht mein Ziel, deins doch auch nicht, oder?«

Ihr Blick ist stechend, direkt dahinter mache ich Angst aus.

»Keine Sorge, kein Interesse.«

Sofort wirkt sie viel befreiter. »Perfekt. Keine Einmischung auch nicht auf meiner Seite. Ich dokumentiere nur und …« Sie hebt eine Braue. »Du wirst mir eben vertrauen müssen.«

Ob ihr bewusst ist, dass es dann keinen Ausstieg mehr gibt? Ist ihr auch nur annähernd klar, was sie hier fordert und dass sich damit ihr Leben grundlegend ändern wird? Denkt sie so weit? Oder ist die Gier nach ein bisschen Stoff zum Schreiben so groß, dass sie solche Gedankengänge einfach nicht anstellt? Als ich auch nach einer Minute nichts gesagt habe, fügt sie verdrossen hinzu: »Wenn du so großen Wert darauflegst, unterschreibe ich eben den Wisch.«

»Obwohl du nicht daran glaubst?«

»Tut das irgendwas zur Sache?«

Ich durchdenke das Ganze nochmal ausgiebig und frage mich schließlich, warum nicht? Wenn sie zu viel weiß und zu einem noch größeren Sicherheitsrisiko wird, kommt immer noch die Sizilien-Option in Frage. Ein Wort und sie ist weg.

Außerdem brauche ich die Ablenkung, Gustavos Tod ist nicht spurlos an mir vorbeigegangen, besonders die sich daraus ergebenden Konsequenzen. Er hätte mich aber noch viel tiefer getroffen, wenn ich nicht die kleine Auszeit mit der Lebensmüden bekommen hätte.

»Äh, wohnst du dann wieder hier?« Sie sieht sich um. »Versteh mich nicht falsch, der Palast ist wirklich der Hammer, aber ich habe immer das Gefühl, meine Stimme hallt in den Gängen.«

»Du redest mit dir selbst?«

»Nein«, kontert sie. »Ich singe. Kennst du nicht? Armes Schwein.«

Allein die Vorstellung, ich könnte grölend durch diese Räume tanzen, hat etwas maximal Beängstigendes.

»Okay, oder nicht«, murmelt sie und lässt sich endlich wieder auf das Sofa fallen. Mit einem Ächzen, dem ein Stöhnen folgt.

»Vielleicht solltest du doch die Pillen nehmen.«

»Du bist auch nicht meine Mutter«, murrt sie, die Augen halb geschlossen.

Sie ist die erste Frau, die ich kenne, welche jegliche Form von Wärme oder Zuwendung rundheraus ablehnt. Ein befreiendes Gefühl, so muss ich es wenigstens nicht spielen.

»Wie du willst.« Ich stehe auf.

Giselle blinzelt durch ein Lid. »Wohin gehst du?«

»Was tut es zur Sache?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Ich will in dein Leben einblicken, das betrifft jeden Teil davon.«

»Noch haben wir den Deal nicht besiegelt, also bleib auf dem Teppich«, knurre ich.

»Kommst du wieder?«, ruft sie mir hinterher.

»Wirst du sehen.«

»Kommt deine Privatnutte wieder?«

»Wird sich zeigen. Und es ist meine persönliche Assistentin, ich hatte noch nie meinen Schwanz in ihr.«

»Sieh an, sieh an«, murmelt sie und stöhnt gleich wieder.

Kleine Sünden bestraft der liebe Gott eben immer noch sofort.

Ich zücke die Karte und rufe den Aufzug.

»Bis dann«, höre ich sie schläfrig sagen, und verdrehe die Augen.

Was habe ich mir da nur aufgehalst?


Kapitel siebenundzwanzig
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Rick

Jede Menge, aber es gibt kein Zurück mehr.

Als ich den Porsche aus dem Parkhaus Richtung Hotel fahre, fühle ich mich nicht wirklich schlecht. Im Gegenteil, in meinem Magen breitet sich eine angespannte Vorfreude aus. Sie will in mein Leben reinriechen, will vielleicht einen Roman darüber schreiben. Das sind für mich alles böhmische Dörfer, ich lese nicht. In meinem gesamten Leben habe ich noch kein einziges Buch konsumiert, wenn ich es nicht im Unterricht oder innerhalb des Studiums musste. Das Lesen als Freizeitbeschäftigung erschließt sich mir nicht, demnach auch nicht die Idee eines Romanes über einen Bauunternehmer, der nebenbei ein paar Clubs betreibt und seine Hände in dem einen oder anderen nicht ganz legalen Geschäft hat.

Wer sollte das lesen wollen? Vor allem wird alles unter dem Deckmantel der Fiktion laufen. Wenn sie wirklich über das Ziel hinausschießen sollte, werde ich sie aufhalten. River wird die entsprechenden Paragrafen schon in den Vertrag formulieren.

Doch ich kann mich nicht länger davor verschließen, dass sie mich rein menschlich anspricht, vielleicht sogar fasziniert, einfach weil sie nicht Mainstream ist. Ebenfalls liegt sie damit nicht falsch, dass ich sie, mit Sicherheit nicht rechtlich abgesichert, in meinem Apartment festhalte. Wobei mich wiederum fasziniert, dass sie sich anscheinend der wahnwitzigen Idee hingibt, ich würde mich überhaupt an irgendwelche Gesetze halten. Eigentlich widerspricht das doch ihrer Vorstellung vom Leben eines Mafia-Bosses, es widerspricht allem, was sie bisher gehört und gesehen hat, auch bei den beiden anderen.

Faszinierend.

Als dumm würde ich sie nicht einschätzen, als ungebildet auch nicht. Immer mit einem Fuß im Grab natürlich. Aber gerade das macht sie so einzigartig.

Mir geht auf, dass ich mich seit gut fünf Minuten gedanklich mit einem weiblichen Niemand beschäftige, und ich konzentriere mich auf den Straßenverkehr. Die Rush-Hour hat eingesetzt, die Leute sind auf dem Weg zur Arbeit, der Morgen graut, wir haben die Nacht zum Tag gemacht, und wenigstens das war mit Sicherheit auch früher schon Teil meines Lebens.

Meine Augen verengen sich, als ich mich mit Macht zu meinen zahlreichen Problemen zurückzerre. Die Auszeit ist vorbei, spätestens jetzt muss ich mit dem Handeln beginnen.

Nun, noch nicht ganz. Zunächst weise ich die Mädchen im Hotel an, meine Sachen einzupacken und schreibe währenddessen mit den Jungs.

Auch das habe ich aus gutem Grund immer wieder aufgeschoben, jetzt gibt es keine Ausflucht mehr.

Rick: Schon jemand wach?

River: Schon mal was von Zeitverschiebung gehört?

Ray: Ja, was ist los?

Rick: River, ich will, dass du einen Vertrag aufsetzt, Kooperation zwischen mir und dieser Giselle.

River: Wow, wie kommt es?

Ray: Gisy?

Rick: Wir haben uns auf ein Agreement geeinigt. Ich maile dir die Eckdaten, mache ihn wasserdicht, das müsstest du ja gewöhnt sein.

River: Er ist witzig, oder?

Ray: Kann ich nicht behaupten.

Rick: Wie auch immer. Mach ihn so schnell wie möglich fertig.

River: Klar doch, großa, weißa Massa. Was läuft sonst so?

Ray: Jetzt kläre uns endlich auf, was abgeht.

Es lässt sich wohl nicht länger aufschieben und ich wünschte, dem wäre nicht so.

Rick: Womöglich habe ich die Russenschlampe ein wenig unterschätzt, sie ist zum Angriff übergegangen, ich musste vorübergehend meine Clubs schließen. Sie hat das Moulin Rouge in Schutt und Asche gelegt, einschließlich der Anwesenden. Caruse ist tot.

River: Kein Verlust.

Ray: War das nicht dieser Wichser, der …

Rick: Wie auch immer, er ist tot. Gestern erreichte mich die Nachricht, dass Gustavo auf Haiti auf offener Straße hingerichtet wurde.

River: Wo genau? Wann? Wir haben nichts gehört.

Ray: Was soll das heißen? Ist ihm jemand gefolgt? Waren das auch diese Russen? Verdammt, warum hast du uns nicht früher informiert?

Rick: Weil ich keinen Bock auf die Diskussion hatte, die wir gerade führen. In der Nähe vom Airport, ich bin mir nicht sicher. Auf jeden Fall solltet ihr sicherheitshalber das Haus wechseln. Diesmal kann ich euch niemanden schicken, ich brauche alle Männer hier.

River: Für den Arsch. Wir kommen sofort, das musst du nicht allein durchstehen.

Ray: Fuck, ich hasse deine Alleingänge, wann lernst du endlich, dass es so aber nicht funktioniert? Dass wir …

Rick: Ich will euch hier nicht haben, und basta. Ray, dein kleiner Hobbyausflug ist nicht unbemerkt geblieben, irgendein Wichser will Geld haben, er hat Fotos von euch gemacht. Es reicht mir, dass ich mich mit den stinkenden Überresten von Gustavo auseinandersetzen muss. Außerdem ist mein Club versaut. Ihr könnt mir nicht helfen, wie auch? Sucht irgendein neues Haus im Hinterland, haltet die Köpfe unter Wasser, lasst euch nicht blicken.

River: Negativ. Ich buche JETZT die Tickets.

Ray: WAS? Da war niemand!

Rick: Erstens, nein, du buchst sie nicht, denn ihr bleibt da, wäre ja schade ums Geld. Offensichtlich hat dich eben doch jemand beobachtet, Ray. Mehr kann ich nicht sagen, aber hey, ich freue mich drauf, dir mehr davon zu berichten, denn diesen Scheißhaufen hast du gelegt.

River: Habe ihm schon gesagt, wie uncool die Aktion war.

Rick: Wie auch immer, bevor ihr noch weiter überlegt, jeder, den sie killen kann, ist einer zu viel. Denkt auch an die Ladys, oder wie wollt ihr sie schützen? Ach so, ihr könnt sie darauf vorbereiten, dass sie kein Apartment mehr haben, nur für den Fall, dass sie noch mal dorthin wollten.

Ray: Wie, das hat sie auch in die Luft gejagt?

Rick: Nein, es wurde gekündigt, Giselle musste einfach raus.

River: Und wie zur Hölle ist das passiert?

Rick: Woher zum Fick soll ich das wissen? Sie hat die Kündigung kassiert, ich habe in meiner grenzenlosen menschlichen Güte dafür gesorgt, dass sie den Ramsch erst mal unterstellen kann. Kein Verlust, wenn ihr mich fragt, das war ein Rattenloch.

River: Das wird Tara nicht gefallen.

Ray: Mit dem Rattenloch hast du recht.

Rick: Wenn du mir zustimmst, fühle ich mich doch gleich viel besser. Wie auch immer, wenn ihr sie nach den Wochen auf Tuchfühlung loswerden wollt, ab jetzt wird es schwierig. Nur zur Erinnerung, die Sizilien-Option steht immer.

River: Wann hörst du endlich mit der Scheiße auf?

Ray: Was zur Hölle sollen wir in Sizilien? Mir reicht die Hitze hier.

Rick: Wie auch immer, ihr bleibt da, River, du setzt den Vertrag auf, ich hole hier zum Rundumschlag aus. Alles so wie immer.

River: Er hört nicht zu, oder?

Ray: Ist das was Neues?

Rick: Habt ihr noch was zu melden? Es gibt Leute, die müssen arbeiten.

River: Was läuft zwischen Gisy und dir?

Ray: Das würde mich auch interessieren.

Rick: Rein gar nichts.
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Ray

»Nimmst du ihm das ab?«, fragt River.

Wir stehen auf der Veranda der Villa, die wir kurzfristig gebucht haben. Sie liegt weit im Hinterland und ist damit sicher. Diese Insel unterscheidet sich nicht signifikant von der, von der wir geflohen sind.

»Nein«, erwidere ich kurz, massiere heftig meine Stirn und lehne den Scotch ab, den er mir einschenken will.

Ich begreife es nicht, denn mir wäre aufgefallen, wäre mir jemand gefolgt, ich bin kein Anfänger, verdammt noch mal, ich weiß, worauf ich achten muss. Mehr als aus einem Grund kotzt mich die gesamte Situation an, weil ich damit nämlich diese Idioten, die meinen, mich kontrollieren und überwachen zu müssen, nur noch in ihrem Ansinnen befeuert habe. Für keine Sekunde zweifele ich an der Richtigkeit meiner Entscheidung, der Mann hatte schlicht keine Daseinsberechtigung. Aber der Preis erscheint mir im Nachhinein doch etwas hoch. Dabei konnte ich diesen Gustavo nie leiden, und mir war klar, weshalb Rick immer sehr darauf geachtet hat, dass ich ihm nicht zu häufig begegne. Vorsichtsmaßnahmen, nur damit ich nicht auf die falschen Ideen komme.

»Vielleicht«, sagt River, der hinaus auf das Meer blickt, »hast du ihn einfach nicht gesehen. Ein Handy kann ich von überall aus draufhalten.«

»Ja, vermutlich«, murmele ich. Mein Leben ist nicht leichter geworden, seitdem die Handykameras immer besser werden. Vor fünfzehn Jahren hatte ich keine großen Probleme und noch weniger Bedenken.

»Rick wird es schon richten.«

Und genau das gefällt mir nicht, denn er soll es nicht »richten«, es ist meine Angelegenheit und mich kotzt an, dass ich mir diese Bevormundung schon wieder gefallen lassen muss. Mehr noch, ich bin mir nicht sicher, dass ich es ihm diesmal auch wieder durchgehen lassen werde. Mittlerweile bin ich davon überzeugt, dass unser Urlaub ein riesiger Fehler war, denn diese Russin wäre nicht halb so erfolgreich gewesen, hätte ich früher davon erfahren, dass sie Rick unter Druck setzt. Er wird sie nicht ernst genug genommen haben, ich kenne seine Einstellung, wenn es um Frauen geht, besonders solche, die ihm drohen. Als wir damals aus der Schweiz zurückkehrten, berichtete ich ihm jedes Wort des belauschten Gespräches der beiden Hilfsgangster. Er hat es mit einem Augenbrauenheben abgetan, und jetzt sitzt er in der Scheiße.

Gut, ich habe auch Mist gebaut, ich nehme mich da nicht aus, aber das geschah, weil ich auf dieser Insel gefangen war. Wie ich jetzt weiß, hatte sie durchaus Charakter eines Gefängnisses, einer riesigen, begrünten, schwülen Zelle. Mall kann mich nicht ruhigstellen, ich lasse mich nicht in einen Schaukelstuhl setzen, um tagelang debil vor mich hinzuschaukeln.

Niemals wieder werde ich mich zur Untätigkeit verdammen lassen.

»Sagst du es Tara?«

Ich drehe mich nicht um, obwohl ich jetzt doch gern einen Scotch trinken würde.

River nickt. »Ja, werde ich. Du?«

Nein, werde ich nicht, will ich nicht. Fuck, ich weiß nicht. Die alte Zerrissenheit greift wieder nach mir. Entnervt fahre ich mir durch die Haare und schenke mir einen Drink ein, dabei sehe ich ihn nicht an.

»Bin mir nicht sicher.«

»Sie werden es sowieso erfahren.«

»Wo? Hier?« Abfällig lache ich auf.

»Nein, sobald wir zurückgekehrt sind.«

»Richtig, und wenn man nach Rick geht, wird bis dahin noch jede Menge Zeit vergehen. Er will uns ja nicht dort haben.« Finster nehme ich einen Schluck.

»Es passt mir auch nicht«, erwidert River. »Besonders, wenn er sich zum Übervater aufschwingt. Übrigens glaube ich, dass er heimlich mit dieser Gisy rummacht.«

»Gott steh ihm bei.«

River lacht, was ich nicht verstehe, selten war mir weniger danach, einen Witz zu machen. Alles bricht gerade in sich zusammen. Ahhh, ich hätte einfach nicht abreisen dürfen. Das ist nicht mein Stil, war es noch nie, von keinem von uns. Anscheinend wussten wir, warum.

»Wie auch immer, ich hasse es und ich glaube nicht, dass wir uns das einfach gefallen lassen sollten. Normalerweise würde ich sofort die Tickets bestellen, aber …«

»Jetzt bin ich verdammt gespannt.«

»... was ich nicht verstehe. Ehrlich, gerade bei dir nicht.« River mustert mich über den Rand seines Glases hinweg. »Die Leute sterben gerade wie die Fliegen. Wenn wir uns dort blicken lassen, würden sie sich sofort auf uns stürzen und natürlich auf die Mädchen.«

»Das können sie gern versuchen«, knurre ich.

»Du kannst sie nicht vierundzwanzig Stunden beschatten.«

»Das aus deinem Mund ist ein schlechter Witz.«

Er verdreht die Augen. »Ich rede von adäquatem Schutz, nicht davon, sie zu beobachten. Hier sind sie sicher und das ist am wichtigsten. Wir werden nicht die Villa wechseln, sie ist abgelegen und halbwegs safe. Ich werde ein paar Männer engagieren, die das Grundstück Tag und Nacht bewachen. Das müsste genügen. Aber wir bleiben hier.«

So sehr ich auch danach suche, so sehr sich ein Teil von mir auch dagegen wehrt, seine Argumente sind zu schlüssig, um sie aushebeln zu können. Vor allem bedienen sie das oberste Gebot:

Mallorys Schutz.

Ihr Wohlergehen steht immer an erster Stelle.
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Wir haben ein Apartment für uns allein. Wenn wir wollten, würden wir die anderen beiden den ganzen Tag nicht sehen.

Mall hat sich irgendein Magenvirus zugezogen und verbringt die meiste Zeit mit ihrem Handy und ihrem Laptop auf dem Bett. Manchmal schreibt sie an einem Artikel, meistens wirkt sie einfach gelangweilt, wenn sie nicht schnell ins Bad marschiert und dabei panisch zu mir schaut.

»Bleib, wo du bist, das willst du garantiert nicht erleben.«

»Geht es dir besser?«

Ihr Gesicht ist bleich und verschwitzt und ich glaube, in den letzten Tagen hat sie ein wenig Gewicht eingebüßt. Aber sie ist hier, halbwegs unversehrt, die Alternative will ich mir nicht mal vorstellen.

»Ja, geht es.«

»Sie wollen nachher einkaufen gehen, willst du mitfahren?«

Nun sieht sie länger auf. »Uh, hat Rick unsere Haft erleichtert?«

Ich ringe mir ein knappes Lächeln ab. »Wir sind nicht in Haft, er ist nur um unsere Sicherheit besorgt.«

Abrupt legt Mall sich auf den Rücken und starrt zur Decke. »Ganz ehrlich, das glaube ich nicht.«

»Ich bin auch ganz verwirrt, das kannst du mir glauben.«

Ich lasse mich neben sie auf das Bett sinken. Wir hatten seit Tagen keinen Sex, weil es ihr einfach zu mies ging, Mall hat kaum gegessen, und ich wollte sogar den Arzt rufen, aber das hat sie strikt abgelehnt.

»Ich habe mir nur ein Virus eingefangen, hör auf damit.«

Ich habe damit aufgehört, weil ihr Wort nun mal Gesetz ist, solange ich es zulassen kann. Aber meine Sorge um sie hat sich nicht gelegt.

»Was hast du?«, erkundigt sie sich.

»Nichts weiter, ich merke nur immer mehr, dass ich für eine Haft nicht geeignet bin.

Ihr Kichern lässt mich lächeln. »Gott sei dank siehst du es auch so. Ehrlich, ich hätte ja nie gedacht, dass ich mich mal auf Haiti befinden und es so unlustig finden könnte, auf Haiti zu sein.«

Mit einem Mal richtet sie sich auf, ich bin fast davon überzeugt, dass sie wieder ins Bad rennt, aber diesmal betrachtet sie mich funkelnd. »Glaubst du, er will mit Gisy allein sein?«

»Keine Ahnung.«

»Mich pisst echt an, dass ich sie nicht erreichen kann. Meinst du, er hat sie abgewürgt?«

»Natürlich hat er das.« Ich zucke mit den Schultern. »Sie war nicht sicher.«

»War?«

Ich lache, »Er wütet nicht mehr pausenlos gegen sie, und er hat River um einen Vertrag gebeten.«

»Oh mein Gott«, sagt sie langsam, »das ist ja kaum zu fassen.«

»Was?«

Mall richtet sich noch etwas mehr auf. Ihre Wangen haben sich gerötet. »Gisy hat sich ja sooo über uns aufgeregt, weil wir uns von euch ›einwickeln‹ ließen und jetzt stellt sich raus, dass sie auch nicht besser ist.« Sie stützt ihr Kinn auf. »Woran das wohl liegt, wobei ich ihren Männergeschmack echt unterirdisch finde.«

»Nein, nein, so ist das nicht, das hat er betont.«

»Hätte mich auch echt gewundert«, murmelt sie, ihre Augen verengen sich. »Aber wie ist es dann?«

Ich zucke mit den Schultern.

»Wie lange müssen wir noch hierbleiben?«

Wieder habe ich nur das Schulterzucken für sie.

»Oh fuck.« Sie kuschelt sich an mich. »Glücklicherweise bist du hier, allein wäre ich echt aufgeschmissen.«

Ich verziehe die Lippen zu einem schmalen Lächeln, das aber schnell wieder verblasst. »Wie gefällt es dir, bei mir zu leben?«

Sie blinzelt. »Äh, wie soll ich das verstehen?«

»Wie ich es gesagt habe.«

Kurz mustert sie mein Gesicht. »Vergiss es. Ich kenne dich. Was steckt dahinter?«

»Nun …« Ich spitze die Lippen, ihr kritischer, halb ängstlicher Blick macht es nicht besser. »Das Apartment ist nicht mehr da, sie hat es verloren.«

Schlagartig sitzt sie wieder aufrecht, ihre Augen werden groß, dann höre ich ein genuscheltes »Fuck«, oder so ähnlich, und sie flieht wieder in das Bad, schafft es diesmal sogar, die Tür zuzuwerfen.

»Ich bin noch nicht fertig«, brüllt sie, bevor ich die Geräusche höre, deren Ursprung sie mich nicht sehen lassen will. Ich kann mir Schlimmeres vorstellen, und doch quetscht irgendwas meinen Magen. Vieles. Vielschichtig. Ich kann nicht gelassen, glücklich, schon gar nicht entspannt sein. Es gibt einfach zu viele ungeklärte Angelegenheiten, die mich nachts nicht schlafen lassen. Ein Teil von mir fürchtet ihre Rückkehr. Ein Teil von mir fürchtet die Diagnose ihrer Magenverstimmung. Ein weiterer Teil von mir fürchtet die ausstehende Entscheidung, mich von Rick nicht länger auf die Ersatzbank verbannen zu lassen.

Nichts davon ist mir anzumerken.  Entspannt auf dem Bett liegend, warte ich auf Malls Rückkehr, die sich länger hinzieht. Das Plätschern des Wassers erzählt mir davon, dass sie unter die Dusche gestiegen ist. Wäre sie schwerkrank, hätte das nicht stattgefunden. Kein Grund, mich zu beruhigen, es entkrampft aber ein wenig meinen Magen und sorgt dafür, dass ich mit meiner eigenen Verstimmung etwas weniger kämpfen muss. Diese chronische Entzündung meiner Magenschleimwände, gegen die kein Arzt was tun kann, weil sie stressbedingt ist. Der ewigen Anspannung geschuldet, die mein Leben beschreibt, besonders, seitdem Mallory Teil davon ist. Seitdem streiten sich auch Stimmen in mir um die Vorherrschaft. Mit einem Mal ist nicht mehr wichtig, was ich will, sondern nur noch ihre Sicherheit.

Bloß in ein Handtuch gehüllt kommt sie aus dem Bad. Auf dem Kopf jenen süßen, infantilen Turban, mit der die Frauen seit Erfindung des Handtuches bedauernswerten Männern den Kopf verdrehen. Sie bleibt im Rahmen stehen, ein schlankes Bein etwas vorgestellt, eine Hand am Rahmen. Wie in Pose und dennoch beiläufig, weshalb es so unglaublich bestechend ist.

Kein Model könnte mit ihr mithalten. Kein Model könnte mich jemals derart fesseln. Für kein Model dieser verkommenen Welt würde ich jemals mein Leben geben.

Nur für sie.

Weißt du, wie viel du mir bedeutest? Hast du auch nur eine annähernde Ahnung, wozu ich bereit wäre, um dich zu schützen? Hoffen wir alle, dass du es nicht erfahren wirst, und ich auch nicht.

Niemand.

Unvermutet stößt sie sich ab und schlendert in den Raum. Die unfreiwillige Hungerkur lässt ihre Wangenknochen mehr hervortreten, nun wirkt sie noch umwerfender. Sie setzt sich auf das Bett und löst das Handtuch aus ihren Haaren.

»Gisy hat das Apartment verloren?« Ihre Stimme klingt etwas hohl, etwas entfernt, etwas wehmütig.

»Ja.«

»Warum?«

»Das weiß Rick nicht.«

»Oh mein Gott, wir haben sie einfach im Stich gelassen.« In Gedanken verloren nimmt sie ihre Haarkur vom Tisch und beginnt, eine angemessene Menge davon in ihre seidigen Haare zu massieren. »Tara hat es gesagt, es ging ihr schon lange nicht gut. Und wir haben sie einfach sich selbst überlassen.«

»Ihr habt euch immer noch an der Miete beteiligt, finanzielle Schwierigkeiten dürften es nicht gewesen sein.«

»Aber dann verstehe ich nicht …« Genau so fern wie ihre Stimme ist auch ihr Blick geworden. »Ich verstehe einfach nicht, wieso sie es verloren hat. Es gehörte meiner Grandma, weißt du? Sie hat es uns vererbt, sozusagen, ich hätte nicht gedacht, dass wir überhaupt kündbar sind, vor allem, dass sich der Vermieter nicht erst bei mir meldet. Er kennt mich, seit ich in den Windeln war.«

»Vielleicht hat er es versucht, konnte dich aber nicht erreichen.«

»Was macht das für einen Unterschied?« Mallory steht auf, das Handtuch rutscht herunter, offenbart ihren superschlanken, auf den Malediven nachhaltig gebräunten Körper. Sie war immer umwerfend, aber inzwischen sieht sie aus wie nicht von dieser Welt. Die blonden Haare, in der unbarmherzigen Sonne nachgebleicht, sind jetzt fast weißgolden, und der Anblick ist …

Fuck, ich will sie haben, es ist schon so lange her. Hier zu liegen und sie anzusehen, ist, als würde einem Verhungernden ein Schlemmerbüfett präsentiert werden, einschließlich Düften, ohne dass er auch nur einmal kosten darf.

Sie beginnt ihre Haut einzuölen – das macht sie doch mit Absicht.

»Er hätte mir eine Mail schreiben können.«

»Vielleicht korrespondiert er nicht auf diese Art.«

»Dann sollte er es sich dringend angewöhnen. Weiß Tara es schon?«

»River wird es ihr inzwischen gesagt haben.«

Es handelt sich um Öl, dickflüssig, in der Farbe von Honig, und sie trägt es langsam auf, geht systematisch vor, beginnend am Hals, über das Dekolleté, ihre Brüste – sie schimmern im einfallenden Sonnenschein –, dann hinab zu ihren Schenkeln …

Wenn es einen Knall gibt, hat es meine Hose gesprengt. Mittlerweile grinse ich, denn inzwischen ist klar, dass die Vorstellung mir gilt. Ihr Spiel. Mallory spielt so verdammt gern, sie ist dabei so unglaublich gut, und ich habe mir angewöhnt, mitzumachen, immer wieder Neues zu entdecken, sodass es niemals langweilig wird.

»Sie wird mir fehlen«, klagt sie voller Tragik. »Ehrlich, ich werde dieses Apartment wirklich vermissen.«

»Das kann ich mir vorstellen«, erwidere ich gelassen. »Was für ein Glück, dass du bei mir wohnst. Sonst wärst du jetzt obdachlos.«

Rasch sieht Mallory über ihre Schulter zu mir. »Ja, was für ein Glück, nicht wahr?« Sie stellt die Flasche beiseite, geht auf alle Viere und nähert sich mir langsam. Mit Sicherheit will sie gefährlich wirken. Mein Lächeln wird breiter.

»Wüsste ich es nicht besser, ich würde annehmen, du hättest dabei deine Hände mit im Spiel.«

»Warum sollte ich das tun?«

»Weil du dann sichergestellt hättest, dass ich bei dir bleibe.«

»Glaubst du wirklich, dessen muss ich mich vergewissern?« Meine Hand legt sich sanft um ihren Hals und ihre Lider flattern, aber sie senkt sie nicht, sondern sieht mich an. Eine Raubkatze. Immer bereit, mir mit einem Schlag alles zu nehmen, und gleichzeitig so unendlich ergeben. Ich liebkose den hektisch pochenden Puls an ihrem Hals und sie holt zitternd Luft. Ihre Nippel haben sich längst zusammengezogen und aufgestellt, ihr ganzer Körper schimmert in der Sonne. Ich umfasse ihre Taille, werfe sie mit einem Ruck auf den Rücken und bin über ihr, umschließe ihren Hals.

»Warum sollte ich das tun?«, erkundige ich mich.

Sie grinst, holt das nächste Mal bebend Luft und ihre Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. »Ich habe keine Ahnung, kann gerade nicht nachdenken.«

»Nicht gut, Baby.«

Ich gleite herunter, über ihre Brüste, deren diamantharte Spitzen, und ein Stöhnen bricht über ihre Lippen. »Hast du mich vermisst?«, flüstere ich an ihrem Ohr und öffne meine Hose.

»Hmmmm.«

»Was?«

»Ja.«

Ihre Hände fahren unter mein Shirt über meine Brust, und der Atem stoppt in ihrer Kehle, als ich mich mit einem Ruck in sie hineinschiebe.

»Sieh es ein, du gehörst mir«, sage ich rau, bevor ich sie mit schnellen, harten, tiefen Stößen daran erinnere, wem sie gehört, wem ich gehöre, wie gut es mit uns funktioniert.

Kurz bevor ich komme, umfasse ich mit einer Hand ihren Hals. Mall öffnet die verschleierten Augen, bäumt sich auf, biegt den Rücken durch und ihre Fingerspitzen krallen sich in meine Oberarme.

»Komm«, knurre ich rau und sie explodiert um mich herum, zieht mich mit in diesen Himmel, den nur sie mir bereiten kann, zwingt mich einmal mehr in diesen Bann, aus dem wir beide längst nicht mehr ausbrechen wollen.

»Ich könnte es gewesen sein«, flüstere ich an ihrem Ohr, als wir nebeneinander liegen. »Ich hätte es auf jeden Fall gemacht, wenn du hättest gehen wollen.«

Sie hat die Augen halb geschlossen, ihre Fingerspitzen wandern noch immer über meine Arme. »Ich weiß.«

»Mir ist klar, dass es dich stört.«

Seufzend legt sie sich auf den Bauch. »Ich weiß.« Ihre Hand schlängelt sich unter den Stoff meines T-Shirts und legt sich direkt über mein immer noch heftig pochendes Herz.

»Und?

»Ich kann inzwischen damit umgehen.«

»Soso, womit denn?«

»Dass du mich einsperren willst, dass du wider deine Natur handelst, wenn du mich ziehen lässt und sei es nur, einen Kaffee mit den Mädchen zu trinken.«

Yeah, super. Das habe ich schon immer gewollt, dass sie mich als leicht gestört, aber erträglich betrachtet. Ich verkneife mir jede Bemerkung, denn die wäre garantiert nicht förderlich. Wenigstens ein Teil von mir tendiert immer noch dazu, ihr bestimmte Wahrheiten vorzuenthalten. Solche Worte würden die ganze Stimmung versauen, auf die ich wegen ihrer Magengeschichte so lange verzichten musste. Für mich fühlte es sich wie unfassbar lange Jahre an.

»Ich habe meine Gründe«, sage ich kurz.

Sie krallt ihre Finger leicht in meine Haut.

»So, und warum das?«

Kurz setze ich sie über die Vorfälle in der Heimat ins Bild. Dabei lasse ich alle Details weg, besonders massakrierte Leichen. Das ist nichts, worüber sie sich den Kopf zerbrechen sollte. »Das kommt diesmal nicht von mir, sondern von Rick.«

Mall verdreht die Augen und legt sich auf den Rücken. Kaum hat sie mich losgelassen fehlt sie mir. Die einzelne Strähne, die noch immer auf meiner Haut liegt, ist nur ein schwacher Trost.

Ich hasse es. Ich hasse es sehr. Aber die Realität lässt sich leider noch nie lange aussperren.

»Ich schätze, er wird seine Gründe haben.«

»Das denke ich auch.

»Und Gisy ist mittendrin?«

»Er wird sie schützen, keine Sorge.«

Auf den Ellbogen richtet sie sich etwas auf, um mich zu mustern. Mit einem Mal wirkt ihr Gesicht nicht mehr entrückt. »Er wird sie schützen?«, echot sie, als könnte sie meine unmögliche, höchst lächerliche Bemerkung nicht glauben. »Ich schätze nicht, dass Rick so viel Interesse an ihr hat, um sich diese Mühe zu machen.«

»Wie ich schon sagte, sie haben eine Art Agreement, das verändert die Dinge.«

»Ich will ihm raten, dass er sich um sie kümmert und dass ihr kein Härchen gekrümmt wird, ansonsten nehme ich ihn mir persönlich vor«, sagt sie kämpferisch.

Was würde ich dafür geben, die unschuldige, sexlastige Stimmung von eben zurückzuholen.

Langsam legt sie sich wieder hin. Jetzt touchiert keine Strähne mehr meine Haut, was mich noch zusätzlich abfuckt.

Ich. Hasse. Sowas.

»Ich will heute mit Einkaufen fahren«, sagt sie nach einer Weile.

»Gut, fahren wir.«

Obwohl ich die Augen geschlossen habe, spüre ich ihren bohrenden Blick auf mir.

»Ich sagte, ICH gehe einkaufen. Mit Tara. Auf Haiti, ein paar tausend Meilen von Chicago entfernt. Ich will shoppen, ich will ein paar Stunden mit meiner Freundin verbringen und du wirst dich von mir fernhalten, hast du das verstanden?«

Endlich mache ich die Augen auf, sehe in ihren stählernen Blick und seufze. »Natürlich.«

»Mir wird nichts passieren.«

»Das kannst du nicht wissen, die Welt besteht aus …«

Ihr Finger verschließt meinen Mund. »Rede dir das nicht immer wieder ein. Du lebst in einer anderen Welt als ich. In meiner lauern nicht hinter jeder Ecke Attentäter oder noch schlimmer, billige Kopien von Ray Steward. Es gibt auch noch normale Menschen auf der Welt, Ray. Niemand will was von mir. Niemand will was von uns beiden. Wir sind nicht tief genug in eure Bubbles getaucht, als dass wir überhaupt hätten auffallen können.«

Ich halte den Mund, auch wenn es wehtut. Wenn sie sich das erfolgreich einreden kann, hat sie den Denkprozess noch nicht mal halb bewältigt.

»Jetzt sieh mich nicht so an. Wir hatten keinen einzigen öffentlichen Auftritt, mich würde wundern, wenn die Welt überhaupt wüsste, dass es eine Person an deiner Seite gibt. Okay, mich würde auch wundern, wenn es irgendwen interessieren würde. Wer sind wir schon?«

Meine Mundwinkel zucken, aber noch immer sage ich nichts.

Das stößt ihr jetzt auch auf. »Hast du gar nichts dazu beizutragen?«

Ich beuge mich über sie, zwinge sie zurück auf das Seidenlaken, zwinge sie, zu mir aufzuschauen. »Nicht dass es mich nicht freuen würde, dass du dir an der Seite eines Killers deine Naivität bewahren konntest, meine Erfahrungen sind ein bisschen anders. Aber hey, vielleicht hast du ja recht, vielleicht sind die Dinge wirklich nicht so dramatisch.« Ich kratze mich am Kinn. »Obwohl du den Typen in der Schweiz gehört hast, an dem Abend, als wir uns im Schnee vor ihnen versteckten.«

»Da war ich mit Überleben beschäftigt, mir war schweinekalt«, murmelt sie.

»Trotzdem hast du durchgehalten, das fasziniert mich jetzt noch.«

»Klasse, was hättest du getan, wenn ich schlappgemacht hätte?«

Sie sieht mich mit ihrem klaren Blau an, in dem deutlich die Antwort steht, aber ich werde sie nicht bestätigen, denn sie ist nicht mehr aktuell. Die Dinge haben sich geändert, das Unterste wurde nach oben gekehrt, nichts ist mehr so wie zu diesem Zeitpunkt. Vielleicht war es das selbst damals nicht mehr, denn der Plan war, sie dort zurückzulassen. Irgendwo in den tiefen Wäldern der Schweizer Alpen, wo man sie womöglich für viele Jahre nicht gefunden hätte. Auf unserem Weg zu Nero waren wir weit, weit von allen Touristenpfaden unterwegs. Vielleicht hätte ich es nicht getan, vielleicht war ich damals schon weiter.

»Ich hätte dich getragen.«

Sie studiert mein Gesicht, ein zweifelndes Lächeln umspielt ihren Mund, aber schließlich küsst sie meinen Oberarm.

»Wir können nicht ewig hier bleiben.«

»Das werden wir auch nicht.«

»Aber was, wenn Rick Ewigkeiten keine Entwarnung gibt?«

»Rick ist nicht unser Vater, wir tun, was wir für richtig halten.«

»Ist das so?«

Sie sieht mir wieder in die Augen, mit diesem X-Ray-Blick, mit dem sie mir vermeintlich auf die Seele schauen kann.

»Ja.«

»Mehr wollte ich nicht wissen.«


Kapitel neunundzwanzig
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Gisy

Eine neue Ära hat begonnen, die Veränderungen sind so schnell und weitreichend und mir geht es stellenweise so dreckig, dass ich kaum eine Chance habe Schritt zu halten.

Es fängt seicht an, nimmt immer mehr an Intensität zu und zwei Wochen ist mir klar, dass ich hier an Informationen gelange, nach denen sich jeder Romanautor die Finger lecken würde. Authentische Informationen.

Ich hätte nie erwartet, einen so tiefen Einblick zu erhalten und ganz bestimmt nicht, dass Salucci so umfassend Wort halten würde. Denn er nimmt mich wirklich überall mit hin, egal, was es auch betrifft. Ich bin sein Schatten, bei jedem Gespräch und jedem Meeting anwesend, selbst bei einem streng geheimen Treffen mit Politikern und anderen Amtsträgern, die er regelmäßig besticht. Jetzt weiß ich auch endlich, wie es ihm immer gelingt, an den prominentesten Orten seine Bauten errichten zu können. Er kauft die Baugenehmigungen unter der Hand. Das ist der einfache, leicht verdauliche Teil seiner Geschäfte, die weit verstrickt und voller Abgründe sind. Ich war darauf vorbereitet, aber hätte nicht mit dem Schmutz gerechnet, der auf mich herein prasselt wie eine riesige, massive Wand und droht, mich unter sich zu begraben. Mir bleibt nicht viel Zeit, mich daran zu gewöhnen, denn anscheinend brennt die Luft. Offenbar habe ich den unangebrachtesten Moment gewählt, um ganz tief in die dunkelsten Winkel dieser Stadt reinzuriechen. Nun ja, für meinen Roman ist es wohl eher der beste.

Meinen sogenannten Freibrief muss ich mir hart erarbeiten. Nichts ist hier umsonst, woran ich beinahe täglich erinnert werde. Denn Rick Salucci will zusehen, will mich sehen. Er fragt nicht, es interessiert ihn auch nicht, was ich darüber denke und ob ich mich dazu imstande fühle. Salucci legt fest, dass wir nachts losziehen werden, und dann ist es Gesetz. Es gibt keine Diskussion, wenn ich aussteigen würde, wäre der Deal sofort beendet. Dennoch gestehe ich ihm zu, dass auch er niemals versucht, mich auf Abstand zu halten, oder mich bei einem bestimmten Clou außen vorzulassen. Käme ich dazu, darüber nachzudenken, vielleicht würde ich verzweifeln, denn ich wurde niemals zuvor so gefordert.

Nichts ist leicht, nichts überstehe ich spielend. Mit jedem neuen Tag überschlagen sich die Ereignisse, und ich frage mich immer häufiger, wie er überhaupt noch auf die Club-Idee kommen kann. Aber unsere nächtlichen Besuche behält er immer im Blick. Gleichzeitig wachsen meine Aggressionen, weil ich ihn immer weniger verstehen und noch weniger akzeptieren kann. Zum Beispiel was für ein Mensch er ist, wer er ist. Denn je länger ich hautnah mit ihm zu tun habe, desto weniger sicher kann ich mich fühlen. Mehr und mehr zeichnet sich ein anderes, viel finstereres Bild dieses Mannes ab, der nicht halb so viel Humor besitzt, wie er der Menschheit glauben machen will, der seine dunklen Momente hat, die sich manchmal zu Stunden ausweiten.

Dabei verliefen die ersten Tage vergleichsweise harmlos. Erst nachdem ich sie überstanden hatte, wurde mir klar, dass es eine Probezeit gab.

Zunächst nahm er mich mit in seine Baufirma, die als einziges Unternehmen in einem riesigen Tower sitzt. Jedes Kind in Cleveland kennt ihn. Jeder Mensch, der in der City zu tun hat, bekommt ihn häufig zu Gesicht. Auch der Inhaber ist den Bürgern der Stadt bekannt. Salucci sitzt nicht wie Steward und Sterling im gläsernen Turm, sondern begibt sich gern unter die Menschen.

Sehr zum Missfallen seiner Bodyguards, die uns ständig begleiten.

Wirklich hübsch ist sein Büro, das man nicht heller und freundlicher hätte gestalten können. Oft befinden wir uns hier. Ich hätte gedacht, wenigstens während seiner »offiziellen« Arbeitszeit würde er einen Anzug tragen, aber auch hier erscheint er in Jeans, trägt meistens Pullover mit Rollkragen und seine Sneaker.

Bestimmt muss ich nicht erklären, wie maximal verstörend es ist, einen Typ auf dem Chefsessel sitzen zu sehen, bei dem tätowierte Flammen am Hals hochzüngeln und der sogar ein paar Tattoos an den Händen hat. Ich habe ihn noch nie nackt gesehen, aber inzwischen bin ich fast sicher, dass das nur der Anfang ist.

Der Mann ist ein Rätsel. Ein Mysterium. Je länger ich mit ihm zu tun habe, desto mehr will ich ihn ergründen, will es entschlüsseln. Das beschäftigt mich so sehr, dass es ungefähr zwei Wochen braucht, bevor ich allmählich begreife, dass er mich auch als Mensch wirklich interessiert. Was er nicht darf. Was ich niemals akzeptieren werde, schon weil das nun wirklich all meinen Ansichten widerspricht, die ich bereits vor Jahren als gut und wichtig eingestuft habe. Der Mann ist ein Verbrecher, der seine Interessen mit skrupelloser Gewalt durchsetzt. Wenigstens mit dieser Einschätzung liege ich goldrichtig, den Beweis erbringt er mehrmals täglich.

Rick Salucci ist aber auch ein Mann, dem es Spaß bereitet, einer Frau beim Sex zuzusehen.

Meist hartem Sex. Sex, der ihr keinen Spaß macht, der übergriffig und brutal ist. Mir ist klar, dass ich mein Gesicht nicht immer gelassen halten kann, das wird sowieso mit jedem Mal schwieriger, weil weder meine Seele noch mein Körper auf diesen Marathon vorbereitet sind.

Steig aus. Beende es. Brich diesen Wahnsinn endlich ab, mahnt mich mein Spiegelbild, wann immer ich eine Nacht überstanden und jemanden auf die Bretter geschickt habe, der kurz davor noch in mir war. Ohne mich zu fragen, ohne sich einen Schiss für mich zu interessieren. Rücksichtslos, gnadenlos und ganz bestimmt ohne jegliches Gewissen.

Doch diese Option besteht längst nicht mehr. Zum einen, weil ich dieses verdammte Buch schreiben will, aber das ist tatsächlich der geringste Teil. Denn je mehr ich leide, je mehr es mich kostet, je mehr ich von mir selbst einsetzen muss, um wieder so ein Schwein zu vernichten, oder wenigstens der Vernichtung sehr nah zu bringen, desto besser fühle ich mich. Desto berufener. Die einsame Rächerin auf ihrem Kreuzzug gegen die übergriffigen Männer, die meinen, ihnen würde gehören, was sie begehren. Die meinen, sich einfach nehmen zu dürfen, was ihnen gefällt. Es sich wie in einem Geschäft aussuchen und einfach zugreifen zu können. Es tut weh, es kostet mich alles, es zerreißt mich manchmal fast, und deshalb ist es wahr, real und umso vieles kostbarer.

Klingt das besessen? Vielleicht bin ich auf dem besten Weg dahin. Vielleicht schlummert in mir eine dieser irren Fanatikerinnen, die sich zur Not auch öffentlich verbrennen würden, um auf ihr Schicksal und das ihrer Leidensgenossinnen aufmerksam zu machen. Okay, so weit bin ich nicht, nicht mal annähernd. Außerdem ist es leichter, seit Salucci immer dabei ist und ich nicht länger allein bin.

Ich bin davon überzeugt, dass er um meine Schwierigkeiten weiß. Um mein Opfer, das mit jedem Mal größer wird. Mehr als einmal ist mein Blick schon in seinem gestrandet. Beim ersten Mal war es ein Zufall, ab da nicht mehr. Sobald sich unsere Blicke getroffen hatten, stellte er sich so, dass ich sein Gesicht dauerhaft sehen konnte. Ab diesem Moment wollte er, dass ich in seinen Augen ertrinke. Er ahnt bestimmt nicht, dass ich aus ihnen einen großen Teil meiner Kraft schöpfe, wenn selbst mein innerer Rebell nicht mehr ausreichend zur Verfügung stehen kann. Wenn ich drohe, zu versagen, schlappzumachen, es einfach nicht länger zu ertragen, reißt mich das Funkeln seiner Augen aus der bedrohlichen Schieflage, es powert mich wieder hoch, es lässt mich die Zähne in die Innenseiten meiner Wangen treiben und weitermachen. Mit den Händen das Pfefferspray umschließend, darauf gierend, meine Rache entfesseln zu können. Es ist wie eine Droge, ein Sog, das Untergehen in einem ganz besonderen Meer. Ich merke, wie ich immer tiefer in die Abhängigkeit rausche, wie ich es brauche, wie meine körperliche Verfassung immer mehr an Bedeutung verliert, auch wenn ich an manchem Tag nicht laufen kann und die folgenden Stunden nur mit jeder Menge Schmerzmitteln überstehe.

Salucci besorgt sie mir, spricht mich nie auf mein Schleichen, meine gebückte Haltung oder meine schmerzverzerrte Miene an. Er kommentiert ES nicht. Mit keiner Silbe. Und er hält sich tatsächlich an meine Regeln, denn er mischt sich niemals ein.

An jenem Morgen, an dem wir unseren Deal schlossen, ging ich einfach nur noch ins Bett. Genau genommen waren mir Deals und Salucci total egal. Ich wollte schlafen., mich erholen, einfach für ein paar Stunden gar nicht denken. Wach wurde ich von Geräuschen, die in diesem absolut stillen Palast so ungewöhnlich waren, dass ich aufschreckte.

Er war nach Hause gekommen, seine Hausnutte – ich werde einen Teufel tun und die Bezeichnung ändern –, ist nicht zurückgekehrt, stattdessen wird das Essen geliefert, wie auch in der Zeit, die ich allein hier verbrachte. Wenn ich jemals glaubte, er würde besser leben als ich, habe ich mich getäuscht. Seitdem besagte Hausnutte nicht mehr da ist, begnügt auch er sich mit dem gelieferten Essen, wenn wir überhaupt im Apartment sind. Anscheinend gibt es eine Art Housekeeping oder so, denn der Frühstückstisch wird täglich gedeckt, obwohl Aurelia nicht da ist. Wir frühstücken gegen ein/zwei Uhr, was der durchgemachten Nacht geschuldet ist. Dieser Mann ist viel beschäftigt, seine Arbeitszeiten dauern stets bis tief in die Nacht. Danach hat er immer noch Zeit, die Clubs der Region unsicher zu machen. Anders als ich geht er nie ein zweites Mal in ein und denselben. Unsere Fahrten dauern immer länger, was von der Schlafzeit noch mal abgeht. Ich habe mir längst angewöhnt, die Augen zu schließen, sobald ich im Auto sitze.

Kein privates Gespräch. Keine Fragen. Kein Nachhaken.

Weder von ihm noch von mir. Inzwischen sind wir die seltsamste WG, welche die Menschheit jemals gesehen hat, aber ich glaube, ich nerve ihn nicht länger, und ich komme mit ihm klar, auch wenn die Situation so bizarr ist.

Sterling scheint nur auf das Go gewartet zu haben, denn schon am Abend des kommenden Tages war der Vertrag da. Ich habe mir die Zeit genommen, ihn Stück für Stück durchzugehen, und mir fiel auf, dass er es relativ verständlich gehalten hat. Vermutlich weil er wusste, dass ich keinen Anwalt um Rat fragen kann, meiner ist ja höchst befangen. Ich habe darauf verzichtet, Salucci erneut auf den Interessenkonflikt hinzuweisen. Damals war der Frieden noch neu, daher sehr fragil und ich zu erledigt, um mich im in einer nächsten Schlacht zu stellen.

Das hat sich nicht geändert. Zumal er niemals versucht hat, sich aus der selbst übernommen Verantwortung zu stehlen. Nachdem wir beide unterschrieben hatte, legte er die Verträge vor meinen Augen in zwei Safes. Seinen und meinen, von dessen Existenz ich damit auch endlich erfuhr. Er befindet sich hinter einem Bild in meinem Schlafzimmer. Außerdem teilte er mir kommentarlos die Kombination mit.

Wir reden nicht viel, und so bekomme ich häufig die Gelegenheit, ihn zu beobachten und über diesen Mann nachzudenken.

Er trifft nie eine Frau, ich würde es wissen, denn ich bin immer bei ihm. Es gibt keine schwarzen Löcher. Bisher hatte ich ihn als hoffnungslosen Womanizer gesehen – diese Einschätzung war falsch, was mich völlig verwirrt. Ich kann mich mit meinen Mädchen nicht darüber austauschen, weil sie immer noch verschollen sind. Inzwischen werden sie davon erfahren haben, dass ich das Apartment verloren habe und sich deshalb nicht melden. Dabei fehlen sie mir immer mehr, weil ich somit keine Chance habe, all das, was ich erlebe, irgendwo aufzuarbeiten. Sehr schnell wurde mir klar, dass es irgendwann nicht mehr reicht, es nur aufzuschreiben, dass ich auch darüber reden muss. Leider fehlt mir ein Gesprächspartner. Übrigens besteht Salucci darauf, dass ich meine Dateien maximal verschlüssele, dafür hat er mir sogar einen neuen Laptop besorgt. Sicherheit wird hier verdammt groß geschrieben.

Und jetzt …

An meinem Schreibtisch sitzend verlagere ich das Gewicht. Dieser Tage habe ich echte Schwierigkeiten mit dem Sitzen. Obwohl Salucci sich nicht für meine Gebrechen interessiert, lasse ich ihn trotzdem daran teilhaben, indem ich ihm zeige, wie schwer es mir fällt, irgendwo Platz zu nehmen.

Er soll sehen, wie viel ich bezahle, um meinen Teil des Deals zu erfüllen.

Warum?

Ich bin mir nicht sicher.

Es ist ein seltsames Leben. Ein Leben in Luxus. Ein Lebens teilweise in seinem Porsche, teilweise in seiner Limousine, in der er sich chauffieren lässt. Mittlerweile mag ich den Porsche lieber, weil er mir dann nicht gegenübersitzt, mich beobachtet und mir immer das Gefühl vermittelt, er warte auf meine Anmerkung. Bisher hat er nie Kritik an meiner Kleidung geübt – Jeans, Shirt, Sneaker –, versucht niemals, mich zu belehren oder vielleicht – ich wage es kaum zu denken –, Erklärungen für das, was um ihn herum passiert, zu geben.

Ich bin immer an seiner Seite, bin sein Schatten, aber es ist allein mir überlassen, wie ich mein Wissen bewerte.
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An unserem zweiten Tag weckte er mich im Rahmen meiner Schlafzimmertür lehnend zum Frühstück: »Steh auf«, aß eine riesige Portion Rührei, wartete ungeduldig darauf, dass ich mich endlich angezogen hatte, nahm seine Brieftasche, Sonnenbrille und Autoschlüssel und dann ging es los.

Zunächst in sein Tower-Büro. Vor dem sitzt ein junger Dude, mit riesigen dunklen Schatten unter den Augen. Sie haben nur einen kurzen Blick gewechselt, dann verschwand Rick in seinem Büro, mit mir auf den Fersen. »Am besten setzt du dich dorthin.«

Damit war die Sitzgruppe gemeint, ein paar Meter von seinem riesigen – ehrlich, unendlich riesigen Schreibtisch entfernt. Ich habe noch nie so ein Monstrum gesehen, und spätestens ab diesem Moment war ich davon überzeugt, dass der Mann aber ganz dringend was kompensieren muss. Das Sofa war bequem, also perfekt. Kaum saß ich, kam der Typ mit den Augenringen und fragte höflich, was ich trinken will. Und so hatte ich wenig später auch noch einen Latte. Selbst mir war klar, wie komisch es aussehen würde, wenn ich an meinem Laptop mitschreiben würde. Obwohl ich heute sicher bin, dass Salucci nichts gesagt hätte, war ich es damals nicht. Daher habe ich einfach alles mit dem Handy mitgeschnitten.

Die Reaktion von Salucci war gleich Null. Er hat sich überhaupt nicht um mich geschert, irgendwann brachte mir Mister Dunkle-Augenringe noch ein Ladekabel und ein paar Snacks, während der Film in diesem extrem skurrilen Kino längst lief.

Zunächst führte Salucci ein paar Telefonate über die Freisprechanlage. Am anderen Ende waren seltsame Menschen mit rauen Stimmen, die Karl, Zena oder Busy hießen. Von allen wurde er anders angesprochen, Lucci, Boss, der dritte nannte ihn einfach Rick, und mit jedem vereinbarte er einen Termin. Es klang aber nicht so, als würde er diese mit den Leuten abhalten wollen, mit denen er telefonierte. Außerdem war mir schnell klar, dass er hier garantiert nicht mit irgendwelchen Geschäftspartnern aus der Baubranche gesprochen hatte. Genau genommen verstand ich so wenig, dass ich ihm wie hypnotisiert folgte, damit mir auch ja nichts entging. Als Nächstes telefonierte er mit einem Conti, der sich ein wenig gehetzt anhörte und versprach, sich später zu melden, wenn die Luft rein wäre.

Kurz darauf ging es tatsächlich um ein paar Bauprojekte, irgendeine Kanzlei – ich schätze, Sterlings – verkündete, immer noch mit dem Eigentümer zu verhandeln. Was ihm sichtlich missfiel.

»Bis morgen Abend will ich das Problem gelöst haben, ansonsten werde ich das auf andere Weise klären.«

Der Typ am anderen Ende wirkte ziemlich eingeschüchtert und legte rasch auf.

Das nächste Telefonat fand auf Italienisch statt. Diesmal fiel es mir nicht schwer, dahinter zu kommen, dass er mit seiner Mutter sprach. Eine dunkle Stimme im Hintergrund ließ vermuten, dass auch sein Vater nicht weit war.

Irgendwie seltsam, ihn als Mann zu sehen, der Eltern hat und irgendwann mal ein Kind war, obwohl ich das besonders in seinem Fall eigentlich besser wissen müsste.

Schließlich gingen wir wieder zurück zu seinem Porsche. Währenddessen verlor Salucci keinen Ton, sondern rauchte eine Zigarette. Mir fiel auf, dass er viel seltener Zigarre raucht, wenn er allein ist. Sobald er sich nicht in der Öffentlichkeit befindet, sind es im Grunde immer Zigaretten. Ich notierte es in Gedanken, und sollte bald begreifen, dass meine Einschätzung vor ein paar Tagen die richtige gewesen war, dass im Grunde alles, was Rick Salucci zeigt, eine Fassade ist.

Verstohlen betrachtete ich seine Hände, Flammen züngelten aus den Ärmeln seinem Pullover, darüber trägt er meist eine Lederjacke, natürlich immer die Sonnenbrille und weiße Sneaker. Bis hierhin ist er nur irgendein Dude, wie man ihnen jederzeit auf der Straße begegnet. Wären die tätowierten Finger nicht, wären die Ringe nicht, wären die Haare nicht, wäre der Blick nicht. Schon seltsam, dass er Italiener ist, denn wie seine beiden Bros, hat er blaue Augen.

Warum heißen sie The Great S? Was ich bisher mitbekommen habe, war nicht sehr groß, sorry.

Mein Urteil bekam in den folgenden Tagen Risse, was ich zu diesem Zeitpunkt aber nicht wissen konnte.

Wir fuhren nonstop weiter zu seinen diversen Baustellen. Es ist ja nicht so, dass die alle in kurzer Entfernung liegen oder auch nur in der gleichen Stadt. Die meiste Zeit befinden wir uns auf dem Highway und die Fahrten dauern oft sehr lang.

Immer wieder wollte ich was sagen, das Schweigen zerrte an meinen Nerven. Das schien Salucci nicht zu entgehen, denn irgendwann schaltete er das Radio ein.

Entgeistert starrte ich ihn an.

COUNTRY?

ERNSTHAFT?

In Antwort darauf zuckte er nur mit den Schultern. Ich tippte so lange immer wieder den Sendersuchlauf, bis ich einen gefunden hatte, bei dem man keinen Ohrenkrebs riskierte.

Keine Reaktion.

Und so fuhren wir einträchtig die Straße entlang.

Er ist … schweigsam, seltsam, garantiert nicht auskunftsfreudig und scheint meine Anwesenheit immer wieder komplett zu vergessen. Die meiste Zeit ist das ganz angenehm.

Das Gefühl von Einigkeit griff immer mehr um sich, es verstärkte sich noch mal am dritten Tag oder so, als er einfach  auf den Parkplatz eines Diners fuhr, und mit mir einen Burger aß.

Das Zeug war der übliche, fetttriefende Abfall. Anscheinend ernährt sich Salucci, wenn er unterwegs ist, ausschließlich von Fast-Food. Wir saßen uns gegenüber und mir fiel auf, dass es mir nichts mehr ausmacht, ihn anzusehen. Als wären wir eine seltsame Form von Alliierte. Verbündete. Irgendwie zusammengehörig.

Ich musste lachen, als mir einfiel, wie sehr Mall und Tara die Situation verkennen würden. Ich wohne bei Salucci und bin nicht länger seine Gefangene? Außerdem gibt es einen Vertrag? Das klang nach jeder Menge heißem Sex, vor allem aber nach verliebter, rosaroter Scheiße.

Fragend hob er eine Braue, doch ich schüttelte den Kopf, trank von meiner Cola und stützte mein Kinn auf. »Werden sie überhaupt jemals wiederkommen?«

Ich musste nicht mehr erklären. Er biss wieder von dem Burger ab, kaute, schluckte und nahm einen Schluck von seiner Cola.

»Willst du, dass sie zurückkehren?«

Ja.

JAJAJAJA! Und wie ich das will.

Salucci musterte mich mit diesen seltsamen Augen, die kalt wirken, nicht tot, nicht … abwesend, sondern nur immer so desinteressiert, so gnadenlos, dass mir ständig Schauder über die Haut huschen würden, hätte ich nicht schon einige Zeit in seiner Gegenwart überlebt.

»Bin mir nicht sicher.«

Sein Grinsen war freudlos und kurz. »Da bin ich einen Schritt weiter.« Er holte seine Schachtel Zigaretten raus und sah sich um. »Fuck«, knurrte er, behielt eine davon in der Hand und klopfte sie mit dem Filter voran auf den Tisch. »Ich will sie erst mal nicht hier haben.« Ausdruckslos musterte er mein Gesicht. »Nein, deshalb nicht«, sagte er ärgerlich. »Unser Deal steht, solange du dich an deinen Teil hältst. Auch wenn sie zurück sind.«

»Warum dann?«

»Finde es raus.« Erwiderte er kurz und stand auf. »Ich will eine rauchen, bist du fertig?«
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Ich lerne die Beschaffenheit von Baustellen kennen, wobei es einen extremen Unterschied macht, ob nicht mal der Rohbau abgeschlossen ist oder nur noch die Innenarbeiten ausstehen. Immer muss man einen Helm tragen, und mir fällt sofort auf, dass die Arbeiter sichtlich angespannt wirken, sobald Salucci sich blicken lässt. Warum erfahre ich nach ein paar Minuten, die wir durch wie Stelen aufrecht stehende, an einigen Stellen noch feuchte Betonwände und über Kabeltrommeln gestolpert sind.

»Was zur Hölle machst du da?«

Der Typ, der gerade mit einem Spachtel einen Schacht vom Zement bereinigt hat, richtet sich auf. Er kann nicht älter als fünfundzwanzig sein und wird auch noch rot. Sein Adamsapfel hüpft aufgeregt auf und ab. »Ich … reinige …«

»Das wird mit einem Hochdruckreiniger gemacht!«, wird er von Salucci angeschnauzt. »Wer zur Hölle hat dir gesagt, dass du hier mein Geld verschwenden sollst?«

»Ich …« Hektisch sieht er sich um, der Kopf ist inzwischen hochrot. Ich fühle nicht das geringste Mitleid, meiner Meinung nach trifft es genau den Richtigen. Da ist was Verschlagenes in seinem Blick. Wetten, ich hätte dich über kurz oder lang im Club getroffen?

Wetten?

»Ich dachte mir …«

»Yeah, denk woanders, wo du nicht meine Kohle verheizt. Und jetzt mach, dass du hier wegkommst.«

»Aber ich …«

»Verschwinde von meiner Baustelle oder ich prügele dich höchstpersönlich runter.«

Ich bezweifele für keine Sekunde, dass Salucci das kann, obwohl eine Woche vergeht, bevor ich den Fitnessraum im Apartment finde und noch eine, bevor ich ihn daraus kommen sehe und sicher sein kann, dass er trainiert. Am Ende geht der Typ einfach, die Fäuste sind geballt. Entweder er überlegt, das knochige, wenig vertrauenerweckende Teil in Salucci Visage zu dreschen, oder ob das eine Arbeiterkampfgeste sein soll. Wenn Letzteres zutrifft, kämpft er sowieso auf verlorenem Posten, denn niemand beachtet ihn, niemand verabschiedet ihn, alles ist mit seiner Arbeit beschäftigt, und ich wette, dass sie, solange der Boss da ist, sogar immens beschäftigt sind.

Kein Zusammenhalt, aber habe ich echt was anderes erwartet?

Auf der dritten Baustelle begreife ich, dass diese Feuerungen Taktik sind. Ohne Salucci fragen zu müssen, weiß ich, dass mindestens einer immer dran glauben muss, dass das seine Art ist, sich Respekt zu verschaffen. Sollte ich ihn darüber aufklären, dass er nicht für Respekt, sondern nur für Angst sorgt? Also mal angenommen, wir würden überhaupt etwas diskutieren. Ich bin sicher, er weiß es und ist der Meinung, es sei das Gleiche. Es ist nicht meine Aufgabe, ihn eines Besseren zu belehren.

Salucci führt seine Baufirma mit eiserner Hand, wie es in den anderen Geschäftszweigen aussieht, erfahre ich erst nach sechs Tagen, bis dahin bleiben wir im legalen Teil und ich wette, dass ist allein meiner Anwesenheit geschuldet, er prüft mich. Allerdings ist es beruhigend zu wissen, dass er mich nicht vergessen hat.

Wenn wir uns nicht in seinem Büro oder auf seinen diversen Baustellen herumtreiben, dann sind wir bei einem seiner Architekten. Ich finde schnell raus, dass er ganze drei davon beschäftigt und er fährt immer zu ihnen, lässt sie niemals zu sich kommen. Ist das eine seltene Demutsgeste oder lassen die sich von Salucci nicht terrorisieren?

Beides glaube ich nach ein paar Tagen nicht mehr, sondern mutmaße, dass er einfach keine Lust hat, mehr Zeit als unbedingt nötig in seinem Büro zu sitzen.

Wenn wir in seiner Firma Leute auf dem Flur treffen, hat er nie auch nur das geringste Nicken für sie übrig und sie machen, dass sie wegkommen. Er ist hart, er ist ungerecht, er ist meistens mies gelaunt und ihm ist immer scheißegal, wie die Leute sich deshalb fühlen. Ich schätze, das kompensiert er mit einer gigantisch guten Bezahlung, denn ansonsten würde wohl niemand mehr für ihn arbeiten.

Laufen, fahren, laufen, wieder fahren, laufen, so vergehen die Tage. Wir jagen von einem Ort zum anderen und sind immer auf dem Sprung. Am siebten Tag, nachdem wir unseren Deal geschlossen haben, fährt er mit mir mitten in der Nacht in einen Club am Rande Chicagos. Allein um hinzukommen, brauchen wir Stunden. Das Teil stellt sich als Glamour-Laser-Laden heraus, wo bereits der Eintritt dreißig Dollar kostet.

Als wir gegen drei Uhr nachts eintreffen, ist kaum noch jemand da. Ich denke schon, wir sind umsonst gefahren, aber kaum stehen wir am Tresen, kaum sind wir getrennt, kaum hat er sich auf seinen Beobachtungsposten zurückgezogen, werde ich angesprochen.

Nicht von einem, sondern von zweien. Freunde, die ganz offensichtlich auf einen Dreier aus sind und noch ein Opfer suchen.

Ich kann nicht, beschließe ich, nachdem ich die beiden betrachtet habe, besonders ihre bullige Gestalt, die kurzen Hälse, die tumben Gesichter. All das können auch die Designerhemden nicht ungeschehen machen. Das schaffe ich nicht, dazu bin ich nicht in der Lage, weshalb ich sie abblitzen lasse.

»Schlampe«, knurrt der eine, der andere fingiert, dass er mich anspuckt, und ich weiß, dass ich richtig liege. Dennoch wage ich keinen Blick zu Salucci, straffe mich aber nach kurzer Überlegung. Von einem Dreier war nie die Rede, das könnte ich auch nicht bewältigen.

Am Ende ist es ein goldkettchenbehangenes Arschloch, dessen Goldzahn blitzt, als er mich angrinst. Auch neben diesem Club gibt es die obligatorische kleine Gasse, in der die Mülltonnen stehen. Das ist der Architektur der Blockbauweise geschuldet, es gibt keine Hinter- nur diese Seitenausgänge. Auch hier spendet nur eine entfernt stehende Straßenlaterne etwas Licht. Auch hier werde ich nicht gefragt, es würde mich verwundern, wenn es irgendwer mal tun würde. Dennoch fühle ich zum ersten Mal sowas wie Widerwillen, will zurückweichen, als er nach mir greift, und einfach gehen. Denn ich habe keine Lust auf neue Schmerzen, spüre sogar diffuse Angst, die den Zorn in mir hochschnellen lässt. Ich werde nicht vor ihnen aus Angst zurückzucken, diese Macht werden sie niemals über mich bekommen. Und so beiße ich mir die Lippen wund, als er sich nimmt, was ihm seiner irren Meinung nach zusteht. Ich schmecke Blut, während er sich immer und immer wieder in mir versenkt. Als eine Träne sich aus meinem Auge zu lösen droht, sehe ich Salucci an und schrecke diesmal wirklich fast zurück, weil er so nah ist. So nah, dass ich sein Gesicht perfekt ausmachen kann. Ein regloses Gesicht, doch in seinen Augen lodert das Feuer.

Ihn macht an, was er sieht.

Ich blinzele nicht, auch er zeigt keine Regung. Salucci vergisst sogar seine brennende Zigarette, steht einfach nur da. Mit einem Mal ist die Zuversicht zurück, die mir gerade abhanden gekommen war.

Es geht mir wieder gut, ich kann es ertragen, ich kann mich von meinem Hass nähren, der mich über diese widerlichen Minuten trägt, während meine Hände das Pfefferspray umklammern. Auch das gibt mir Halt. Als ich ihn endlich von mir geschoben, endlich auch den Blick aus Saluccis genommen habe, versprühe ich den Inhalt beider Dosen, lasse ihn diesmal schreien und kümmere mich nicht darum, dass jemand ihn hören sollte. Wir sind hier in Chicago, da schreit immer irgendjemand und niemand schert sich darum. Fast genüsslich hole ich den Taser heraus, während er mit vor das Gesicht geschlagenen Händen vor mir kniet, die Hose immer noch offen, aus der sein hässlicher, von MEINER Feuchtigkeit noch glänzende Schwanz hängt – der Anblick ist einfach unverzeihlich. Ich starre ihn an, meine Zähne fest in der Unterlippe, und fühle zum ersten Mal echte Mordlust. Erst eine Bewegung etwas weiter vorn, reißt mich aus meiner hasserfüllten Trance.

Salucci mustert mich auffordernd: Beeile dich, wir müssen hier weg!, und ich entsichere den Taser.

»Erwische ich dich noch einmal, wie du einfach über eine Frau herfällst, ohne dich davor zu vergewissern, dass sie deinen versifften Schwanz auch wirklich in sich haben will, mache ich dich fertig«, zische ich, bevor ich das Ding auf ihn abfeuere. Er fällt wie ein nasser Sack zur Seite und seine Blase entleert sich.

Angewidert steige ich über ihn hinweg und gehe zu Salucci, der sich ohne ein Wort in Bewegung setzt.

Zum ersten Mal tut sein Schweigen weh, viel mehr als mein Körper. Ich will ihn anschreien, dass er sich endlich dazu äußern soll. Doch am Ende bleibt es wieder nur bei den Zähnen, die sich in meine aufgerissene Unterlippe graben, bei dem Schmerz, den das verursacht, und bei der Ablenkung, die ich damit bekomme.

Als wir in seinem Porsche sitzen, sagt er doch noch was.

»Warum hast du die beiden nicht akzeptiert?«

Ich blicke nach vorn, betrachte die an uns vorbeiziehenden dunklen Häuser, die mir nichts sagen. Ich war noch nicht häufig in Chicago, und ganz bestimmt nicht hier. Dabei überlege ich, was ich erwidern soll. Die Wahrheit ist jedenfalls keine Option. Schließlich entscheide ich mich für eine Gegenfrage. »Du hättest es gern sehen wollen?«

»Ja.«

Ohne zu zögern. Der Mann ist echt der Hammer.

Ich lehne mich zurück und schließe benommen die Augen, selbst der Schmerz, der wie üblich in meinem Unterleib tobt, tritt in den Hintergrund. Hier liegt stinkender Missbrauch in der Luft, ich drohe gerade, in eine Falle zu gehen und mich zu Dingen überreden zu lassen, die ich nicht will und niemals wollte.

Aufpassen, Giselle, das ist nicht gut.

»Am Ende ist es deine Entscheidung«, höre ich ihn in diesem Moment sagen. Emotionslos wie immer, ohne die geringste Betonung.

Meine Lippen verziehen sich zu einem schmalen Lächeln.

Vielleicht ist nicht alles so schwarz und weiß, wie ich immer meine.

Vielleicht gibt es Nuancen.

Vielleicht …

Trotzdem: Rede dir nicht ein, was nicht vorhanden ist, denn das ist niemals gut.

Und wenigstens daran halte ich mich auch jetzt noch.
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Wenn er mich geprüft hat, ist dieser Prozess am siebten Tag nach unserem Vertragsabschluss beendet.

Als wir gegen drei Uhr mittags aufbrechen, befinden wir uns nicht auf dem Weg zu seinem Firmenprotztower oder auf eine seine diversen Baustellen. Stattdessen geht es zum Stadtrand. Ich kenne die Adresse, sie fiel mir bei meinen Recherchen auf. Hier hat er seinen Club La Rouge. Es ist ein unscheinbares Gebäude, der Club als solches gar nicht erkennbar. Anscheinend ein Geheimtipp, denn der Eingang sieht aus wie der ganz normale Hausaufgang eines Mehrfamilienmietshauses, wie es sie in dieser Gegend ausschließlich gibt.

Sobald wir eingetreten sind, wird klar, wo wir uns befinden. Mein Eindruck, alles mache einen verlassenen Anschein, verstärkt sich, als wir an der unbesetzten Lobby vorbei sind. Die Tische in der Bar wurden hochgestellt, keine Putzkräfte sind zu sehen und die Lampen brennen nicht. Ich habe während meines Studiums eine Weile hinter dem Tresen gestanden, wenn es auch kein verkapptes Bordell war, daher weiß ich, wie es hier während der kurzen Schließzeit aussieht. Sie wird immer genutzt, um schnell zu putzen, die Vorräte aufzufüllen und für Ordnung zu sorgen, bevor die nächsten Gäste einfallen. Kaum jemand kann es sich leisten, seine Bar überhaupt zuzumachen, wenn, dann sind es immer nur wenige Stunden, die Haltungskosten sind einfach zu hoch.

Nachdem er eine Frau, die anscheinend die Managerin ist, mit einem Nicken begrüßt hat, geht Salucci in die erste Etage. Das Treppenhaus wurde mit Marmor und allerlei LEDs aufgemotzt. Währenddessen kann ich einen Blick auf den »Hinterhof« werfen, in dem sich eine Oasen-Landschaft mit Whirlpool und Lounges befindet. Sogar einen Wasserfall gibt es sowie eine Lagune mit einem künstlichen Felsen.

Oh mein Gott, das ist ein Sexparadies.

Unwillkürlich nehme ich die Hand vom Geländer, wer weiß, was daran haftet. Das ist eine reine Bitchgeste, denn alles macht einen geradezu klinisch reinen Eindruck.

In der ersten Etage habe ich das verwirrende Gefühl, im nächsten Bürogebäude gelandet zu sein, denn hier erinnert nichts mehr an ein Bordell. Wir durchqueren einen Flur, von dem einige Türen abgehen, alle ordentlich mit Plastikschildern versehen.

Lager.

Sicherheit.

Pausenraum.

Der Kerl wirkt wie ein total durchgeknallter Pate in seinen Anfangsjahren und in Wahrheit ist er ein gottverdammter Pedant. Schließlich stößt er eine Tür auf und mir entkommt zum ersten Mal, seitdem wir hier sind, eine Bemerkung: »Ach du Scheiße!«

Salucci scheint mich nicht gehört zu haben. Mit großen Schritten durchquert er den riesigen Raum. In der Geschichte dieser Welt gab es einst eine Schwanzverlängerung in Form eines sogenannten Arbeitszimmers, und dies ist eine perfekte Kopie davon. Es fehlt nur der Globus, wenn ihr versteht.

»Meine Fresse«, murmele ich, er hat inzwischen den Schreibtisch erreicht und dreht sich zu mir um.

»Setz dich«, sagt er nüchtern. Gemeinhin gilt der Kerl als Clown der verbrechenden Männertruppe. Gefährlich, witzig, beißend spöttisch. Immer einen lustigen, garantiert beleidigenden Spruch auf den italienischen Lippen. Lern ihn näher kennen und denk noch mal drüber nach. Sitzgruppe kann man das Monstrum aus Leder und Polster nicht nennen, und spätestens bei diesem Tisch bin ich überzeugt, dass es sich um Kristall handelt. Ich mache es mir bequem und sehe mich um. Der ganze Raum ist mit Holz vertäfelt und so hoch, dass ich sicher bin, die Etage darüber wurde an dieser Stelle einfach entfernt. Ornamente verzieren die Decke, ein paar sogar in Farbe, vielleicht hält er sich für eine Art Gott, oder so.

Der Schreibtisch ist so riesig, dass Salucci dahinter wie ein Zwerg wirkt, ob ihm das schon mal jemand gesagt hat? Ich glaube nicht, denn die meisten werden vor ihm unter dem Teppich kriechen.

Schiss vor Mista Mafia-Boss.

Übrigens ist mein Eindruck, der Schreibtisch in seinem Tower-Büro wäre riesig, damit natürlich auch widerlegt. Das ist der ganz kleine Bruder von diesem hier.

Salucci lehnt sich zurück, als sich die Tür öffnet und ein Typ hereinkommt, der Kaffee und Gebäck auf einem Tablett, einen Drink auf einem anderen bringt.

Er serviert mir den Kaffee, um den ich nicht gebeten habe, stellt Salucci den Drink hin und murmelt ihm etwas zu. Keine Regung ist Mista Mafiaface zu entnehmen, der sich eine Zigarre anzündet und den Blick nachdenklich aus dem Fenster richtet. Mir wird klar, dass ich mich hier im Zentrum seiner Mafia-Blase befinde. Inzwischen zweifele ich nicht mehr daran, dass sie existiert.

Irgendwann tippt er auf seinem Laptop herum, und wirft mir einen kurzen Blick zu, bevor ich eine Frauenstimme höre.

»Ricky«, sagt sie mit schwerem russischen Akzent. »Wo bleibst du nur, ich sehne mich nach dir. So viele Nächte, noch mehr Tage, ich habe dir schon so viele Zeichen geschickt, aber du hast mich ignoriert. Also schickte ich noch mehr, doch es war vergebens. Das trifft mich tief in mein Herz. Warum bist du so böse zu mir? » Ihre Stimme schwankt immer zwischen liebevoller russischer Frau, die sich nach ihm sehnt, und kreuzgiftiger Natter.

Saluccis Gesicht ist zu einer kalten, steinernen Maske geworden, vor dem ich im ersten Moment zurückschrecke, bevor mir klar wird, dass sie garantiert nicht mir gilt. Außerdem meldet sich die doch nicht so schlechte Journalistin in mir und ich spitze nur noch mehr die Ohren, während ich hastig mein Handy hervorhole.

»Ich hoffte, ich hätte dich mit Chicago überzeugt, spätestens mit Gustavo, oder einem deiner kleinen Lehrlinge, die du zu mir geschickt hast. Dachtest du wirklich, ich würde dich nicht durchschauen? Du unterschätzt mich, Darling, das hast du schon immer. Liegt es daran, dass ich eine Frau bin oder nur an deinem riesigen Ego? Lerne endlich, dass ich mächtiger und viel entschlossener bin, als du. Zwinge mich nicht, Chicago an anderer Stelle zu wiederholen. Das hat meiner zarten Seele nicht gutgetan. Warum duldest du, dass fremde Menschen für dich sterben? Bist du wirklich so grausam.« Ihr Kichern klingt rau und irgendwie räudig. »Ahhh, das ist Outsourcing, oder? Deine Morde lässt du ja auch von anderen erledigen. Und du lehnst dich zurück mit deiner Zigarre und deinem Grinsen und spielst den Dandy. Ich werde es dir austreiben. Innerhalb von achtundvierzig Stunden bekomme ich Schlüssel und den Übereignungsvertrag für jeden einzelnen Club, ansonsten überziehe ich dich mit einer Anschlagsserie, bei der diesmal kein Stein auf dem anderen bleiben wird.«

Noch immer rührt sich nichts in seinem Gesicht.

»Und Ricky«, flüstert sie. »Ich weiß, wo sie sind. Du hast sie nicht weit genug geschickt. Ich weiß alles, auch über deinen Untermieter.«

Sie kichert, die Aufnahme ist beendet, und ich sitze mit einem Mal kerzengerade. »Was ist …«

»NEIN!«, knurrt er, ohne mich anzusehen, lehnt sich zurück und blickt wieder aus dem Fenster.

Schließlich tippt er eine Taste des vorsintflutlichen Telefons auf dem Tisch und sieht zu mir herüber, als der Rufton ertönt. »Denk an unseren Deal. Keine Einmischung, keine Fragen.«

Seine Stimme weht zu mir herüber, uns trennen gut fünf Meter. Bevor ich darüber nachdenken kann, zu reagieren, wird am anderen Ende abgenommen.

»RICK!« Eine erstaunlich junge Stimme, mit deutlichem italienischem Einschlag meldet sich auf der anderen Seite.  »Warum zur Hölle wurde ich um diese Uhrzeit an das Telefon genagelt?«

»Sorry, wenn sie so weit gegangen sind. Ich wollte nur mit dir sprechen.«

»Aber warum, Junge? Ich dachte, du willst dich von uns fernhalten?«

Rick zieht an seiner Zigarre, betrachtet sie und blickt wieder aus dem Fenster. »Ich hatte keine Lust auf eine Karriere bei euch …«

»Aus heutiger Sicht völlig verständlich, du wolltest deine eigene Suppe kochen.«

»So würde ich das nicht bezeichnen. Ich habe ein paar Mädchen zu laufen, bin ein ganz kleiner Fisch im Teich.«

»Jetzt stell dein Licht nicht unter den Scheffel. Ich habe da noch von ein paar Nebengeschäften gehört. Ein bisschen Geld in die Waschmaschine geworfen? Ein bisschen wild an der Börse spekuliert? Ein paar Waffen verschoben?«

»Das werde ich weder bestätigen noch dementieren, wichtig ist doch nur, dass ich euch niemals in die Quere gekommen bin.«

»Oh, wenn du mich so fragst«, sagt der andere gedehnt, »mich stören deine kleinen Läden schon, du gräbst uns die Freier ab.«

»Sex wird immer verkauft«, entgegnet Salucci kurz. »Ich kann nichts dafür, wenn ihr überall mitmischen müsst, ich war zuerst mit meinen Mädchen da, ihr habt mir an die Wade gepisst, nicht umgekehrt.«

»Ja, ja, ja, ich dachte mir, dass du mit dem Argument kommen wirst. Aber wir hatten schon Jahre davor unsere Pferde auf der Weide.«

»Habt ihnen aber nie einen Stall gebaut, und darauf kommt es am Ende an.«

Sein Gesprächspartner seufzt. »Wie auch immer, behalte deine kleinen Nuttenläden, sie sollen eh nicht so gut laufen … Oh halt, du hast sie gerade geschlossen, richtig? Dir wurde in Chicago der Arsch versohlt?«

»Kann man so sagen.«

»Hab davon gehört«, sagt der Italiener nachdenklich.

»Wer nicht?«

»Warum kannst du deine Geschäfte nicht ruhig halten? Wenn ich eines hasse, dann aufgescheuchte Cops, die schon lange auf eine Trophäe scharf sind.«

»Das habe ich versucht, leider vergeblich.«

»Und jetzt willst du dich bei mir ausheulen? Weiß man, wer es war?«

Salucci verschluckt sich fast an seiner Zigarre. »Verarsch mich nicht, Mario, das wusstest du drei Sekunden, nachdem es passiert war. Vermutlich schon vorher.«

Der Italiener lacht schallend. »Meine Fresse, ich bin aufgeflogen, richtig? Was soll ich sagen, Bro, in solche Streitigkeiten mischt man sich am besten nicht ein.«

»Wie auch immer, sie hat mir den Krieg erklärt, und wenn sie loslegt, werdet auch ihr Schaden nehmen. Ich will eine Allianz.«

Er lacht nur noch lauter, Salucci verzieht keine Miene. »Und was habe ich davon? Ehrlich, Rick …«

»Es wäre nicht die erste, als du damals heulend wegen der Japaner angerufen hast, wer war zur Stelle?«

Darauf erwidert der Italiener nichts.

»Ich habe euch noch nie um irgendwas gebeten. Ihr mich schon. Denk daran, dass es immer noch die Familie ist. Der ungeliebte Teil, das schwarze Schaf, aber die Familie.«

»Du bist nie eingetreten, sonst würdest du nicht sitzen, wo du gerade sitzt.« Nun klingt er nicht mehr wie ein Junge, sondern rau und kalt.

»Mein Vater ist Teil der Familie, ich dulde seit Jahren, dass er mit euch arbeitet und damit war ich es von Geburt an.«

Mich gruselt, als würden fiese kleine Käfer über meine Haut krabbeln. Ich sehe Rick an, aber er weicht meinem Blick entschieden aus. Spätestens jetzt weiß ich, dass es Absicht ist. Benommen senke ich den Kopf und beobachte mein Handy, während es aufnimmt. Zum ersten Mal wird mir bewusst, wie brisant das Ganze ist, was er mich hier wissen lässt. Wie tief ich hineinrassele und dass es womöglich keinen Ausweg mehr gibt.

Fuck.

Aber das ist irgendwie nicht neu, oder? Noch gestern Abend konnte ich es kaum erwarten, dass wir endlich mal an die bösen Sachen gehen. Anscheinend hat Salucci es geahnt und startet vorsichtshalber gleich mal voll durch.

»Ich brauche eure Unterstützung, und das nicht nur für meinen Nutzen, sondern auch euren. Wenn sie mit mir fertig ist, wird sie mehr wollen.«

»Dann soll sie kommen.«

»Um die Frau mache ich mir keine Sorgen, aber sie hat sich ein paar mächtigere Partner ins Boot geholt, ich nehme an, sie warten nur darauf, den Laden zu übernehmen.«

»Wen?«

»Die Japaner, zum Beispiel, die Chinesen mischen auch mit, außerdem hat sie jede Menge Unterstützung aus Russland, und die verfügen genau wie die Chinesen über fast unendliches Potenzial. Wenn wir das nicht im Keim ersticken, wird ein Hurrikan daraus werden, der auch euch mit sich reißen könnte. Deine Entscheidung. Bist du drin?«

»Wow, immer mit der Ruhe, mein Junge. Das muss ich erst mal überdenken.«

»Du hattest genug Zeit, das Treffen ist Freitag in Cincinnati, Club Seven, sei da oder lass es, dann bleibst du aber auch draußen.«

»Wow, wow, wow, nun schnapp nicht gleich ein, du weißt, dass ich das nicht allein entscheiden kann. Ich habe …«

»Mir ist klar, dass du deine Brüder fragen musst. Und jetzt denk noch mal drüber nach, warum ich mich damals ausgeklinkt habe. Wie auch immer, du weiß wo, du weißt wann, wir sehen uns oder auch nicht.«

Er hat den Daumen schon über dem Tastenfeld, um den Anruf zu beenden, als sich die kalte Stimme noch mal meldet.

»Wer wird noch da sein?«

»Alle anderen«, erwidert Salucci und legt auf.

Zum ersten Mal, seit wir in dem Club waren, sieht er mich direkt an.

»Auf so etwas warst du aus, richtig?«

Ich bin mir wirklich nicht sicher, was ich antworten soll.

Seine Mundwinkel zucken. »Du wirst noch viel mehr sehen, was auch immer dir das bringt.«

»Was soll das bedeuten?«

»Lass dich überraschen.«

»Ich glaube nicht, dass es eine Überraschung sein wird.«

Rick zuckt mit den Schultern. »Perspektivfrage.« Er lehnt sich zurück und lacht mit einem Mal los.

Was hat dieser Mann nur für ein Problem?

»Könnte nur sein, dass du dir den Arsch verbrennst. Aber hey, das hat euch ja noch nie abgehalten, oder?«


Kapitel dreißig
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Gisy

Dem hatte Salucci nichts hinzuzufügen und von Erklärungen ist er ja sowieso stets weit entfernt.

Tief in meinen Eingeweiden lebt eine diffuse Angst, der ich nicht sonderlich viel Beachtung schenke. Hätte ich drüber nachgedacht, würde mich deren Existenz nicht sonderlich verwundern. Es war ja wohl klar, dass es gefährlich werden würde, oder?

In den kommenden Tagen gehen wir dem nach, was er das »Tagesgeschäft« nennt. Wir schauen nicht häufig im La Rouge vorbei, fahren dafür aber nach Chicago, wo das Moulin Rouge gerade wieder aufgebaut wird.

Als wir in der Limousine sitzen, berichtet er mir davon, was dort geschehen ist.

»Das war die Frau, die …«

»Keine Fragen«, knurrt er.

Verdammt!

Vier Tage später hält er im La Rouge eine Telefonkonferenz ab. Nur eine Person ist physisch anwesend, die Frau, die ihn vor ein paar Tagen begrüßt hat. Sie wirft mir einen langen Blick zu, bevor sie zum Schreibtisch geht und sich auf seine Aufforderung hin setzt.

Er ruft die anderen per Videocall an – ich kann unmöglich wissen, wie viele es sind –, und lehnt sich in seinem Sessel zurück.

»Alle da? Alle wach?«

»Ich habe auf deinen Anruf gewartet«, sagt ein Mann.

»Dachte, du meldest dich nie, mir ist langweilig«, erwidert ein anderer.

»Was ist in Chicago passiert?«, will eine Frau wissen.

Salucci hebt eine Hand und alle verstummen.

»Ich habe die Clubs geschlossen, weil es nicht sicher ist. Momentan werden wir von einer irren Russin erpresst.«

»Was will sie?«, erkundigt sich eine der männlichen Stimmen, deren Gesichter ich nicht sehen kann.

Salucci geht nicht darauf ein. »Wir haben lange genug den Schwanz eingezogen, sorgt dafür, dass ihr morgen wieder öffnen könnt. Holt die Mädchen aus dem Urlaub, ich will, dass es nahtlos weitergeht.«

»Äh, was ist mit …«

»Für eure Sicherheit werde ich sorgen.«

»Hatte Chicago nicht …«

»Hast du irgendwelche tieferen Bedenken, Roman?«, erkundigt Rick sich gemütlich. »Dann bleib noch im Chat, wir können das gern nach dem Call unter vier Augen ausdiskutieren.«

Daraufhin sagt Roman nichts mehr.

»Ihr habt also vierundzwanzig Stunden Zeit, um eure Läden auf Vordermann zu bringen. Euer Schutz wird im Laufe des morgigen Tages eintreffen. Ab sofort gelten Einlasskontrollen für die Gäste.«

»Wird nicht jedem gefallen.«

»Kann uns egal sein. Wer sich nicht durchsuchen lässt, hat Hausverbot. Achtet darauf, dass die Notausgänge immer verschlossen sind, verseht sie mit zusätzlichen elektronischen Sicherungen, das bekommt ihr bis morgen gebacken. Checkt die Mädchen ab, derzeit gilt Einstellungsstopp, ihr nehmt nicht mal einen Küchenjungen hinzu.«

»Warum?«

Auch darauf geht Salucci nicht ein. »Ich will, dass ihr für maximale Sicherheit sorgt, und lasse euch alle Freiheiten. Ihr entscheidet, wir ihr euren Laden sauber bekommt und auch haltet.«

»Mein Laden ist immer sauber!«, entrüstet sich ein anderer Typ, der bedeutend älter klingt.

»Bist du dir sicher, Ben?«, erkundigt sich Salucci süffisant und zündet sich eine Zigarette an. »Wir haben Lecks in unseren Reihen, es tröpfelt nicht, es schwemmt regelrecht raus. Ihr werdet sie stopfen. Ich werde in den nächsten Tagen bei jedem von euch vorbeikommen und ich erwarte einen perfekt florierenden, sauberen, angenehmen Laden. Habt ihr das verstanden?«

Das bejahen sie, anscheinend ist jedem das Diskutieren vergangen.

Die Diskussion unter vier Augen findet auch nicht statt. Salucci schließt den Call, zurück bleiben er, die Managerin dieses Clubs und ich, die sowieso nicht beachtet wird.

Sie bleibt sitzen und mustert ihn abwartend, während Salucci ungerührt raucht, aus dem Fenster blickt und offensichtlich nachdenkt. Reine Provokation, so gut kann ich ihn inzwischen lesen.

»Wolltest du noch was sagen?«, erkundigt er sich schließlich, als er sie wie durch Zufall angesehen und ihm scheinbar eingefallen ist, dass sie auch noch da ist.

»Ja.«

»Dann sprich dich aus.«

»Das würde ich gern unter vier Augen tun.«

»Sind wir.«

Ich wette, sie beißt sich auf die Unterlippe oder zeigt andere Stresssymptome, was ich leider nicht sehen kann und was mich inzwischen nicht wenig ankotzt. Dies ist ein dämlicher Beobachtungsposten. Trotzdem ist mir, als könnte ich ihre Gedanken hören.

Widerspreche ich dem Boss?

Ja?

Nein?

Vielleicht?

Wird er mich dann feuern?

Erschießen?

Vierteilen?

Verbannen?

Ich kann ihn diesbezüglich immer noch nicht einschätzen und bin damit nicht allein. Übrigens nett, dass ich hier als Unperson dargestellt werde. Aber es berührt mich nicht wirklich, ich bin maximal amüsiert, weil ich diese Frau nicht ausstehen kann. Sie hat das typische harte Aussehen einer Person, die schon etliche Jahre hinter den Tresen dieser Welt gestanden hat, und nicht nur das. Sie ist diejenige, die andere Mädchen zu Freiern schickt, die sie unterdrückt und unterjocht – mir fällt kein Grund ein, weshalb eine Frau freiwillig auf den Strich gehen sollte. Es gibt bessere, leichtere, vor allem angenehmere Methoden, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Wenn es jemals jemanden gegeben hat, der genau wusste, wovon er spricht, dann bin ich das. Ich weiß, was »die Mädchen« ertragen müssen, damit Salucci, und nicht zuletzt diese harte Frau auf dem Besucherstuhl, jede Menge Geld verdienen.

Sie ist eine Null. Eine Bestie. Ein Monster. Sie hat sich zum willfährigen Werkzeug der Schwanzträger gemacht, zur Verräterin an ihrem eigenen Geschlecht. Ich kann gar nicht so viel essen, wie ich auf diese Frau kotzen könnte.

»Ich habe erfahren, was in Chicago passiert ist.«

»Wer nicht?«

Er raucht, beobachtet sie, die Augen nichtssagend, und dennoch meine ich, eine Warnung in ihnen auszumachen. Eine, die sie ganz offensichtlich nicht registriert oder nicht registrieren will.

»Ich weiß, was mit den Leuten dort geschehen ist.«

»Was willst du?«

»Hast du es geklärt?«

»Ich habe alles unter Kontrolle.«

»Hast du es geklärt?«, wiederholt sie diesmal energischer.

Ruckartig beugt er sich vor, spätestens jetzt wäre ich vorsichtig und würde wenigstens ein bisschen Distanz zwischen ihn und mich bringen. Die Tante rührt sich nicht.

»Ich sagte, ich habe alles unter Kontrolle, mehr musst du nicht wissen.«

»Rick, ich bin mir nicht sicher …«

»Ich habe mich anscheinend falsch ausgedrückt: Mehr geht dich nicht an«, unterbricht er sie. Seine Stimme ist so hart und cuttend, wie die Schneide eines zweitausendmal geschmiedeten Samuraischwertes.

Nerven hat die Frau jedenfalls, denn sie geht immer noch nicht, was ich für einen groben Fehler halte. »Wenn wir jetzt öffnen, riskiere ich, dass uns das Gleiche passiert.«

»Offensichtlich hörst du nicht zu. Ich sagte, ich werde für den erforderlichen Schutz sorgen.«

»Das hast du in Chicago auch und am Ende haben sie alle mit dem Gesicht zur Wand gekniet und man hat sie niedergemetzelt.«

»Das war in Chicago, was geht es dich an?«

Sie rückt ebenfalls vor, ich fühle geringfügigen Respekt, auch wenn das meine sonstige Meinung über sie nicht ändert. »Wir reden untereinander, ich kannte ein paar Leute aus Chicago, ich mochte sie, ich mochte die Mädchen. Einige von ihnen hatten hier bei mir angefangen, sie waren fast wie meine Töchter.«

Ein verächtliches Schnauben bricht über meine Lippen, bevor ich es aufhalten kann. Sie dreht sich zu mir um und mich trifft ein fast hasserfüllter Blick. »Hast du auch was anzumerken?«

»Wenn du mich so fragst.« Ich grinse sie an. »Komische Mutter, die ihre Töchter zu Nutten ausbildet. Für so viel Einsatz bekommst du garantiert die Ehrenbürgerschaft.«

»Was mischst du dich ein, du kleine Kröte?«, zischt sie. Mich wundert, dass ihr keine Galle von den Lippen tropft. »Wer bist du überhaupt?«

»Jemand, der jedes verfickte Wort ganz genau hört, das du von dir gibst. Vor allem jemand, der sie sich merkt. Sorry, für mich bist du nicht mehr als eine stinkende, dreckige Ratte.«

Ihr Blick switcht zu Rick, der sich wieder zurückgelehnt hat und dem Schlagabtausch amüsiert lauscht.

»Wer ist das?«

»Niemand, der dich was angeht.«

»Sie hat mich beleidigt.«

Er zuckt mit den Schultern. »Du hast sie nach ihrer Meinung gefragt, dein Problem, wenn sie dir nicht passt.«

»Soll das ein Witz sein?«

Darauf sagt er gar nichts, nur die Warnung ist wieder in seinen Augen präsent.

»Du bist nicht mehr der Rick, den ich kenne!«, klagt sie theatralisch und deutet auf ihn, als gäbe es noch sechs andere Saluccis im Raum. Oh mein Gott, ich will mir das nicht mal vorstellen.

»War noch was?«

»Was hat sie hier zu suchen?«

»Du solltest jetzt gehen, Mary.«

Sie keucht ein bisschen und starrt ihn an, ich schwöre, ihre schwarzen langen Haare vibrieren, die Frau steht maximal unter Strom und ich verspüre nicht das geringste Mitleid. Du hast dir zu viel Schuld auf die Schultern geladen, du bist eine Schande für unser Geschlecht.

Verschwinde. Lösch dich einfach!

Ich halte mit der Kamera drauf, als hoffte ich, ich könnte ihren Hass und ihre Verzweiflung einfangen. Eigentlich müsste ich näher ran, halb bin ich so weit, das auch zu tun, da springt sie auf und verlässt einfach den Raum.

Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hat, sieht Salucci mich strafend an. »Du sollst den Mund halten.«

»Sorry.«

Entnervt verdreht er die Augen und denkt wieder einen Moment nach. Ich bin noch nicht dahintergekommen, ob er per se für alles ein bisschen länger braucht oder einfach kein Freund von Spontanhandlungen ist. Schließlich tippt er wieder auf eine Taste.

»Du hast Männer für mich? Ich will sie heute Abend sprechen. Im Club.«

Bevor sein Gegenüber antworten kann, hat er aufgelegt, weshalb ich nie erfahren werde, mit wem er gesprochen hat. Bei einer neuen Zigarette sinniert Salucci weiter, Rauchmelder sucht man hier vergeblich. Fast tut es mir leid um die Einrichtung, die in wenigen Jahren hoffnungslos versaut sein wird, wenn er seinen Tabakkonsum beibehält. Unvermutet steht er auf, nimmt seine Siebensachen (Schlüssel, Brieftasche sowie Sonnenbrille) und marschiert zur Tür. Mein Zeichen, ihm zu folgen und ja, das ist maximal entwürdigend.

Als wir im Porsche sitzen, lenkt Salucci den Schlitten wortlos auf die Straße und bewegt uns stadtauswärts.

»Du hast doch einen Helikopter, richtig?«

Es dauert eine Weile, bevor er antwortet.

»Ja.«

»Warum benutzt du ihn nicht?«

»Was geht es dich an?«

»Ich meine doch nur, dass wir vielleicht bin bisschen schneller unterwegs wären.«

Er lacht auf. »Du weißt doch nicht mal, wohin wir unterwegs sind.«

Als Antwort deute ich auf ein Hinweisschild, auf dem dick und fett Chicago 124 steht.

»Wir könnten vorher abbiegen.«

»Könnten wir, klar, unser Ziel wäre aber immer noch weit entfernt.«

Entnervt vor sich hin fluchend, nimmt er eine Zigarette aus der Schachtel und setzt seine Sonnenbrille auf, weil sich die Sonne gerade hinter einigen Wolken hervorgewagt hat. Jetzt hat er auch noch Probleme mit ihr!

Gut, ich kann sie gerade auch nicht leiden, weil sie mir direkt in die Augen scheint.

»War das die Managerin des Clubs?«, erkundige ich mich nach einer Weile, weil mir das Schweigen heute irgendwie aufs Gemüt schlägt. Vielleicht habe ich auch zu lange keine anständige, zusammenhängende, inhaltliche, produktive Unterhaltung geführt.

»Habe ich was verpasst?«, erkundigt er sich wieder nach einer Weile, der Mann ist wirklich nicht sonderlich schnell. »Reden ist nicht Bestandteil unseres Deals, also quatsch mich nicht an.«

Ich mustere ihn von der Seite, sein Gesicht ist unbewegt wie immer, er blickt wieder voraus.

Hundertvierundzwanzig Meilen können verdammt lang werden, wenn es still ist. Außerdem sehe ich überhaupt nicht ein, mich an seine blödsinnigen Anweisungen zu halten. Für das, was ich ihm zurückgebe, müsste er Tag und Nacht ununterbrochen quatschen und mir seine ganze Seele offenlegen. Obwohl ich nicht glaube, dass dieses Thema mehr Stoff als für maximal fünf Minuten bietet. Wenn es jemals einen total abgebrühten, sarkastischen, inhaltslosen und vor allem gewissenlosen Kerl gegeben hat, dann Salucci.

Okay, das war eine Lüge, aber ich bin mir immer noch nicht sicher, wie tief ich in das schwarze Loch, das sich seine Seele nennt, abtauchen will.

»Nirgendwo in dem Vertrag steht, dass wir nicht miteinander reden.«

»Halte ich für ein Gerücht.«

»Kannst du mir glauben, ich habe ihn Wort für Wort gelesen.«

»Lesen und verstehen, sind zwei Geschichten.«

»Wow, also zweifelst du an meiner Intelligenz?«

»Nein.«

»Aber?«

»Ich weiß, dass sie nicht vorhanden ist.«

»Du bist ein misogynes Arschloch.«

»Dass du ein paar Fremdworte an der falschen Stelle einsetzen kannst, ändert nichts daran.«

»Wie kommst du drauf, dass es an der falschen Stelle eingesetzt war?«

»Weil dein Geschlecht dabei nicht die geringste Rolle spielt.«

»Das nehme ich dir nicht ab.«

»Dein Problem.«

»Ich glaube nicht, dass du den gleichen Deal auch mit einem Mann eingegangen wärst«, spreche ich meinen Verdacht einfach so aus.

Im Augenwinkel beobachte ich ihn und ihm ist mal wieder nichts anzumerken

»Ich glaube, es würde dir nichts geben, einem Mann zuzusehen.«

Keine Reaktion, was gleichbedeutend mit einer Zustimmung ist. Ich bin mir sicher, das ist ihm auch klar, beschließe jedoch, ihn in Ruhe zu lassen. Wenn ich eines begriffen habe, dann, dass seine Geduld allein durch meine Anwesenheit sehr, sehr strapaziert wird. Völlig egal, welchen Nutzen er für sich aus dem Deal zieht.

Und er hält durch. Er duldet mich. Das ist mit Sicherheit mehr, als er bisher jeder anderen Person zugestanden hat.

Nach einer Weile fingert er eine neue Zigarette aus der Mittelkonsole.

»Du nervst.«

»Schon klar, du auch.«

»Das geht mir alles extrem auf den Geist.«

»Kann ich zurückgeben.«

»Ich frage mich, warum ich die Scheiße überhaupt mitmache.«

»Nein«, sage ich nach einer Weile. »Das fragst du dich nicht.«

Daraufhin erwidert er nichts mehr. Meine Mundwinkel zucken, aber ich senke den Kopf, damit er es nicht sieht. Seine Geduld ist wirklich arg strapaziert und ich ahne, nein, verdammt, ich weiß, dass es noch viel härter wird.

Für ihn.

Auch für mich?

Mit Sicherheit.
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Meine Fresse, sie geht mir auf die Nerven. Nicht mit ihrer Anwesenheit, daran habe ich mich fast gewöhnt, sondern weil sie neuerdings reden will. Verdammt, warum müssen diese Frauen reden?

Ich beachte Rivers erhobene Augenbraue nicht, die Arme hat sie auch verschränkt.

Ja, du mich auch, Babe.

Dabei ist es auf vielfache Weise echt witzig, Giselle dabeizuhaben, besonders wegen der entgeisterten Blicke von allen Seiten. Und das ist erst der Anfang. Sie scheint meine Konzentration zu fördern, macht mich fokussierter, als wäre ich vor Publikum besser, vorausschauender. Eine solche Herausforderung, wie in der derzeitigen echt beschissenen Lage, musste ich noch nie bewältigen. Ständig nagen Selbstzweifel an mir, die niemand zu spüren bekommen darf, warum, hat man gerade im Büro erlebt.

Wäre die Irre nicht dabei gewesen, vielleicht hätte ich mich auf die Auseinandersetzung mit Mary eingelassen, hätte sie als vermeintlichen Ratgeber genutzt – was ein Fehler gewesen wäre. Sie ist nicht nur eine Frau, sondern auch noch eine Puffmutter, verdammte Scheiße.

Das hat die Kleine perfekt erkannt. Wobei sie garantiert keine Kleine ist, die Frau ist eine ausgewachsene Hyäne, die mir immer ein bisschen Angst einjagt. Ich habe so eine Person noch nie getroffen. Ja, ich hätte sie neulich gern mit diesen beiden Typen gesehen, sowohl dabei, als auch danach, aber ich war beinahe dankbar, dass sie ausgestiegen ist. Seitdem bin ich fast wieder davon überzeugt, dass sie doch ein Mensch ist. In Sachen mentaler Zustand bleibe ich bei meiner Meinung, aber man kann nicht alles haben und es geht mich auch nichts an.

Nur die Dialoge muss sie lassen, das ist nicht der Deal. Mir ist fuckegal, ob es im Vertrag steht oder nicht. Das Ganze funktioniert nur, wenn sie einfach die Schnauze hält.

»… wenn sie dich nicht in Frage stellt«, hilft River sanft.

So könnte man es auch bezeichnen. Meine Kiefer verkannten sich, logisch, da halten die Weiber wieder zusammen. Wobei sie mit dem Helikopter einen Punkt gemacht hat, was ich ihr natürlich nicht sagen werde.

Die Clubs, in die wir gehen, liegen immer weiter entfernt, es war von Anfang an klar, dass wir nach so einer Nummer kein zweites Mal in den gleichen gehen können. Ich habe Z beauftragt, mir alle Clubs in der Region rauszusuchen. Wie es weitergeht, wenn wir sie durchhaben, weiß ich noch nicht. Vielleicht wird das auch nie passieren, weil Giselle vorher aussteigt. Denn das wird sie irgendwann mit Sicherheit. Nicht einmal sie hält diese Folter ewig durch. Spätestens, wenn sie genug Material für ihren fuck Roman gesammelt hat, wird sie unser Arrangement beenden. Ich bin mir immer noch nicht sicher, dass ich ihn überhaupt zulassen werde. Auf jeden Fall wird sie sich eine gnadenlose Prüfung gefallen lassen müssen.

Egal, ist gerade nicht das Thema.

Außerdem werde ich River killen, weil er die Nicht-Reden-Klausel nicht mit in den Vertrag aufgenommen hat.

Ja, wir fahren nach Chicago, aber nicht in den Club, der gerade renoviert wird, nachdem die Cops ihn endlich freigegeben haben. Lange genug hat es gedauert, zwei verdammte Wochen, meine Verluste gehen in die Millionenhöhe, und wäre Maschas Nachricht nicht eingetroffen, hätte ich wohl immer noch stillgehalten. Noch während sie sprach, fasste ich den Entschluss, in die Offensive zu gehen. Die letzten Wochen habe ich damit zugebracht, Männer zu rekrutieren. Es sind ein paar zusammengekommen, aber bei weitem nicht genug, um in den Krieg gegen eine Horde wilder Russen zu ziehen, die auch noch von Chinesen und Japanern unterstützt werden. Deshalb habe ich alte Kontakte aufleben lassen und jede Menge Gespräche geführt, nur die drei Alten waren noch übrig. Ich schob es vor mir her, vertröstete die Jungs immer wieder. Aus Furcht. Das ist die Wahrheit. Ich bin mir nicht sicher, diesen Krieg zu überleben, aus heutiger Sicht war es vielleicht etwas blauäugig, Nero einfach hinrichten zu lassen. Ich hatte Mascha nicht auf dem Schirm, mittlerweile ist sie der Gamechanger und hat es verstanden, jede Menge mächtige Männer um sich zu scharen.

Der Wohnwagen ist keine Option mehr, er ist vor ein paar Tagen in die Luft geflogen. Die Durchsuchung meiner Räume hat nichts ergeben, keine einzige Wanze, versteckte Cam, irgendwas. Demnach gibt es eine Quelle aus meinem innersten Kreis, um welche ich mich dringend kümmern muss. Jetzt fällt mir auf die Füße, dass Gustavo nicht mehr da ist. Ein Ersatz lässt sich nicht einfach aus dem Hut zaubern, keiner ist so gut wie er, deshalb war er ja auch meine rechte Hand.

Vor allem brauche ich jetzt MEINE Quelle in IHREM innersten Kreis. Nur wird die Kontaktaufnahme immer schwieriger.

Wir treffen uns im Diner einer Raststätte vor den Toren Chicagos. Auf diese Idee brachte mich ausgerechnet Rays kleine Mall, die diesen Ort als konspirativen Treffpunkt mit Tara genutzt hat. Meines Wissens verbrachte Mallory hier sogar ein paar Nächte, nachdem sie beschloss, keine Lust mehr auf Rays Luxusabsteige zu haben. Jedes Mal, wenn ich darüber nachdenke, schüttele ich den Kopf.

Sie hat ihn umfassend gefickt. So dämlich kenne ich ihn gar nicht, normalerweise durchschaut er jeden Hinterhalt sofort. Diesmal hat er versagt, aber das ist ein anderes Thema.

Giselle hat keine Ahnung davon, an welchem schicksalsträchtigen Ort wir uns befinden. Ich kläre sie nicht auf, das wäre ein weiteres Gespräch und die will ich ja gerade vermeiden.

Im Diner bestelle ich einen Kaffee. Conti ist noch nicht eingetroffen, aber er hat mir gesagt, dass er sich vorsehen muss und daher nicht genau weiß, wann er da sein wird. Er ist der Einzige von den Jungs, der überlebt hat. Aus zweien hat sie am Ende herausbekommen, dass sie von mir kamen. Irgendwann zerbrechen die allermeisten unter der Folter, sie waren zu jung, um härter sein zu können. Nur Conti ist noch immer nicht entlarvt. Ich habe ihm eine wasserdichte russische Vita verpasst, selbst die Eltern kann sie durchleuchten und wird nichts Gegenteiliges finden.

Ich bin der Meister der Informationen und deshalb bin ich auch perfekt darüber unterrichtet, wer sie ist.

Mascha Schostakowitsch hatte Nero sogar dazu gebracht ihn zu heiraten. Sie umgarnte den alten Hurenbock derart, dass er sie ein paar Stunden, bevor er seinen Tod fand, in einer kleinen Kapelle in den Schweizer Alpen ehelichte.

Wenn man es nicht besser wüsste, könnte man ihr den Tod ihres Ehemannes anhängen. Ein Gedanke, den ich schon länger verfolge. Es ist ein Risiko, mich mit Conti zu treffen, ein Telefonat wäre allerdings noch riskanter. Ich habe einen Tisch in einer Ecke gewählt. Jede Möglichkeit der Kontaktaufnahme war riskant, sie kennt jedes Etablissement von mir, mit Sicherheit auch das Apartment in Connecticut oder den kleinen Club, in dem die Jungs und ich oft sitzen und pokern.

Saßen und gepokert haben, muss es wohl heißen, sowas hat seit Ewigkeiten nicht mehr stattgefunden. Wenigstens seit ein paar Wochen kann ich ihnen deshalb keinen Vorwurf machen.

Ich hätte nie gedacht, mal in einem stinkenden Diner zu enden, um einen Informanten zu treffen, und spätestens jetzt ist klar, wie nachhaltig diese Russenschlampe mein Leben beeinflusst.

Ich hätte viel früher eingreifen müssen.

»Willst du was zu essen bestellen?«, erkundige ich mich bei Giselle.

»Nein. Wo sind wir hier?«

»In einem Diner.«

Sie verdreht die Augen. »Sehen kann ich auch. Warum sind wir hier?«

»Habe ich was verpasst? Seit wann nehme ich dir auseinander, warum ich was wann tue?«

Scheinbar desinteressiert zuckt sie mit den Schultern und sagt nichts mehr. Warum darf man hier nicht rauchen? Fuck, damals hielt ich die Anti-Nikotin-Bewegung für einen Witz, deshalb ging ich nicht gegen diesen gemeingefährlichen Trend vor. Gut, ich hatte damals auch noch nicht die Mittel, um einzuschreiten.

Und wohin hat es geführt?

Fuck.

»Tja, da musst du wohl rausgehen«, singsangt sie fröhlich.

»Schnauze«, knurre ich, ohne dieses ewige Ärgernis anzusehen, das sich gerade in einer triumphierenden Bewegung eine Strähne aus dem Gesicht streicht.

Das Problem ist, wenn man sie nur flüchtig ansieht, nur einen kurzen Blick auf sie bekommt, könnte man sie für sanftmütig halten. Die Frau hat diesen bestimmten Ausdruck drauf, der sie immer ein bisschen weltfremd erscheinen lässt, ein bisschen fern von der Realität, ein bisschen verspleent. All das ist verpackt in diesem ultra-heißen Body mit einem schönen Gesicht. Nicht umsonst dauert es jedes Mal nur wenige Sekunden, bevor sich irgendein Arsch gefunden hat, der sie abschleppen will. Egal in welchem Club, egal welcher Preisklasse, mittlerweile haben wir schon eine Menge durch.

Die Frau hat das Aussehen eines Engels, was schon mal auf die völlig falsche Fährte führen kann. Der Zeitpunkt, in dem sie erwachen, ist dann der Moment, in dem ich wieder Spaß habe, davor war das andere.

Ein bisschen pissige Schadenfreude fühle ich auch, denn Ray hat Konkurrenz bekommen, auch wenn sie die Typen nicht gleich um die Ecke bringt. Sie würde, wenn sie könnte, das sehe ich in ihren Augen. Aber das ist der andere Teil, der gerade nicht aktuell ist, jetzt habe ich Besseres zu tun und sie hat den Mund zu halten.

Als sie nichts weiter sagt, bestelle ich nur ihr ein Dinner. Dank des ewigen Fertigfraß’, welcher mir auf den Magen schlägt, habe ich keinen Appetit. Es wird Zeit, Aurelia aus dem Urlaub zu holen. Doch ich zögere noch, weil ich Stress wittere. Pussyfight ist eine geile Angelegenheit, besonders, wenn er im Schlamm und in Bikini stattfindet, aber in meinem Apartment will ich das nicht. Andererseits … irgendwann muss ich sie trotzdem holen und eigentlich kann mir fuckegal sein, wie Giselle darüber denkt.

Ist aber gerade auch nicht das Thema.

Ungeduldig trommele ich mit den Fingern auf den Tisch. Ich hasse es zu warten, besonders, wenn ich wirklich zu tun habe. Jede Menge zu tun. Wenn ich es kaum erwarten kann, dass er mir berichtet. Wenn es wirklich wichtig ist und ich wie ein Bittsteller in diesen Drecksladen kommen musste. Ja, ich besitze einen Helikopter, aber Giselle hat nicht bedacht, dass man, um damit reisen zu können, zu allererst eine Landemöglichkeit benötigt.

Das Dinner wird serviert, mich würgt allein der Anblick des Burgers, und ich beobachte stirnrunzelnd, wie sie das Zeug in sich reinstopft. Anscheinend braucht sie jede Menge Energie, was durchaus Sinn ergibt. Somit kommt es auch mir zugute. Genau, Baby, iss, iss, so viel du kannst, damit wir wieder in den Club fahren können und du diesmal nicht wie eine Minibitch in letzter Sekunde aussteigst.

Okay, das klingt vielleicht grausam, aber das ist der fucking Deal. Was ich sie hier sehen und hören, vor allen Dingen wissen lasse, ist Bezahlung genug. Dafür müsste sie es mit fünfen gleichzeitig treiben.

Ist doch so.

Ich trommele schneller.

Als sie aufsteht, um zur Toilette zu gehen, muss sie an mir vorbei, legt eine Hand auf meine Schulter und beugt sich runter, ich kann ihre Lippen fast an meinem Ohr spüren: »Du solltest keinen Kaffee mehr trinken, wirkst ganz schön nervös.«

Ich starre vor mich hin, fühle den Muskel unter meiner Wange spielen und reagiere nicht. Sage nichts. Atme nicht. Erst als sie mich losgelassen hat, wage ich, vorsichtig etwas Luft in meine Lungen strömen zu lassen.

Fuck.

FUCK.

Notgedrungen rufe ich die Kellnerin heran und verspreche ihr einen Hunderter, wenn sie mich auf der Rückseite des Diners eine rauchen lässt. Sie mustert mich, als wäre ich nicht ganz dicht. Aber der Schein überzeugt sie, denn sie nickt und ich stehe auf. Ohne eine blöde Bemerkung. Ich werde besser, anscheinend härtet mich die ständige Nähe des Angel-Satans ab.

Ich gehe durch die Küche, stehe wenig später auf einem schäbigen Hinterhof mit Zugang zur Straße und zünde mir eine Zigarette an. Meine Finger zittern immer noch und ich schließe für einen langen Moment die Augen, betrachte Rivers ausdrucksloses Gesicht.

Ja, dazu fällt dir auch nichts ein, oder? Kann ich wirklich verstehen.

Denn ich kapiere es nicht. Es ist nicht so, dass ich seit fünfzehn Jahren nicht berührt wurde, Aurelia berührt mich ständig, wenn sie meine Wunden versorgt, und …

Ich inhaliere tief den Rauch. Cerge tätowiert mich. Aber er trägt immer Handschuhe. Wieder ziehe ich heftig an meiner Zigarette. Ich habe an jenem Abend, als dieser Zuhälter Giselle im Club belästigte, einen Arm um sie gelegt. Ich ließ ihn liegen, denn die Situation forderte es. Aber ich habe sie nicht berührt, zwischen uns waren mehrere Lagen Stoff.

Doch. Doch … die Einzige, die mich in all den Jahren berührt hat, war Aurelia. Das ist mir bis zum heutigen Tag nicht mal bewusst geworden. Ich engagierte sie damals, als ich begriff, dass ein nicht versorgtes frisches Tattoo enorme Beschwerden verursachen kann. Was sie sonst noch für mich tut, entwickelte sich nach und nach, und nichts hat mit körperlichem Kontakt zu tun. Mit ihrem Vorstoß hat Giselle mich verwirrt. Das kann ich nicht zulassen. Ich bin Rick Salucci, der harte Typ, der immer die Kontrolle behält, weil die anderen beiden Idioten sonst untergehen würden. Ich bin Rick Salucci, der steinreiche Arsch, der sich jeden Cent selbst verdient hat – auch Geld anzulegen ist eine Tätigkeit. Lege ich es nie an, werde ich niemals steinreich werden. So sehe ich das wenigstens. Ich verdiene mein Geld garantiert nicht im Schlaf und sorge auch nicht pennend dafür, dass die Jungs in ihrer heilen Welt weiterschlafen können. Ich wüsste nicht, dass River Probleme damit hat, die Augen zu schließen, dabei war es seine Schwester!

Mit einem Ruck lasse ich die Zigarette fallen, trete vielleicht ein bisschen zu brutal darauf ein und drehe mich dem Eingang zu.

Bullshit.

Drecksfotzenscheiße.

Das ist es.

Das alles ist nicht das Thema.

Ich muss mich konzentrieren, sollten wir diesen Krieg überleben, werde ich noch genug Gelegenheit haben, mir über solche Dinge den Kopf zu zerbrechen, wenn nicht gleich die nächste Katastrophe über uns hereinbricht.

Ob ihr klar ist, dass ihr Leben in meiner Nähe in akuter Gefahr ist?

Und einfach nur, weil sie es unbedingt wissen wollte?
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»Wo warst du?«, zischt sie mich an, als ich zurückkehre.

Ich setze mich in aller Gemütsruhe. »Sag jetzt bloß, du hast mich vermisst.«

»Coole Sache«, murrt sie. »Ich komme hier allein ja wohl kaum weg, ich habe nicht mal Internet.«

Ja, das ist mir auch schon aufgefallen, und sie würde mich wahrscheinlich lynchen, wüsste sie, warum ich ihr immer noch den Zugang zum Netz verwehre. Ich will vermeiden, dass sie sich mit den Mädchen kurzschließt, denn die vier sollen genau dort bleiben, wo sie gerade sind. Nicht noch mehr Komplikationen, nicht noch mehr Theater, nicht noch mehr Sorgen. Ehrlich, mein Kopf platzt jetzt bereits.

Bevor ich antworten kann, sehe ich ihn kommen. Hoodie, darüber eine Beanie, Sonnenbrille, den Kopf zwischen den Schultern und der Blick konstant gesenkt. So sieht ein Mann aus, der unter Druck steht.

Er schaut sich kurz um und entdeckt uns, lässt sich aber nichts anmerken, sondern holt sich am Tresen eine Cola und geht wieder raus.

Ich werfe einen Geldschein auf den Tisch und stehe auf. »Gehen wir.«

Diesmal folgt sie mir, ohne zu fragen, zu nerven oder beides.

Vor dem Diner sehe ich mich um, er ist nicht bei dem Porsche, neben dem der Jeep von Costa und Buster steht, die uns immer in angemessenem Abstand folgen. Aufgrund einer Ahnung gehe ich langsam über den weiten Platz zur Tankstelle hinüber, an der einige Autofahrer darauf warten, Benzin in ihre Tanks füllen zu können oder gerade dabei sind. Auf der Rückseite des kleinen, flachen Gebäudes, finde ich ihn an der Wand lehnend, einen Fuß als Stütze daran, den anderen fest auf dem Boden, den Kopf hält er gesenkt.

Als er aufsieht, sehe ich ein Veilchen, das sein linkes Auge fast verschließt und sobald er grinst, fällt mir auf, dass zwei Zähne fehlen. Er wirkt um mindestens zehn Jahre älter, unter den Augen liegen dichte Schatten.

Sobald das Mitleid aufkommt, ringe ich es nieder, dafür ist keine Zeit und ich bezahle ihm ein Vermögen dafür, dass er seinen Arsch riskiert. Ich habe den Eltern der anderen, die bereits gefallen sind, ein Vermögen bezahlt, sie müssen sich niemals wieder über irgendwas Gedanken machen. Das Risiko ist immer dabei und sie wussten vorher, worauf sie sich einlassen.

Ich will nichts über ihr Alter hören, River. Du weißt selbst am besten, dass man in diesem Teil der Welt, in dem Teil, in dem sie aufwuchsen, früher erwachsen werden muss.

Kein Mitleid. Keine Reue. Am Ende ist er nur ein Handlanger, der mir absolut nichts bedeutet. Ich ignoriere den entgeisterten Blick beider Frauen.

Haltet einfach den Mund.

»Was ist passiert?«

Conti zuckt mit den Schultern. »Hab sie verteidigt.«

»Mascha?«

Er nickt, grinst wieder, verzieht schmerzerfüllt das Gesicht, und als er hustet, ist zu merken, dass ihm auch das Schmerzen bereitet. Anscheinend sind ein paar Rippen gebrochen.

»Die Nerven liegen bei den Typen blank, sie wollen Ergebnisse sehen. Mascha hat ihnen deine Clubs versprochen und dass sie warten müssen, schmeckt ihnen nicht.«

»Was hat sie vor?«

»Wie, wenn sie ausrasten?« Wieder hustet er. »Keine Ahnung, wahrscheinlich glaubt sie, ich würde sie beschützen. Gibt mir noch einen Versuch. Den ersten habe ich nicht bestanden.«

»Du bist im engsten Kreis.«

Er schüttelt den Kopf. »Nein, ich bin bei ihr, da gibt es keinen Kreis mehr.«

Heftig zieht er an seiner Zigarette und senkt den Kopf, ein Muskel zuckt an seiner verletzten Wange. »Sie hat keinen mehr, die Männer wollen auf ihren Stuhl, weshalb sie immer nervöser wird. Und sie steht auf mich. Ist eine geile Kombination.«

»Also bist du ihr Bodyguard?«

Fahrig fuchtelt er mit einer Hand. »Ich bin alles, stehe ihr ständig zur Verfügung. Die Frau braucht eine Menge Zuwendung.« Er blinzelt zu mir hoch und ich nicke. »Ich musste ihr erzählen, dass ich in die Klinik fahre, um mich verarzten zu lassen, um überhaupt wegzukommen. Einen Moment dachte ich, sie würde einen Arzt holen und ich würde nicht wegkommen.« Conti schließt die Augen. »Fuck.« Langsam öffnet er ein Lid, das andere bleibt unten. »Sie krallt sich an mir fest. Glaube nicht, dass ich noch mal wegkomme.«

»Kannst du telefonieren?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich kann es versuchen, könnte schiefgehen, sie ist echt anhänglich.«

Ich bin versucht, die Augen zu verdrehen, River hält mich davon ab, die mich mahnend mustert. Gisy hält mich davon ab, die mich empört mustert.

Meine Fresse, was ist los mit diesen Frauen?

»Okay, du musst es versuchen, irgendwie. Und jetzt brauche ich Namen, Fakten, Daten. Ich will alles wissen, jedes kleine Detail, selbst wenn es dir unwichtig erscheint.«

Kommentarlos holt er sein Handy hervor, der Mann ist vorbereitet. Es ist ihm geglückt, von den meisten Leuten Fotos zu machen, was der Jackpot ist. Ich ziehe sie alle zu mir rüber, bevor er sie löscht. Seine Hände sind verschorft, ich wette, der Körper mit Hämatomen übersät. Immer wieder huscht sein Blick dabei zu Gisy, doch ich kommentiere ihre Anwesenheit nicht. Wenn sie hier ist, wird es schon seine Richtigkeit haben.

»Ich versuche, mich zu melden. sie hat totale Paranoia, und das garantiert nicht grundlos. Als du auf ihr Ultimatum nicht reagiert hast, sind sie explodiert. Sie ließen sich noch mal für achtundvierzig Stunden vertrösten, dann wollen sie Ergebnisse sehen.«

»Also werden sie übermorgen losschlagen?«

Er nickt. »Wann weiß ich nicht, das schwankt. Sie diskutiert mit ihnen, will ihre Naht durchziehen, die Japaner ihre, die Russen wieder eine andere, sie sind sich nie einig.«

»Warum lebt sie noch?«

Conti hebt die Schultern und zuckt zusammen. Ich schätze, er wird am ganzen Körper blau sein.

»Sie schafft es immer irgendwie, spielt sie gegeneinander aus, verspricht jedem das größte Stück des Kuchens und noch hassen sie sich so sehr, dass sie gegenseitig aufeinander losgehen. Wenn sie sich verbünden, ist sie tot, und sie geht davon aus, dass ich dann bei ihr bleibe.«

»Du sollst dich für sie opfern?«

Conti nickt. »Die Fluchtpläne sind schon fertig, sie schiebt die Abreise von einer Stunde zur nächsten, deshalb klammert sie auch so, sie weiß nie, wann sie aufbricht.«

»Du musst dafür sorgen, dass sie in der Stadt bleibt. Hast du Waffen, um dich zu verteidigen?«

Er zuckt mit den Schultern. »Genug, wenn aber zehn Leute auf uns losgehen, kann ich nichts ausrichten.«

Ich überlege schnell. Allein die Vorstellung, dass diese Bitch abhauen könnte, verursacht dumpfe Übelkeit. Auch jene, dass sie von jemand anderen gekillt werden konnte, bevor ich das erledigen lassen kann. Immer noch lassen. Auch wenn es mir in diesem Fall wirklich schwerfällt.

»Sieh zu, dass du sie beschützt, setzt euch irgendwohin ab, bleibt im belebten Bereich, ein Hotel, irgendwas, wo sie sich überlegen, ob sie zuschlagen. Sorge dafür, dass kein Zimmerservice aufkreuzen kann. Verpflichte ein paar Männer, die die Tür bewachen, und bring ihr bei, dass sie mit den Leuten sprechen muss. Wenn sie verstummt, drehen sie durch. Ich brauche diese achtundvierzig Stunden.«

Er kratzt sich hinter dem Ohr.

»Derzeit sind sie ruhig, ziehen ihre Kräfte zusammen, warten auf den Moment, in dem sie losschlagen. Das hält sie beschäftigt.«

»Schaff sie trotzdem weg, die Bitch hat vergessen, dass sie keine Rolle spielt.«

»Würde ich so nicht sagen.« Er grinst freudlos. »Sie hat den Daumen auf den Konten. Auf allen Konten und das mit dem Daumen drauf meine ich wörtlich, ihr Daumenabdruck ist der Türöffner zur Kohle. Deshalb lebt sie überhaupt noch, schätze ich.«

»Dann beschütze diesen verdammten Daumen.«

Diesmal muss er kurz lachen und wirkt damit wie der junge Bengel, den ich in einem gefühlt anderen Leben auf diese Mission geschickt habe.

»Sie hat noch Alleys, ungefähr die Hälfte der alten Nero-Bubble steht nach wie vor zu ihr, ungefähr zehn Prozent davon nur wegen des Geldes, die anderen vierzig aus Loyalität.«

»Von wie vielen sprechen wir?«

Er blickt in die Ferne, überlegt und kratzt sich wieder das stoppelige Kinn. »Vielleicht dreißig, vierzig, schwer zu sagen, sie sind ja nicht im Haus.«

»Okay, wie viel Unterstützung hat sie darüber hinaus?«

»Die Chinesen haben um die dreißig, die Japaner auch. Außerdem hat sie gerade neue Männer rekrutiert.«

»Loyalität?«

»Es sind Söldner.«

Die kann man vergessen, die kämpfen, solange sie ihren Vorteil darin sehen, bietet jemand mehr, dann lassen sie Waffen und Loyalität fallen und gehen nach Hause. Ich kenne die Sorte.

»Achte trotzdem drauf, dass ihr nichts passiert, ich will sie unbedingt lebend.«

Ich zögere, bin versucht, ihn zu fragen, ob er noch kann, aber das wird nicht stattfinden. Er wird durchhalten. Selbst wenn Conti ein Söldner wäre, könnte ich sicher sein, weil sie ihm niemals mehr bieten könnte als ich. So finanzstark wie ich, ist sie nicht. War Nero nie. Deshalb ließ er sich so einfach aus dem Weg schaffen, er hatte uns einfach zu groß werden lassen.

»Bleib bei ihr, immer weiter, gehe nicht, selbst wenn es brenzlig wird. Du bist ihr Beschützer, du achtest darauf, dass niemand ihr ein Haar krümmt, du bist ihr Fluchthelfer und du wirst mich auf dem Laufenden halten, wo sie ist.«

Er nickt kurz.

»Wir sollten abbrechen, nicht, dass sie noch unruhig wird.«

Conti zögert.

»War noch was?«

Sein Blick verdunkelt sich ein bisschen und er senkt ihn, wagt es nicht, mir in die Augen zu schauen. Ich muss meine gesamte Selbstbeherrschung aufbringen, um ihn nicht anzuherrschen.

Ich habe keine Geduld. Fühle nicht die geringste Empathie. Mir ist scheißegal, was der Bengel fühlt und wie oft er sie vögeln muss, damit sie zufrieden ist. Ich will, dass er funktioniert, und das lasse ich mich ein Vermögen kosten.

Normalerweise hätte ich ihn schon längst angeschnauzt, denn für solche Scheiße habe ich keine Zeit und nie war dieser Satz so wahr wie heute. Aber ich beherrsche mich, wegen River, die mich nicht aus ihren großen Augen lässt. Und wegen Gisy, die sich der gleichen Unfassbarkeit schuldig macht.

Scheiße.

Endlich sagt er es. Spuckt es aus.

»Ich musste Pete erschießen.«

Das war einer der Jungs, die Gustavo vor Jahren von der Straße rekrutiert und ausgebildet hat. Einer der Jungs, die ich vor ein paar Wochen losschickte, um bei Mascha zu spionieren. Einer der Jungs, zu denen auch Conti gehört.

»Wie das?«

»Sie hat es mir befohlen, wäre ich ausgestiegen, wäre ich aufgeflogen.«

»Dann hast du alles richtig gemacht.«

Sein Blick wird für einen kurzen Moment ungläubig, dann ist ihm vermutlich wieder eingefallen, mit wem er es zu tun hat.

Ich fühle mich genötigt, ihm auf die Schulter zu klopfen. »Du hattest keine Wahl, mach dir deshalb das Leben nicht schwer. Wenn du ihn nicht erschossen hättest, dann wärst du gestorben. War es so?«

Er nickt widerstrebend.

»Du hattest keine Wahl«, wiederhole ich knapp. »Lass dir deshalb keine grauen Haare wachsen. Ich hatte gehofft, ihr würdet alle überleben, es ist grausam, dass die anderen sterben mussten, aber du wirst sie rächen, auf die eine oder andere Art. Behalte ihr Andenken in Ehren, wie ich es in Ehren halten werde. Wenn das überstanden ist, werden wir beide an ihrem Grab stehen und gemeinsam ihrer gedenken.«

Reichen die Phrasen? Mir fallen nämlich keine mehr ein.

Der Junge nickt bekümmert, dann strafft er sich. »Es gibt einen Maulwurf bei dir, sie weiß Dinge, die nicht mal ich kenne.«

Ich sage gar nichts. Lasse weder erkennen, dass ich davon weiß, noch was ich davon halte.

»Ich habe versucht, rauszufinden, wer es ist, aber das will sie mir nicht sagen, und wenn ich zu sehr nachhake, könnte sie misstrauisch werden.«

Noch immer mache ich keine Anstalten, was zu erwidern. Conti verzieht wieder das Gesicht und schleicht davon.

Wir warten, bis er in dem Mercedes Coupé, mit dem er gekommen ist, und das verdammt weiblich wirkt, davongefahren ist. Erst dann gehen wir zum Porsche, meine Jungs folgen mir immer mit ein paar Metern Abstand. Sie haben sich auf meine Anweisung hin zurückgehalten.

»Du traust ihm nicht«, behauptet sie mutig.

»Ich traue niemandem.«

Wir steigen ein und schnallen uns an.

»Du dachtest, er wäre der Verräter.«

Ich überlege, ob ich ihr antworten soll. »Ich hielt es für eine Option.«

»Und jetzt glaubst du es nicht mehr?«

Wortlos starte ich den Motor. Das ist jedes Mal mit einem Adrenalinschub verbunden, weil man nie wissen kann, wer sich in der Zwischenzeit an der Kiste zu schaffen gemacht hat. Es ist immer wieder ein heißer Moment, wenn man für eine Zehntelsekunde glaubt, einem würde der Porsche unter dem Arsch in die Luft fliegen. Nichts davon ist mir anzumerken, mir ist nie irgendwas anzumerken. Und trotzdem glotzt sie mich an, als wir auf die Straße biegen.

»Was?«, knurre ich schließlich.

»Glaubst du wirklich, er hat dir deine lahme Vorstellung abgenommen?«

»Keine Ahnung, wovon du redest.«

Ihre Stimme ist etwas tiefer: »Du konntest nicht anders, es ging um dein Leben, wenn wir beide das überstanden haben, werden wir gemeinsam an ihren Gräbern trauern … das war so witzig, ich wollte die ganze Zeit lachen.«

»Nein, wolltest du nicht.«

»Und woher willst du das wissen?«

Obwohl ich gerade auf dem Highway beschleunigt habe, gestatte ich mir, sie anzugrinsen. »Weil du dir vor Angst in die Hosen gemacht hast«, erläutere ich. »Ich schätze, jetzt bereust du es, dich auf den Deal eingelassen zu haben.«

»Nein.« Ihr lässiges Schulterzucken provoziert mich. Diese aufgesetzte, fast lächerliche Ruhe angesichts der Katastrophen, die sich vor uns ausbreiten und die sie heute gehört hat. Sie ist intelligent genug, um aus den Worten und meinen vorhergehenden Aktivitäten genug zu entnehmen. Ich hasse es, wenn sie so tut, als könnte sie nicht bis drei zählen.

Das steht ihr nicht. Das provoziert mich ins Unermessliche.

»Wir balancieren auf Messer Schneide.« Fuck, ich kriege kaum die Kiefer auseinander. »Wenn wir einen Fehler machen, sind wir tot. Darum geht es und ich hasse es, wenn du so tust, als hättest du davon immer noch keine Ahnung.«

»Na ja …« Sie klingt heiser und ich wage einen Blick, inzwischen ist sie weiß im Gesicht. »Das habe ich geahnt … äh, kann ich eine Zigarette haben?«

Sie hat seit Tagen nicht geraucht, ich bin sicher, um mir zu demonstrieren, was Selbstbeherrschung bedeutet. Das fand ich so witzig, weil sie nicht mal ahnt, dass sie mit dem Meister zusammenlebt. Wenn Selbstbeherrschung nicht mein zweiter Vorname wäre, hätte ich schon ganze Landstriche in Schutt und Asche gelegt. Der Bruch mit ihren neuesten Dogmen ist vielleicht das Zeichen, dass sie die Situation zuvor nicht mal annähernd richtig beurteilt hat.

Habe ich sie überschätzt? Das wäre tragisch, aber käme nicht unerwartet.

Ich zerre die Mittelkonsole auf. Irre ich mich, oder bebt ihre Hand, als sie sich eine nimmt? Die Flamme des Feuerzeuges blitzt auf, bewegt sich im Strom der Lüftung auf und ab, sie nimmt einen tiefen, tiefen Zug, den nur Raucher nachvollziehen können, die seit langer, wirklich langer Zeit nicht mehr geraucht haben, und ich fühle fast ungläubig ein Grinsen auf meinem Gesicht erblühen.

Der Schock lässt es drei Sekunden leben, bevor ich es radikal eliminiere.

»Ich glaube, ich habe mich ein wenig davor gedrückt, es richtig zu interpretieren.« Wenigstens ist sie ehrlich. »Aber es scheint richtig böse zu sein.«

Ich unterbreche sie nicht in ihrem Monolog, während ich meine Beziehungen zu den Cops und Staatsanwälten dieser Region strapaziere, indem ich das Gaspedal durchtrete. Auch wenn mir klar es, dass es keine Flucht vor der Realität gibt.

Wenn du runterkommen willst, fahre. Wenn du wirklich runterkommen willst, fahre schnell.

»FUCK!«, brüllt sie neben mir und bekommt mein Lachen zu hören. Die Last hebt sich ein bisschen von meiner Brust, während wir mit gut Hundertzwanzig Sachen über den Highway fahren. Diesmal bin ich fast davon überzeugt, dass sie uns fassen werden. Aber niemand hält uns auf, die Fliehkräfte knallen uns in die Sitze, ich spüre wieder ein Grinsen, aber diesmal belasse ich es, wo es ist, und als ich zur Seite blicke, strahlt sie über das ganze Gesicht.

Geht doch.

Am Abend wird sich die Hälfte entscheiden, morgen die andere, bis dahin sind noch ein paar Stunden und ich werde sie entsprechend nutzen.

Ein bisschen Entspannung.

Ein bisschen Schmerz.

Und ein bisschen Flex.

Egal in welcher Situation, der Macho in mir kam immer zu allererst, und das hat sich bisher nicht geändert.


Kapitel dreiunddreißig
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Gisy

Nein, ich will nicht darüber nachdenken. Über nichts, was ich heute erlebt habe. Erstens will er es auch nicht, zweitens habe ich ihn noch nie so abgebrüht und eiskalt erlebt. Erst seit heute glaube ich wirklich, dass er ein Gangster ist. Auch keine angenehme Erfahrung. Seit ungefähr diesem Zeitpunkt ist mir klar, dass es härter werden wird. Unmenschlicher. Vielleicht sogar unerträglich. Ich bin hart, aber möglicherweise nicht so hart?

Kann ich mit Toten umgehen? Verkrafte ich den Anblick gepeinigter Menschen, die ganz offensichtlich nichts Falsches getan haben? Kann ich Folter, Schmerz und Qualen ertragen? Die nicht mich betreffen, was es allerdings nicht unbedingt besser macht.

Mall, wie hast du es bloß überstanden?

Ich würde sie so gern fragen, aber ich kann sie nicht erreichen und das setzt mir inzwischen wie die Hölle zu. Mittlerweile ahne ich, warum Salucci den Kontakt zu ihnen auch nach Vertragsabschluss unter allen Umständen verhindern will. Ich habe meinen Frieden damit gemacht. Angesichts dieser … Unvorstellbarkeit, die derzeit stündlich getoppt wird, ist mir auch endlich aufgefallen, wie sehr ich diese beiden Frauen liebe und wie wenig ich es ertragen könnte, würde ihnen jemals was passieren. Ich muss dulden, ertragen, vor allem aber schweigen, um sie zu schützen. Das ist eine ganz neue Perspektive. Aber es fühlt sich nicht mehr falsch an, bei Salucci zu bleiben, denn er durchlebt gerade ähnliches wie ich, davon bin ich überzeugt. Auf so etwas ist er nicht oder nur schlecht vorbereitet. Ich hätte nie gedacht, ihn jemals so nervös zu erleben, wie neuerdings. Einen Mann, der immer einen blöden Spruch auf den Lippen hat und stets alles im Blick zu haben vorgibt.

Das sollte mir noch mehr Angst machen, aber die kann ich gerade nicht gebrauchen. Ich will auch nicht drüber nachdenken, was als Nächstes kommt oder dass wir höchstwahrscheinlich gerade mit einer wandelnden Leiche gesprochen haben. Genau DAS haben seine hohlen Phrasen ausgedrückt, und der Typ – er ist jünger als ich gewesen –, wirkte auf mich wie ein heimatloser, zusammengeschlagener, zutiefst verletzter Junge, der seine Angst, seinen SCHOCK unter der harten Fassade verbirgt, die ihm antrainiert wurde. Er wollte von seiner Aufgabe befreit werden, man sah ihm an, dass er nicht zurück gehen mochte, aber er biss bei Salucci auf Granit. Ohne mit der Wimper zu zucken, ließ er ihn ziehen, vermutlich direkt in den Tod. Die Unerbittlichkeit in seinen Augen hat mich für einen Moment schockiert, fast in Panik versetzt.

Ich will raus, will nicht hier sein und wünschte, ich hätte ihn nie getroffen. Doch das Gefühl, all das, was mir gerade widerfährt, wäre bekommen, wie bestellt, lässt sich nicht abschütteln. Als würde ich genau das erleben, was ich wollte, was mir zustand, was das Schicksal für mich vorgesehen hat.

Teil der Wahrheit ist auch, dass ich mich in seiner Gegenwart längst nicht mehr so unwohl fühle, wie ich vielleicht müsste.

Stockholm greift mal wieder um sich und ich wehre mich längst nicht mehr dagegen.

Wir fahren zurück nach Cleveland, aber es geht nicht in sein Apartment, das ich mittlerweile als Zuflucht betrachte, in der ich mich wohlfühle. Was mir immer dann auffällt, wenn wir unterwegs sind. Stattdessen fährt Salucci hinaus in die Altstadt. Ich denke bereits, dass er mich wieder in diesen Club mit dem Führerbüro führt, aber es geht noch tiefer in die Katakomben, in das Gewühl aus Mietskasernen, in den Teil, in den man sich besser nicht verirrt. Noch scheint die Sonne und wir sitzen in einem Porsche. Salucci hat das Tempo gedrosselt und ich spüre keine Angst, eben weil wir im Porsche sitzen und er das Tempo gedrosselt hat.

Außerdem folgt uns wie immer der Jeep, in dem Buster und Costa sitzen.

In Wahrheit fürchte ich die Ankunft, denn dort werden weitere Gangster lauern, weitere Besprechungen, weitere Belehrungen, vielleicht sogar Bestrafungen – all das, mit dem wir uns unweigerlich dem in der Luft liegenden Showdown nähern.

Ich zwinge mich nicht weiter zu denken, lehne mich zurück, schließe hin und wieder sogar die Augen und bin deshalb echt entnervt, als wir halten.

Die Stadt liegt nun hinter uns. In der Ferne erkenne ich die letzten Mietskasernen, wir stehen vor einem …. niedrigen Gebäude mit Wellblechdach, das selbst als es neu war, nicht viel mehr hergemacht hat, als eine Baracke, die auch als Schuppen durchgehen würde. Das muss ungefähr dreihundert bis vierhundert Jahre her sein und seitdem wurde an dem Haus auch nichts mehr gemacht. Ich befürchte, wenn man es einmal zu sehr anhaucht, kippt es einfach zur Seite und ist tot. Es wurde sozusagen längst erschossen, hat es nur noch nicht ganz begriffen.

Rick Salucci mit seinem Protzwagen ausgerechnet auf dieser staubigen, auch noch unbefestigten Straße zu sehen, weit ab von allem, was man Zivilisation oder Natur im allgemeinen Verständnis nennt, ist … auch schon wieder beängstigend.

Endlich geht mir ein Licht auf.

Natürlich, dort drin sind irgendwelche Gangster. Dieser Schuppen sieht genauso aus, wie man sich eine Gangsterunterkunft vorstellt. Diesmal bezwinge ich meine Angst schneller, weil Salucci keine Anzeichen von Beklemmungen oder Vorsicht zeigt. Auch Costa und Buster wirken relaxed. Sie sind aus dem Jeep gestiegen und haben sich Zigaretten angezündet.

Rick geht einfach durch die windschiefe Tür.

Verblüfft folge ich ihm und nestele bereits mein Handy heraus. Den Daumen auf dem Aufnahmeknopf trete ich durch in einen dunklen Raum mit unzähligen Fotos an den Wänden. Mich faszinieren die Rahmen, denn das sind keine Billigteile aus dem Walmart, ich habe sie etliche Male ausgepackt und eingeräumt, ich weiß, wie sie aussehen. Diese hier sind handgefertigt und müssen einiges gekostet haben. Die Motive klären darüber auf, wo wir hier gelandet sind. Ich werfe Salucci einen raschen Blick zu und bleibe an den Flammen hängen, die wie üblich an seinem Hals hochzüngeln. Sie sind ein Grund, weshalb er immer gefährlich, fast tödlich wirkt. Innerlich stöhne ich wegen meiner Blödheit, denn es hätte klar sein müssen, dass wir irgendwann hier landen. Zumindest in einem Studio dieser Art. Nur hätte ich nie gedacht, dass er ausgerechnet in so einen versifften Hinterwäldlerschuppen gehen würde. Ich wappne mich für die Auseinandersetzung, denn ab hier wird er mich draußen halten wollen. Normalerweise würde ich das auch akzeptieren. Ehrlich. Ich besitze Empathie und das alles, jedenfalls, wenn ich mir Mühe gebe. Aber nicht, wenn er mich auf zweit Typen loslassen will, und ich für sein Vergnügen mein Leben, ganz bestimmt aber meine Gesundheit riskiere. Dann will ich wenigstens alles sehen.

Mein Herz klopft, als ich mich genau neben ihm stelle, wie üblich beachtet er mich nicht weiter. Noch sind wir auch nicht in dem echten Zimmer. Der Tätowierer kämpft sich gerade durch einen Perlenvorhang, der sich hinter einem behelfsmäßigen Tresen aus Sperrholz befindet. Es ist ein kleiner, kahlköpfiger Mann von mindestens fünfzig Jahren. Seine Unterarme sind mit gigantisch schönen Tattoos überzogen. Als er mich sieht, rückt er verwirrt seine Brille zurecht und blickt rasch zu Rick.

Der zuckt nur mit den Schultern und ich bin abgesegnet.

Ein Krieg findet nicht statt. Die beiden haben nicht viel zu klären, bevor wir in den Behandlungsraum gehen.

»Setz dich dort hin«, ordnet der Tätowierer an, der sich mir mit Cerge vorgestellt hat, und deutet auf einem wackeligen Hocker.

Ich war noch nie in einem solchen Studio, vermute aber, dass die, die nicht vor dreihundert Jahren erbaut wurden, ein bisschen moderner und heller ausgestattet sind. Aber im Grunde ist mir völlig egal, wie es hier aussieht, denn ich habe nur Augen für Rick fucking Salucci, der sich gerade den Pullover über den Kopf zieht. Darunter trägt er ein T-Shirt, das sich beängstigend sexy über seinen breiten Brustkorb spannt. Bevor er es auch nur angehoben hat, sehe ich es und beiße wild auf meine Zunge, um keinen Laut von mir zu geben.

Der gesamte Oberkörper, mit Armen bis zum Bund seiner Hose ist voller Farbe. Als er mir den Rücken zuwendet, wird auch klar, woher die Flammen kommen, die an seinem Hals hochzüngeln. Denn auf dem Rücken ist ein riesiger Kessel abgebildet, der an einer rostigen Kette über einem lodernden Feuer hängt. Aus dem darin befindlichen Sud ragen ein Kopf und eine Hand hervor. Ich bin mir nicht sicher, aber es könnte ein bedeutend jüngerer Rick Salucci sein, in den Augen sieht man nur das Weiße und sein Mund ist zu einem Schrei verzogen. Überall züngeln die Flammen, dahinter ist eine glänzende dunkle Mauer zu sehen, der Teufel steht mit seinem Dreizack davor und versucht, ihn damit unter die Oberfläche zu schieben. Er hat ein böses, verzerrtes, aber erstaunlich menschliches Gesicht, dessen Augen rot glühen, fast wie Scheinwerfer. Unwillkürlich frage ich mich, wer er ist.

Die glänzende Mauer verdünnt sich an seinem Rücken hinauf und daraus erwächst ein Mädchen mit langen dunklen Haaren und strahlend blauen Augen. Sie kann nicht älter als sechzehn oder siebzehn sein. Ein Schauder wandert langsam über meine Haut, ich weiß einfach zu viel, um lange zu rätseln, wer dieses Mädchen ist, und warum er im Sud der Hölle schmort.

Als er sich mir zuwendet, sieht er mich herausfordernd an.

Sag was.

Komm schon.

Sprich dich aus, Baby.

Was hast du beizutragen?

Nichts. Nichts werde ich sagen, nichts HABE ich zu sagen.

Jeder kämpft allein mit seinen Dämonen, auch ich habe genügend davon. Zum ersten Mal fühle ich mich vollständig mit ihm im Bunde, und das kommt nun wirklich überraschend. Es ist kein angenehmes Gefühl, nur ein einnehmendes. Als wäre ich nicht länger allein, als hätte sich irgendwas geändert. Ich kann den Blick nicht von ihm abwenden, denn seine Brust ist genauso tätowiert. In der Mitte befindet sich ein silberner Dolch, an dem rotes, glänzendes Blut herabläuft. Es wirkt so echt und vermittelt den Eindruck, man könnte ihn jederzeit greifen. Dahinter befinden sich graue, schwarze, tiefschwarze und violette Wolken, aus denen schwere eiserne Ketten herabhängen. Auf modrigem Boden liegen halb verfaultes Laub und schwarze Rosen.

Es ist ein Kunstwerk.

Meine Fingerspitzen zucken, wollen es berühren, erfahren, ob ich die Dornen, die Hitze und das Feuer spüren kann. Es muss ein Vermögen und Jahre gekostet haben, um dieses Gemälde zu erstellen. Ich will nicht wissen, wie viele tausend Dollar er investiert hat.

»Letzte auf der Schulter?«, erkundigt sich der Tätowierer und erhält ein knappes Nicken.

Salucci setzt sich auf einen zweiten Hocker und beugt sich ein wenig vor. Sein Gesicht ist mir zugewandt, aber er scheint meine Anwesenheit mal wieder vergessen zu haben. Ohne hinzusehen, zieht er aus seiner Hosentasche ein zerknautschtes Softpack und zündet sich eine Zigarette an, die er lässig im Mundwinkel behält. Während Cerge arbeitet, verzieht Rick kein einziges Mal die Miene. Sein leerer Blick ist ins Nirgendwo gerichtet. Mir fällt auf, dass er seine Fäuste öffnet und schließt. Ohne darüber nachzudenken, halte ich mit dem Handy drauf, kein Foto, ein Video.

Der Anblick ist maximal verunsichernd, weil er so endgültig wirkt. So … mächtig, so über den Dingen stehend, fast göttlich.

Ich dachte, er wäre nur ein Mann, aber in gewissen Situation ist er vermeintlich mehr.

Kein einziges Mal zuckt er, greift auch nicht ein, verbietet mir das Aufnehmen, schnauzt mich an, demütigt mich oder feuert einen seiner sarkastischen Sprüche auf mich ab, die bis ins Mark treffen können, wenn man gerade die Barrieren runtergelassen hat.

Über drei Stunden arbeiten sie ohne Pause, bis Cerge die Nadel sinken lässt. »Damit sind wir hier oben dicht«, sagt er und ich stehe auf, um zu ihnen zu treten.

Es ist noch rot, vereinzelt ist Blut zu sehen, mich schaudert ein wenig, denn das muss echt wehtun. Gleichzeitig bewundere ich das Beil, an dem Blut hängt. Zwei derbe Hände umfassen es, deren Finger tätowiert sind. Ohne mich zu vergewissern, ist mir klar, dass es sich um seine Hände handelt. Denn auf der linken steht Finger für Finger ein Datum 9 – 15 - 07, auf der rechten sind Buchstaben zu sehen. R – R – R – R – und zuletzt ein Kreuz. Also ich fände es gruselig, wenn unsere Vornamen alle mit dem gleichen Buchstaben beginnen würden. Außerdem verstehe ich das Kreuz nicht. Ich wollte ihn schon so oft deshalb fragen, habe es aber nicht gewagt, um nicht wieder einen seiner Sprüche reingedrückt zu bekommen.

Es ist doch nur ein R gestorben, die anderen leben, warum stellt er es anders dar?

Als ich aufschaue, begegne ich seinem Blick. Salucci hat den Kopf geneigt und beobachtet mich, in seinen Augen tanzen Spott und Herausforderung.

Das ist gefährlich. »Du bist dran.«

»Ich?« Ich kreische es fast. »Nein, ganz bestimmt nicht, ich lasse mich doch nicht mit dieser Horrornadel foltern!«

»Feigling«, flüstert er.

Scheiße!

Das ist das falsche Wort, mein Triggerwort, das Wort, das mich schon immer in echte Schwierigkeiten gebracht hat. Ich bin die Idiotin, die beim Hemmungsspiel nachgibt, weil sie eben nicht als Feigling dastehen will. Damit kann man mich herausfordern wie Mister McFly, wenn man ihn »feige Sau« nennt. Ich bin so schwach.

Meine Zähne haben sich tief in der Unterlippe vergraben, während ich nach irgendeiner Reaktion suche, mit der ich mich elegant aus der bedrohlichen Situation retten kann. Dabei weiß ich, dass ich längst verloren habe. Schlimmer noch, in Wahrheit rennt er offene Türen ein.

Irgendwann kam mir der Gedanke für ein ganz besonderes Tattoo. Aber das werde ich nicht wagen.

Es wäre … unerträglich. Schon allein, diese Körperstelle zu präsentieren, vor allen Dingen kann ich mir vorstellen, dass es dort noch mehr wehtut. Das sieht sowieso schon verdammt schmerzhaft aus, außerdem ist jede Menge Blut involviert.

Nun ist auch Cerge zu uns rangetreten und mustert mich fragend. »Noch jemand ohne Fahrschein?«

Was für ein Fahrschein? Ich fahre keine Bahn, ich nehme das Auto – das ich nicht besitze – oder gar nichts. Lasst mich in Ruhe.

Mist!

»Ja, ich.« Verdammt, warum klingt das so schüchtern und was rede ich da überhaupt? Kann mich jemand aufhalten? Das ist doch nur ein Film, oder?

»Und wo hättest du es gern?«

Zeig dein dreckiges Grinsen, zeig es, damit ich einen Grund habe, mich zu retten. Doch dieser Cerge ist ehrlich interessiert und Rick zieht gerade wieder sein T-Shirt über. Mist!

Trotzdem weiß ich, dass wenigstens Salucci mich die ganze Zeit beobachtet und nur darauf wartet, dass ich aussteige, um mich wieder hochzunehmen, ich durchschaue dich nämlich auch. Du gierst danach, mich bloßzustellen, und das wird nicht passieren.

»Hier«, sage ich und öffne meine Hose.

Cerge nickt. »Das wird aber wehtun.«

»Ist mir klar.«

»Was willst du haben?«

Ich erkläre es ihm.

»Okay.« Er klingt gleichmütig, fast desinteressiert.

»Wie lange wird es dauern?«, erkundigt sich Rick, und meine Hoffnung, eben bereits in eine kilometertiefe Schlucht gestürzt, rappelt sich noch mal hoch und hebt lauschend den Kopf aus dem Schlund.

»Ich schätze drei Stunden.«

Nein, das reicht nicht, du hast echt noch was vor, das müssen wir leider verschieben.

Salucci studiert seine Uhr und nickt.

»Passt.«

MIST!
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Das Schlimmste an der Folter, die ich in den kommenden drei Stunden über mich ergehen lassen muss, ist, dass ich mir nichts anmerken lassen darf. Nicht nur, dass ich besser als erwartet sein will, bei mir gibt es kein weibisches Geflexe mit den Fäusten, ich offenbare nicht die geringste Reaktion. Allerdings war ich clever genug, mir noch Ricks Zigaretten zu klauen und verstehe schnell, warum er die ganze Zeit geraucht hat. Es beruhigt ein wenig und damit gelingt es mir, durchzuhalten. Obwohl dieser Mann mit diesem total irreführenden sanften Blick und den Aschenbecheraugen mich hundertachtzig Minuten lang foltert, entkommt mir kein einziger Laut. Eine Träne löst sich aus meinem linken Auge, das kann ich nicht verhindern, aber niemand kommentiert es.

Ich qualme die ganze Schachtel leer, weshalb Rick einen seiner Bodyguards losschicken muss, um neue zu holen. Ungerührt wie immer.

Er lässt mich nicht aus den Augen. Stellenweise habe ich den Eindruck, er würde mich beim Sex beobachten. Gelassen sitzt er auf dem Hocker, auf dem ich die letzten drei Stunden zugebracht habe – und die waren bedeutend angenehmer, so viel kann ich sagen –, raucht ebenfalls, zündet mir dann und wann eine an, steckt sie mir zwischen die Lippen und sagt ansonsten nichts.

Während ich sterbe.

Verbrenne.

Zigtausendfach erstochen werde.
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»Erstaunlich«, sagt er zu mir, als wir im Porsche sitzen. »Respekt, ich hätte nicht gedacht, dass du es so gut überstehst.«

Gut überstehst?

GUT ÜBERSTEHST?

Das brennt immer noch wie Feuer. Ich grinse ihn an. »Ich hätte es mir schlimmer vorgestellt.«

Er kramt in der Konsole auf meiner Seite, dabei streift sein Arm mein Knie. Ich zucke im gleichen Moment zurück wie er, keiner von uns beiden kommentiert es, bevor er mir ein Röhrchen in den Schoß wirft.

»Nimm zwei, es ist kein Oxycodon, keine Sorge. Das hilft gegen die Schmerzen.«

Aus dem Augenwinkel werfe ich ihm einen Blick zu, aber er geht nicht weiter darauf ein, konzentriert sich scheinbar auf die Straße. Und so schütte ich drei der Ibus in meine hohle Hand und in den Mund. Das Wasser finde ich in der Mittelkonsole, dahinter bin ich schon früher gekommen. Das war, als ich auf einer unserer Endlosfahrten durstig wurde, und der Typ neben mir, gefangen in einer seiner brummigen Phasen, nicht anhalten wollte. So ein Mist, wo ich doch zu gern in stinkende Diner gehe.

Ich würge die Pillen herunter und bete heimlich, dass der Schmerz schnell nachlässt.

»Gib mir auch zwei«, verlangt Salucci plötzlich und ich werfe ihm einen raschen Blick zu. Seiner ist starr geradeaus gerichtet.

Ich schüttele zwei aus dem Röhrchen, schiebe sie zwischen seine Lippen, wobei ich mir echt Mühe gebe, ihn nicht zu berühren, und reiche ihm die Flasche.

»Was hat es mit dem Tattoo auf sich?«, will er wissen, als ich die Flasche geschlossen habe.

»Was ist mit deinem?«

Eine Weile herrscht missmutiges Schweigen, ich bereue meine Gegenfrage bereits, weil er sich noch nie nach irgendeinem Detail von mir erkundigt hat. Aber gleiches Recht für alle, oder?

»Es ist Teil eines Kunstwerks, das erst vollbracht sein wird, wenn … nun ja, es gibt noch jede Menge freie Haut.«

Neugierig mustere ich ihn. »Wo?«

»Meine Beine.«

»Oh.«

Salucci lenkt mit einer Hand, die andere hält seine Zigarette, ich betrachte die Buchstaben auf den Fingern der rechten, aber verkneife mir die Frage. Denn ich wette, er sieht uns inmitten eines Quit-pro-quo-Spiels.

»Wer sich weiter hinab traut, riskiert seinen Schwanz.« Auf meinem Unterbauch, direkt über dem Schambein, hat Cerge – und ich habe es mit vielen, vielen Schmerzen bezahlt – eine blutige, zackige Säge gestochen.

Sein herzhaftes Gelächter macht es echt nicht besser.

Wütend starre ich ihn an, mir fehlen glatt die Worte.

»Also soll das heißen, wer deiner Pussy zu nahe kommt, riskiert eine Amputation?«

Das habe ich doch gesagt.

»Es stimmt aber nicht ganz, oder?«, murmelt er. »Sie dürfen auf jeden Fall erst mal rein und direkt danach geht es ihnen auch noch ziemlich gut. Den Rest gibt ihnen nicht deine Pussy.«

Wann bist du einer Pussy zuletzt nahegekommen? Eine Frage, die ich natürlich nicht stelle.

»Weiter unten wäre es noch besser gekommen.«

Heftig beiße ich mir auf die Unterlippe, und spüre trotzdem, wie das Blut meinen Kopf erobert. Denn ja, hätte ich mehr Mut gehabt, hätte ich das Tattoo direkt zwischen meinen Beinen stechen lassen. Auf beiden Seiten, das wäre der Brüller gewesen. Doppeldeutig, dabei hätte ich garantiert gebrüllt, weshalb ich ja drauf verzichtet habe. Dass er es so direkt ausspricht, schockiert mich und ich starre dementsprechend peinlich berührt vor mich hin. Aber Salucci verliert kein weiteres Wort und das Thema wird nicht mehr erwähnt.

Nach einer Weile wage ich ihn wieder anzusehen.

»Wohin fahren wir?«

Sein Lächeln wirkt irgendwie bedrohlich.

»Arbeiten, was dachtest du?«

Klar, was dachte ich? Nur versteht Mista Gangsta unter »Arbeiten« öfter mal was ganz anderes als jeder normale Mensch. Das musste ich schon häufiger feststellen. Man kann nie wissen, was als Nächstes folgt.

Bin ich aufgeregt? Ängstlich? Angespannt? Vielleicht sogar irgendwas dazwischen?

Ich weiß es nicht. Mir ist nur klar, dass wir in die heiße Phase übertreten, dass es immer und immer gefährlicher werden wird und dass ich nach wie vor mittendrin stecke. Salucci macht keine Anstalten, mich aus dem Auge des Sturms zu entfernen. Vor allem aber ist mir in jeder Sekunde bewusst, dass ich das auch gar nicht will.

Inzwischen ist mir klar, dass es nur auf zwei mögliche Arten ausgehen kann.

Entweder ich sterbe und ich bin mir fast sicher, dass Salucci mir noch immer keine Träne nachheulen würde – okay, ich nehme an, der Mann kann gar nicht weinen –, oder ich werde Stoff für den geilsten Roman aller Zeiten haben.

Und ich finde, das sind alles in allem gesehen ganz akzeptable Aussichten.

Fortsetzung folgt …


Ausschnitt aus dem vierten und letzten Teil von DARK SOULS

(unlektoriert/unkorrigiert

- Rick Salucci -

Reiche mir die Hand in der Dunkelheit


Kapitel

Gisy

Das Zittern, das meinen Körper dauerhaft erfasst hat, verrät mich, weshalb ich es dringend unter Kontrolle bekommen muss. Allerdings stellt sich dies als schier unlösbare Aufgabe heraus.

Die abgetrennte Zunge war das eine. Am Ende war es nur ein Stück Fleisch, zu dem ich keinen Bezug herstellen konnte. Aber dieses Video mit dem Jungen, dem ich gegenübergesessen, dessen Stimme ich gehört habe und dessen Verzweiflung und Ausgezehrtheit ich spüren musste, ist was völlig anderes. Ich will in das Video hineingreifen, ihn rauszerren und bestehe darauf, sofort aufbrechen, um ihn zu retten oder wenigstens den Versuch zu unternehmen. Dass dieser Salucci so aalglatt bleibt, ist wie ein Schlag ins Gesicht und treibt mich an den Rand der Tobsucht.

Dabei weiß ich, dass er recht hat. Es fällt mir nur so schwer, das zu akzeptieren.

Die Wahrheit ist zu grauenhaft, einfach unerträglich. Wir würden ihn nicht mal finden, denn wir nicht, in welchem Wald es stattgefunden hat. Selbst wenn wir sofort losfahren würden, hätten wir keine Chance, denn vermutlich ist er längst tot. All das bete ich mir vor, aber das schale, quälende Gefühl, nicht alles für ihn getan zu haben, lässt mich nicht los. Ich will Salucci schütteln, anbrüllen, doch damit würde ich mich aus diesem Spiel nehmen, und ich muss unbedingt vermeiden, dass er mich am Ende noch in einer dieser Nuttenunterkünfte einsperrt.

Deshalb schweige ich. Dass ich bei ihm bleiben will, dass ich nicht im entscheidenden Moment auf die Ersatzbank geschoben werden will, hat absolut gar nichts mit jenem Roman zu tun, den ich vielleicht schreiben werde, vielleicht auch nicht. Auch so eine Wahrheit, mit der ich mich nicht gerade jetzt befassen will.

Wir verlassen den Bereich des Hurenhauses und gehen ins Treppenhaus. Alle Mädchen befinden sich unten, Salucci hat den Club auch heute Abend geöffnet, obwohl die Atmosphäre so angespannt ist, dass ein Funken reicht, um das Haus in die Luft zu jagen. Sobald wir das erste Obergeschoss hinter uns gelassen haben, wird deutlich, dass es sich hierbei um ein ehemaliges Mietshaus handelt. Als wir den zweiten Podest erreichen, fällt mir der einzige Unterschied auf. Anstelle der Wohnungstüren führen schwere Glastüren in die Flure, von denen etliche Zimmer abgehen.

»Wohnen hier die Mädchen?«

»Ja.«

»So in Zimmerabsteigen?«

Wir gehen nebeneinander die Treppen hoch und er mustert mich von der Seite.

»Nein, sie haben zwei Zimmer mit Küche und Bad, also eigene Apartments.«

Ich sage besser nichts mehr, weil mir keine Antwort einfällt, mit der ich nicht provozieren würde. Unterm Strich bleibt, dass es sich hier um ein Bordell handelt, in dem Frauen ausgenutzt werden. Ob sie sich nun dessen bewusst sind oder nicht, ist dabei zweitrangig. Die sind doch hier alle gebrainwashed!

Stufe um Stufe erklimmen wir, hinter uns immer die Bodyguards, die neuerdings Schnellfeuerwaffen schussbereit bei sich tragen. Ich komme mir vor, wie im Krieg. Vermutlich, weil uns ein Krieg bevorsteht.

Ein eisiger Schauder huscht über meinen Körper, aber er fühlt sich nicht durchweg unangenehm an. Gleichzeitig macht sich Aufregung in mir breit.

Das ist verboten, nicht weniger dumm, ich weiß, ich weiß, aber ich bin nun mal ein Adrenalinjunkie, und davon liegt jede Menge in der Luft.

Sie schmeckt geradezu danach.

Saluccis Apartment liegt in der obersten Etage, und natürlich wurde hier alles weiß gefliest, die Wohnungstür ist riesig, besteht diesmal aber nicht aus Glas, sondern massivem Material.

Der Geruch frisch gekochten Essens driftet uns entgegen, als wir eintreten. In die Decke wurden unzählige LEDS eingearbeitet, die sich in den Fliesen spiegeln. Ich komme mir vor wie in einem Spiegelkabinett, doch er führt mich in ein gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer, wenn man auf helle Möbel steht. Ich stehe auf helle Möbel. Wenn man auf wenige Möbel steht. Okay, darauf stehe ich auch. Es gibt nur eine riesige Sofalandschaft und ein Sideboard, auf dem ein überdimensionierter TV steht. Wer zur Hölle schaut heute noch Fernsehen?

Ein paar Pflanzen lockern das Gesamtbild auf; ich bin geflasht von der Terrasse, die sich weit über die Ausmaße des Wohnzimmers zieht und frage mich, warum sie mir nicht früher aufgefallen ist. Ein Gang ans Fenster löst das Rätsel, denn ich blicke direkt auf die Sexlagunenlandschaft des Hofes und nehme hastig den Kopf zurück.

»Eine bessere Aussicht war leider nicht möglich«, höre ich ihn hinter mir sagen.

Wieder verkneife ich mir jede Entgegnung, weil sie sowieso nur eine Anklage geworden wäre.

Aurelia kommt an, wie immer in einem dunklen Hosenanzug, die schwarzen, langen glänzenden Haare zu einem Zopf im Nacken gebunden. »Das Essen ist gleich fertig, willst du erst mal dein Zimmer sehen?«

Nein, will ich nicht, denn ich kann mir vorstellen, was mich erwartet. Trotzdem gehe ich mit, weil ich dieses peinliche Schweigen, das sich gerade einstellt, entkommen will.

Salucci hat es nicht so mit Nähe. Ich auch nicht.

Wie erwartet, handelt es sich um zwei Räume mit angrenzendem Bad, aber keiner Küche. Damit ist es schon mal kein Nuttenverlies, was mich beruhigt. Aurelia hat nicht Kleidung für drei Tage, sondern mindestens für zwei Wochen mitgenommen, aber das war mir schon klar. Alles wurde sorgsam im begehbaren Kleiderschrank untergebracht, und auf dem Schreibtisch hat sie meine gesamte Technik deponiert, aber noch nicht angeschlossen.

»Das übernehme ich später«, teilt sie mir auf ihre unaufgeregte Art mit.

Ich antworte nicht. Das Sofa ist sehr bequem und mir geht auf, dass wir schon den ganzen Tag unterwegs sind, außerdem macht das Bad auf mich einen verlockenden Eindruck. Deshalb gehe ich kurz entschlossen duschen, wasche mir die Haare und schlüpfe danach in eine weiche Flauschhose und ein Top. Die Haare trockne ich mit dem vorhandenen Föhn. Hier ist all inklusive, denn hier ist Salucci; im Badschrank finde ich eine Aneinanderreihung der teuersten Deos, Parfüms und Haarsprays. Es kann mich nicht mehr berühren und ich stelle mir eine Frage, von der ich weiß, dass sie auch Tara und Mall nach einer Weile gekommen ist. Wie schnell gewöhnt man sich an Luxus und wie sehr verändert er das Leben? Könnte ich immer noch einfach darauf verzichten?

Ich halte inne und betrachte mich im Spiegel. Es ist schwer, sich an die Zeit davor zu erinnern, alles ist so normal geworden.

Mist, ich bin in die Falle gegangen!

Ich lege die Bürste beiseite und gehe zurück in das Wohnzimmer, das so unendlich … schön ist. Geschmackvoll. Angenehm. Vielleicht ein bisschen kühl, aber wie auch nicht, es fehlen jegliche persönlichen Gegenstände. Doch man tritt ein und ist zu Hause, oder kann sich vorstellen, in absehbarer Zeit zu Hause zu sein. Besonders gut funktioniert das, wenn die Tür nicht gleich verrammelt wird. Meine Luxuszellenräume habe ich gehasst, weil ich sie nicht selbstbestimmt verlassen konnte, aber das hier ist was ganz anderes. Ich könnte jeden einzelnen Raum erkunden, würde mir vielleicht von Aurelia einen langen Blick einfangen, aber Rick Salucci würde sich nicht daran stören. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er noch viele Geheimnisse vor mir hat. Von mir weiß er nach wie vor sehr wenig. Ist ihm dieses Missverhältnis schon aufgefallen? Wenn ja, dann scheint er sich nicht sonderlich daran zu stören. Vielleicht interessiert es ihn einfach nicht.

Vielleicht interessiere ICH ihn einfach nicht.

Der Gedanke tut bedeutend mehr weh, als er dürfte. Trotzdem ist es erträglich, weil Rick nicht eine kleine Tür für einen winzigen Spalt geöffnet hat, um mir einen flüchtigen Blick zu gewähren, sondern beide Flügel für mich aufgerissen hat und mich alles sehen lässt.

Das bringt mich immer noch völlig durcheinander. Warum tut er das? Woher kommt diese bedingungslose Offenheit? Ich könnte ihn fragen, bin aber sicher, keine Antwort darauf zu bekommen.

Das Bild des Jungen, der gerade lebendig begraben wird, schiebt sich in meine Gedanken und mir wird klar, wie infantil, wie verboten ich mich aufführe. Ich befinde mich immer noch mitten im Krieg. Dieses Haus ist gerade kein Club/Bordell, sondern eine Festung, denn von hier aus gedenkt Salucci, seinen Krieg zu führen. Das klingt abenteuerlich, aber wenn man mittendrin steckt, vor allem, seitdem ich weiß, wie eine abgetrennte, nicht länger durchblutete Zunge aussieht, ist einem nicht mehr zum Lachen zu Mute. Ich habe die Frau kennengelernt, zu der die Zunge gehörte. Lebend, unhöflich … unnahbar und von oben herab. Vielleicht war es aber nur Ausdruck ihrer Verwirrung, weil Salucci mich in seiner Gegenwart nicht nur duldete, sondern mich ihr vorzog. Ohne ihn direkt fragen zu müssen, bin ich sicher, dass dies noch nicht häufig vorgekommen ist.

Das gefällt mir. Es ist ekelhaft und ich würde dieses unangebrachte Gefühl gern aus mir rausreißen, aber es gefällt mir. Rick Salucci ist nicht mehr fremd – das würde ich auch gern ungeschehen machen.

Nein, würde ich nicht.

Doch.

Mist, ich kann mich nicht entscheiden, und gerade ist das auch nicht das Thema. Ich bin mir sicher, dass ich noch genug Gelegenheit bekommen werde, mir darüber den Kopf zu zerbrechen.

Als ich ins Wohnzimmer zurückkomme, sitzt Salucci vor seinem Laptop, den ihm irgendwer gebracht haben muss.

»Wir warten«, sagt er zu drei Bildschirmen die gleichzeitig auf der Oberfläche zu sehen sind. Ich weiß sofort, um wen es sich bei seinen Gesprächspartnern handelt. Um diese Mafiabosse, mit denen wir zusammengesessen haben. Unter anderem Mario, der mich für sich wollte. Das Gesicht vergesse ich nie wieder. Als er das sagte, hatte ich zum ersten Mal echte Angst, denn ich war mir wirklich nicht sicher, ob Salucci diese einmalige Gelegenheit nicht ergreifen würde, um mich endgültig loszuwerden. Nie fühlte ich mich schwächer, nie machtloser, wertloser, auf eine Pussy reduziert, an einem Körper, der auch noch Titten besitzt. Mein Kopf war egal, was darin ist, auch. Ich will sowas nie wieder erleben, vor allem werde ich es nie wieder zulassen. Fast trotzig stelle ich mich so hin, damit sie mich sehen können.

»Ahhh, die bella ragazza, molto carino«, sagt der alte Alfredo auf diese typische italienische Art. Ich ringe mir ein Lächeln ab und setze mich neben Salucci. Mario scheint über meine Anwesenheit nicht sonderlich begeistert zu sein. Auch möglich, dass er grundsätzlich nicht gut drauf ist.

»Wir warten, bis sie zuschlagen. Das verschafft uns den Überraschungsvorteil«, sagt Salucci.

»Wie du meinst, es ist dein Besitz, der auf dem Spiel steht.«

»Was ist mit dieser Mascha?«

»Sie hat sich abgesetzt«, erwidert Salucci, »Und ist deshalb gerade kein Thema. Darum kümmern wir uns, wenn wir überlebt haben.«

»Ich dachte, du hättest jemanden stationiert?«, hakt Mario nach.

»Das hatte ich. Sie hat davon Wind bekommen und ihn beseitigt.«

Mario flucht unterdrückt. »Hätte ich einen meiner Männer geschickt, wäre das nicht passiert.«

»Woher willst du das wissen? Er ist ohne große Probleme zu ihr vorgedrungen, hat ihr Vertrauen errungen, all das in wenigen Wochen. Und er hat sich gut zwei Monate behauptet.«

»Wer hat ihn verpfiffen?«, will Alfredo wissen.

Salucci zuckt mit den Schultern. »Wer weiß? Wir haben uns in der Zeit zweimal getroffen, weil er nicht telefonieren konnte. Möglich, dass sie ihn beschatten ließ. Anscheinend ist sie paranoid.«

»Was ist mit dem Maulwurf in deinen Reihen?«

»Wie ich schon sagte, das habe ich unter Kontrolle.«

Mario hustet, man hört ein »Wer’s glaubt.«

»Wolltest du irgendwas sagen?«, erkundigt sich Salucci eisig. »Sprich dich aus.«

»Ja, dass dein Krisenmanagement vor dem Arsch ist«, grollt er.

»Findest du? Wie hast du dich denn zuletzt geschlagen, als eine Armee aus Russen, Japanern und Chinesen auf dich losgegangen ist?«

»Ich hätte es gar nicht so weit kommen lassen.«

»Ahhh, fick dich einfach«, knurrt Salucci. »Die Männer stehen bereit, sie hat Zeit bis Mitternacht gegeben, ich habe alles auf dem Schirm, bin jederzeit erreichbar, ansonsten lehnt euch zurück und genießt die Show. Wir treffen uns, wenn es daran geht, den Kuchen aufzuteilen.«

Er klappt den Laptop zu und starrt für einen langen Moment auf das Gerät, bevor er sich zu mir umdreht. »Hast du Hunger?«

Nein, habe ich nicht, was ich aber nicht sage. Es würgt mich fast, sobald ich mir vor Augen führe, wie gut er mich zähmen konnte, ohne dass ich es auch nur bemerkt habe. Solange er irgendwas verlangte, war alles gut und ich immun. Seitdem er die andere Taktik fährt, gehe ich ihm mehr und mehr in die Falle.

Aurelia hat in einem Nebenraum einen Tisch gedeckt, was wohl das Esszimmer sein soll, denn darin steht nur ein Tisch mit etlichen Stühlen. Überall ist zu merken, dass hier noch nie jemand gewohnt hat. Das ist irgendwie gruselig. Warum hat er sich das Apartment überhaupt einrichten lassen? Gibt es in den anderen Clubs auch so eine Wohnung?

Was denkt man sich dabei, wenn man in etlichen Städten Apartments besitzt, die man aller Voraussicht nach niemals benutzen wird? Vor allem aber, die ihm anscheinend absolut nichts bedeuten. Gibt es überhaupt einen Ort in seinem Leben, den er sein Zuhause nennt? Genau wie hier, sieht es auch in seinem Riesenapartment aus. Nichts deutet darauf hin, dass Rick Salucci dort wohnt. In den wenigen Wochen, die ich das Apartment mit ihm teile, bin ich mehr angekommen als er in den Jahren zuvor. Von mir liegt überall irgendwas rum, worüber er sich immer wieder aufreget. Ist Rick Salucci ein Fliehender? Ein Gejagter? Habe ich noch alle Steine auf der Schleuder, mir ausgerechnet jetzt darüber Gedanken zu machen?

Wie immer hat es diese Aurelia total übertrieben, sie tafelt auf, als stünde das Ende der Welt bevor, und hey, vielleicht stimmt das sogar.

»Ich will später mit dir reden, bleib in der Nähe«, sagt er, bevor sie den Raum verlassen kann, nachdem sie den zweiten Gang serviert hat.

»Was willst du ihr sagen?«, erkundige ich mich, als sie verschwunden ist.

Er schneidet sein Steak, spießt ein kleines Stück auf die Gabel und betrachtet es kurz, bevor er es sich zwischen die Zähne schiebt.

»Wir haben eine Managerin zu wenig, ich will ihr den Job anbieten.«

»Was, sie soll die neue Puffmutter werden?«

Er lacht auf. »So kann man es auch nennen.«

»Aber du würdest es nie so bezeichnen.«

Salucci zuckt mit den Schultern. »Nein.«

»So kann man sich das Leben auch schönreden.« Ich schiebe den Teller von mir.

Er sieht auf. »Was, hast du keinen Hunger mehr?«

»Du doch auch nicht.«

Sobald ich aufgegeben habe, ließ auch er die Gabel fallen und ist gerade dabei, sich eine Zigarette anzuzünden. Mir fällt auf, dass seine Hand ein ganz klein wenig zittert.

»Da ist was Wahres dran.« Seine Assistentin betritt wieder den Raum. »Wir sind satt, Aurelia. Du hast wie immer perfekt gekocht, es liegt eher an der allgemeinen Lage.«

Auch das bringt sie wie üblich nicht aus der Ruhe. Wortlos räumt sie die Teller ab und verlässt wieder den Raum.

»Also, warum hast du keinen Hunger?«, erkundigt er sich, sobald wir wieder allein sind.

Der Mann will Small Talk führen, die Wunder gehen nicht aus.

Ich strecke fordernd eine Hand aus und er schiebt mir die Zigaretten hin. Nachdem meine brennt, lehne ich mich zurück. »Ich habe immer noch diese Zunge vor Augen. Das war irgendwie nicht sehr appetitanregend.«

»Ich wollte nicht, dass du das siehst.«

»Warum nicht? Hast du gedacht, ich würde kotzen, kreischen, durchdrehen, oder so?«

Sinnierend betrachtet er mich durch den Rauch. »Nein, ich finde nur, dass nicht jeder alles sehen muss, was das Leben so vor mir auskotzt.«

»Danke, sehr freundlich, aber ich verkrafte das schon.«

»Das denkst du.«

Ich fasse es nicht. »Hä? Siehst du mich heulen oder kreischen?«

»Noch nicht.« Er lächelt finster, und allmählich werde ich ein bisschen wütend.

»Du hast keine Ahnung von mir«, zische ich ihn an.

»Stimmt.«

»Ist ein Defizit, wenn du mich fragst.«

»Womöglich.«

Damit hat er mich ins Aus katapultiert, denn dazu fällt mir echt nichts ein. Ich wechsele das Thema. »Was passiert jetzt?«

»Wir warten bis Mitternacht.«

»Und dann?«

Salucci beugt sich ein wenig zu mir, und sein Aftershave steigt mir in die Nase. Ich bin versucht, vorzurücken, um mehr davon zu bekommen. Was zur Hölle denke ich da? Rasch ziehe ich mich ein wenig zurück, zeitgleich wird sich auch Salucci seines Übergriffes bewusst und er lehnt sich an. »Hast du doch noch kalte Füße bekommen? Ein Wort und ich lasse dich wegbringen.«

»Du hast von mir wirklich keine Ahnung.«

»Nein, aber ich glaube, du nimmst den Mund verdammt voll, ohne einen Schimmer, was auf dich zukommt.«

»Ich werde mich nicht von dir in den Frauenkeller bringen, das kannst du vergessen.«

Er zuckt mit den Schultern. »Okay.«

Allmählich geht mir seine ewig entspannte Art auf die Nerven. »Tut es dir leid um Conti?«

»Wie meinst du das?«

»Gefühle, Salucci, was empfindest du darüber, dass er tot ist?«

Er kneift ein Auge zusammen. »Wird das so eine Art Anklagerede oder so?«

»Nein, ich habe dir nur eine Frage gestellt.«

»Und egal, was ich dir antworte, es wird falsch sein.« Salucci hebt den rechten Zeigefinger, damit ich nichts sage. »Es sei denn, jede Menge Tränen sind involviert, die ich nachts in meinem Heiabettchen vergieße. Da muss ich dich enttäuschen, ein Gangster heult nicht.«

»Niemals?«

»Niemals.«

»Wow, so ein harter Mann.«

Rick lacht auf. »Wann hast du denn zuletzt geweint?«

In einem Apartment, das längst nicht mehr zu meinem Leben gehört. Als ich dachte, ich hätte einen dreckigen Vergewaltiger getötet und müsste ins Gefängnis.

Lässig zucke ich mit den Schultern. »Kann mich nicht erinnern.«

»Lüge«, flüstert er.

»Woher zum Fick willst du das wissen?«

»Du musstest nachdenken.«

»Du bist ziemlich arrogant, ehrlich.«

»Das zeichnet mich aus.«

Boah! »Außerdem lenkst du ab. Also, was richtet es mit dir an, das Leben eines Jungen auf dem Gewissen zu haben, dem es in den letzten Monaten schon richtig beschissen ging?«

Rick betrachtet mich, die Lippen zu einem schmalen Lächeln verzogen. »Die Antwort willst du nicht hören.«

»Nein, du glaubst, ich will sie nicht hören. Warum eigentlich? Meinst du, ich könnte von dir enttäuscht sein? Keine Sorge, mieser kann meine Meinung von dir nicht werden.«

»Die nächste Lüge.« Inzwischen plaudert er fast amüsiert.

»Wie kommst du darauf?«

»Weil ich dich besser kenne, als du glaubst.«

Ich lache. »In deinen Träumen.«

»Ich träume nicht.«

Nun neige ich interessiert den Kopf zur Seite. »Niemals? Okay, stopp! Sag es endlich, ich kann die Anspannung nicht viel länger aushalten.«

Salucci zieht gelangweilt an seiner Zigarette. Irgendwie witzig, dass er tatsächlich Skrupel hat, mir zu sagen, was in ihm vorgeht. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass mich so ein Idiot echt faszinieren könnte.

»Sein Tod stand immer fest, das war ein Himmelfahrtskommando. Über kurz oder lang würde er auffliegen. Er wusste es von Anfang an. Alle wussten es von Anfang an.«

»Wer ist alle?«

»Es waren ursprünglich sechs, nur einer ist durchgekommen. Für alle war klar, dass es keine Rückkehr geben würde.«

»Du hast sie einfach in den Tod geschickt?«

»Nein.« Er schüttelt den Kopf und ascht ab. »Ich schicke niemanden einfach in den Tod. Es war erforderlich, und sie wussten, worauf sie sich einlassen.«

»Und warum …« Ich verdrehe die Augen. »Du hast sie natürlich entsprechend bezahlt.«

Salucci nickt. »Nicht nur das, sie waren glänzend ausgebildet. Allein das hat sehr viel Zeit und noch mehr Geld gekostet.«

»Er ist also sehenden Auges in den Tod gegangen?«

Rick lacht auf. »Du hast ihn kennengelernt, nein, ist er nicht. Vielleicht hat er es sich eingebildet, aber ich glaube nicht, dass sich auch nur einer von ihnen wirklich darauf vorbereiten konnte. Aber er wusste, dass es höchstwahrscheinlich so kommen würde. Immerhin gab es eine kleine Überlebenschance. Die gibt es immer.«

»Das fickt dich nicht wirklich.«

»Das darf es nicht.« Er ist ungewöhnlich ernst geworden. »Wenn es mich ficken würde, könnte ich niemanden mehr auf solche Missionen schicken. Ich könnte überhaupt niemanden mehr für irgendeinen Auftrag rekrutieren, denn die könnten immer tödlich enden.«

»Vielleicht solltest du das Metier wechseln.«

»Warum? Mir macht es nichts aus.«

»Weil sie dir scheißegal sind.«

»Nein«, er schüttelt den Kopf.

»Aber …«

Salucci seufzt »Wenn du nicht bereit bist, deine Bauern ins Feld zu schicken, wirst du in diese Teil der Welt nicht lange überleben.«

»Wie gesagt …«

Doch er schüttelt den Kopf. »Diese Entscheidung habe ich vor vielen Jahren getroffen, es gibt längst kein Zurück mehr.«

»Alles klar, alter weißer Mann«, spotte ich.

Er lächelt auf diese bestimmte Art, die mir sagt, wie gern er mir den Hals umdrehen würde. Ich lächele zurück. Tus doch, nein, versuch’s doch. Ich wette, danach überdenkst du deine Meinung, du würdest mich kennen. Hat Aurelia eigentlich auch meine Kiste Pfefferspray mitgebracht? Scheiße, ich wusste, ich hätte was sagen sollen, als er sie vorhin losschickte.

»Quasi wurde ich in diese Geschichte reingeboren. Die Frage war nicht ob, sondern wann, vor allem aber wie. Ich habe das Establishment gefickt und mich allein durchgesetzt.«

»Wie alt warst du da?«

Spöttisch betrachtet Rick mich. »Oh komm schon, Baby, du kannst meinen Lebenslauf herbeten, den von uns allen. Das kannst du dir selbst ausrechnen, ich will dir doch nicht die ganze Freude am Spiel nehmen.« Er gießt erst mir, dann sich Wein ein. Salucci mal redselig, man kommt aus dem Staunen nicht raus. »Cheers«, sagt er. »Darauf, dass wir den heutigen Tag überleben.«

»Du glaubst nicht daran?« Ich versuche, meine Stimme neutral zu halten, auch wenn mir seine Worte Angst bereiten.

»Niemand kann wissen, was passiert«, erwidert er und lächelt schief. »Sieht fast so aus, als hättest du die falsche Entscheidung getroffen.«

»Habe ich ganz bestimmt nicht.«

»Warum wusste ich, dass du das sagen würdest?«

»Keine Ahnung. Ich kann nicht in deinen gestörten Schädel schauen.«

»Das willst du auch nicht, vertrau mir Baby, es gibt nichts, was du weniger willst.«

Ich nehme mir eine neue Zigarette und grinse ihn an. »Dito.«

»DAS glaube ich ungesehen.«

Ich muss kichern und trinke einen großen Schluck. Mir ist, als befänden wir uns auf einem sinkenden Schiff, hätten beschlossen, einfach unterzugehen und es macht uns nichts aus, weil wir uns die Angst mit jeder Menge Alkohol weggesoffen haben.

»Gehen wir fernsehen«, sagt er plötzlich.

»WAS?«

Rick zuckt mit den Schultern. »Wir müssen noch mindestens drei Stunden warten. Wer weiß, vielleicht hat sie auch nur geblufft und heute wird gar nichts passieren.«

»Ich schaue kein Fernsehen, niemand schaut fernsehen.«

Salucci grinst mich an. »Ich weiß, und genau deshalb werden wir das jetzt tun.«

Ich fühle mich ein bisschen angewidert, ein bisschen Oldschool, als wäre ich im falschen Film gelandet. Als er dann aber ausgerechnet »Der Pate« Teil eins einschaltet, kriege ich mich gut drei Minuten nicht mehr ein vor Lachen. Aber am Ende lenkt mich der Film ab, auch wenn ich inzwischen sämtliche Dialoge mitsprechen kann. Salucci scheint nicht ganz bei der Sache zu sein, denn er hat den aufgeklappten Laptop neben sich auf der Couch, checkt ständig den Stand und textet mit den Leuten. Offenbar hat er eine kleine Armee losgeschickt, um diese Mascha zu fangen. Auch wenn er es mir nicht zeigt, vermute ich, dass Marios Aussage ihn ärgert. Machos unter sich. Italienische Machos unter sich, da mischt man sich am besten nicht ein.

Ich fühle mich gut, fast wohl, besonders, als Aurelia eine Decke bringt, in die ich mich einkuschele. Die Couch ist bequem, ich fühle mich wie in einem sicheren Kokon, höre die Tasten klicken, wenn Rick was schreibt, das verleiht mir ein Gefühl der Sicherheit. »Der Pate« tritt immer weiter in den Hintergrund. Vermutlich, weil ich ihn schon tausendmal gesehen habe. Ich höre Ricks dunkle, ruhige, immer leicht spöttische Stimme, welcher nicht der geringste Stress anzumerken ist. Alles scheint in bester Ordnung, für einen Moment vergesse ich sogar, wie sehr mir Tara und Mall inzwischen fehlen und dass ich mir einmal stündlich auf die Zunge beißen muss, um  nicht nach ihnen zu fragen.

Schließlich drifte ich hinüber in den Schlaf und lächele sogar, weil Saluccis Stimme perfekt zu der von Al Pacino passt. Vielleicht hat er den Film als Kind gesehen und sich gedacht: Hey, genauso werde ich auch. Vor meinem geistigen Auge taucht ein dunkelhaariger Junge mit blauen Augen auf, der sich wie der Pate höchstpersönlich aufführt und glaubt, er besäße wirklich dessen Ausstrahlung.

Rick und seine beiden Freunde, welche die Stadt unsicher machen und sich für die Größten halten, ohne den Hauch einer Ahnung, wohin das Schicksal sie noch verschlagen wird, vor allem, wie weit sie es bringen werden.

Und wie viel Blut an ihren Händen kleben wird.


Kapitel

Gisy

Ein Knall lässt mich aus dem Tiefschlaf hochschrecken.

Das Sofa, auf dem Rick gesessen hat, ist leer. Das nächste Rumsen erschüttert das Haus. Ich will meine Hände auf die Ohren schlagen und »Lalala!« brüllen, einfach so tun, als wäre nichts passiert. Aber die Panik hält nur einen gefühlten Herzschlag an, dann stehe ich. Der Schwindel verschwindet so schnell, wie er mich überfallen hat und ich stürme in den Flur.

Salucci kommt mir mit einem Schnellfeuergewehr entgegen, das er gerade entsichert.

»Geh in dein Zimmer!«, herrscht er mich an.

»Vergiss es, wo sind die verdammten Knarren?«, kreische ich zurück.

Für einen Moment betrachtet er mich abwägend, dann bewegt er den Kopf, als würde er einen Gedanken verscheuchen und hetzt zurück.

»Jetzt komm schon, KOMM!«, knurrt er und hält eine Tür auf. Im ersten Moment wittere ich eine Falle, rechne halb damit, dass er die Tür zuwirft, sobald ich im Raum bin. Aber dann sehe ich sie: Waffen jeglicher Couleur. Ein Waffennarr hätte die Zeit seines Lebens.

»Nimm dir eine.«

Ich bin immer noch wie gebannt.

»Oh fuck«, knurrt er und durchquert mit großen Schritten den Raum. Von einem Tisch greift er ein riesiges Maschinengewehr und drückt es mir in die Hand. Ich gehe fast in die Knie, weil es so schwer ist, als eine weitere Explosion das Haus erbeben lässt. Ricks Lippen sind schmal, der Blick gehetzt, in seine Stirn hat sich eine dicke, große Falte gegraben.

»Gisy, das ist keine gute …«

»NEIN!«, brülle ich ihn an. »JETZT ZEIG MIR, WIE DAS SCHEISSTEIL FUNKTIONIERT!«

Ein Grinsen gleitet über sein Gesicht, bevor er den Gurt über meine Schulter schlingt. »Entsichern. Sichern. Einzelschuss. Dauerfeuer.« Sein Ton ist knapp und ohne jegliche Emotionen. »Magazin raus, neues rein, einrasten lassen, es muss festsitzen. Dann kannst du weiterfeuern. Das Teil hat einen Rückstoß, sei darauf vorbereitet, sonst wirft es dich von den Füßen.«

Die nächste Explosion erschüttert das Haus. Salucci sieht sich um, dann wieder mir in die Augen. »Bist du bereit?«

Ich kann nichts sagen, nur nicken und wieder gleitet ein Grinsen über sein Gesicht. Plötzlich beugt er sich herab und seine Lippen berühren für eine kurze Sekunde meine, seine Hand legt sich für den kürzesten Moment auf meinen Hinterkopf, hält ihn fest und sicher. Ich kann kaum die Augen schließen, dann ist es auch schon wieder vorbei.

»Dann komm.«

Er geht voraus und ich folge ihm aus der trügerischen Sicherheit des Apartments.

Kurz bevor wir es verlassen, dreht er sich noch mal um und kramt etwas aus seiner Tasche.

Blank betrachte ich die unscheinbaren gelben Stöpsel, die er aus der Folie entfernt, bevor er sie mir in die Ohren stopft.

»Nur für alle Fälle.« Die Worte lese ich eher von seinen Lippen, als dass ich sie hören kann.

Sobald wir ins Treppenhaus kommen, wird mir das Ausmaß der Katastrophe bewusst, denn alles ist voller Rauch. Ich muss sofort husten, aber Rick hetzt mich weiter die Stufen hinab. Die Glasscheibe, die linker Hand zu den Apartments der Frauen führt, ist zerborsten, dahinter sehe ich sie mit einigen Männern stehen. Vermutlich sind das die Gäste der Bar, mit denen sie hier hoch geflüchtet sind. Die Augen sind groß, die Gesichter vor Grauen verzogen.

»Geht in die Zimmer, schließt die Türen ab und verrammelt sie mit Möbeln!«, brüllt Rick über den Lärm hinweg, der von unten zu uns nach ob dringt, und sie flüchten sofort. Weiter geht es hinab. Das Geräusch der Schüsse wird immer lauter, und das soll wirklich was heißen. Im Gehen entsichert Rick seine Waffe. Ich tue es ihm nach und richte den Lauf zu Boden, falls das Horrorteil zufällig losgeht.

»DA IST ER«, brüllt eine dumpfe Stimme, als wir unten ankommen. »DA IST SALUCCI!«

Rick kann mich gerade noch an der Schulter hinter die Treppe zerren, als die Stufe, auf der wir eine Sekunde zuvor noch standen, auch schon regelrecht zertrümmert wird. Ganze Salven landen in dem Stein, scharfkantige, tödliche Splitter fliegen in der Luft umher.

»Du bleibst hier«, knurrt er und schultert sein Gewehr, bevor er sich aus dem Schutz der Treppe wagt. Ich höre ihn brüllen, während sein Gewehr ununterbrochen Schüsse auf die Gegner abfeuert. Ohne nachzudenken, stürze ich ihm hinterher, schieße dabei einfach los, und der Rückstoß schmettert mich ein paar Meter hinter mir gegen die nächste Wand. Nur mit Mühe nehme ich den Finger vom Abzug, rappele mich auf und stelle mich wieder neben Rick, der gerade nachlädt. Jetzt mache ich noch andere bekannte Gesichter aus, unter anderem Buster und Costa. Verwundert reibe ich mir die Augen, als ich auch Aurelia in dem Qualm entdecke.

»Ich habs dir ja gesagt«, brüllt Rick, bevor er weiterfeuert, diesmal bin ich vorbereitet und fliege nicht mehr, sondern richte die Waffe auf die dunklen Gestalten, deren Gesichter mit heruntergezogenen Beanies verhüllt sind. Irgendwer wirft etwas, das mit einem metallenen Klonk ein paar Meter von uns liegen bleibt.

»FUCK«, brüllt Rick, packt mich um die Hüfte, wir landen ein paar Meter weiter auf dem harten Steinboden und er drückt sein gesamtes Gewicht auf mich. Ich spüre seine Hände auf meinen Ohren, als die bisher größte Explosion die Szene erschüttert und das gesamte Haus für einen Moment vom Fundament gehoben zu werden scheint.

Ich höre nichts mehr, drehe mich um und blicke mit Grauen in Ricks über und über mit Schutt beschmutztes Gesicht, ein Blutfaden rinnt aus seinem Ohr und ich kann ihn nur verständnislos anstarren. Sein Grinsen ist hart und spöttisch, als er aufsteht und mich an der Hand auf die Füße zieht. Die nächsten Schüsse fallen, schlagen Zentimeter vor uns ein, und weitere Männer tauchen auf, ihre schwarzen Sachen wirken wie grau, weil sie selbst über und über mit Schutt bedeckt sind.

»Dort ist er, seht zu, dass ihr ihn lebend bekommt!«

Rick grinst mich an. »Rückzug«, flüstert er und schubst mich zum Zugang zum Hof, während er in die Richtung der Männer feuert.

Ich besinne mich, richte meine Waffe auch auf unsere Verfolger, bewege mich im Krebsgang rückwärts und feuere alles an Munition ab, was die Waffe hergibt, bis ich mit dem Rücken gegen die Tür stoße. Fuck, wie geht das Ding auf? Hektisch nestele ich an dem Griff, und ziehe den Kopf ein, weil Schüsse gegen das Metall knallen und das darin eingelassene Glas zersplittert. Unwirsch drängt Salucci mich beiseite, betätigt einen Hebel und im nächsten Moment befinden wir uns in der Lagunen-Bums-Landschaft. Ein kleiner Weg führt an Gras vorbei zu einem großen Becken, in dem ein künstlicher Fels integriert wurde, der Wasserfall ist nicht in Betrieb. Er schiebt mich vor sich her, dreht sich dabei immer wieder um und feuert. Ich will es ihm nachtun, aber als ich den Abzug betätige, höre ich nur ein wenig befriedigendes Klicken. Ich müsste nachladen, aber ich kann mit meinen zitternden Händen nicht mal das Magazin aus meinem Gürtel nehmen.

»Mach, mach, mach«, brüllt er mich an, immer noch ununterbrochen schießend, und ich falle einen Schritt später ins Wasser, reiße im letzten Moment aber die Arme mit dem Gewehr hoch, weil irgendein Geistesblitz mir sagt, dass es nicht nass werden darf. Nicht weit von uns entfernt, zertrümmern Schüsse eine riesige Vase. Kübel, in denen Palmen stecken, werden ebenfalls getroffen. Kleinste Terrakottasplitter durchsieben die Luft, und Rick feuert und feuert. Ich wate weiter, bis ich den Felsen erreiche, darin befindet sich eine kleine Höhle, in die ich krabbele. Für einen Moment völlig verwundert betrachte ich das Bärenfell und die Kerzenständer, bis mir wieder einfällt, wo wir sind. Das funktioniert wunderbar, als ein Schuss am Fels abprallt und als ein Querschläger haarscharf an mir vorbeizischt. So nah, dass ich die von ihm ausgehende glühende Hitze spüren kann.

Hastig nestele ich ein frisches Magazin aus meinem Gürtel, als Rick neben mir auftaucht und ebenfalls nachlädt. Für einen kurzen Moment herrscht Stille, auch die Gegenseite hat das Feuer eingestellt, bis ein paar Meter vor uns eine herrische Stimme ertönt: »Denkt dran, sie will ihn unbedingt lebend.«

»Was ist mit der Schlampe?«

»Die ist scheißegal.«

Für einen kurzen Moment versinken unsere Blicke ineinander, dann legt sich Rick in den Eingang der Grotte und schießt einfach auf alles, was sich bewegt. Ich lasse mich neben ihm nieder, nachdem ich endlich dieses verdammte Magazin in die Waffe bekommen habe und feuere weiter. Im Liegen lässt sich die Waffe besser händeln, besonders, nachdem Rick mir gezeigt hat, wie man sie aufstellt. Sie haben sich hinter einer Sitzgruppe zurückgezogen und den Tisch mit der Platte zu uns als Behelfsschutz aufgestellt.

»Können sie von hinten kommen?«, frage ich atemlos und zerre hastig die Schützer aus meinen Ohren.

»Nein, es gibt nur einen Zugang«, erwidert er und ich nicke erleichtert.

Salve um Salve schieße ich und die Gegenseite feuert zurück, Rick wechselt die Magazine so schnell, dass es kaum eine Feuerpause gibt, während ich immer noch hilflos vor mich hin nestele, was mich nicht wenig nervt. Warum ist er so schnell? Ich habe die Lippen fest zusammengepresst und ducke mich immer wieder wegen der umherschwirrenden Splitter. Die Haustür fliegt auf und weitere Männer stürzen hinaus. Sobald ich gesehen habe, dass sie zur Gegenseite gehören, verlässt mich der Mut. Dem werden wir nicht mehr lange widerstehen können. Wo ist unsere Unterstützung? Wo sind die Typen, die uns retten werden? Wo sind die Männer dieser Mafiabosse, die ja alles angeblich so perfekt im Griff haben?

Ich kneife die Augen gegen den Schutt zusammen, der mit jeder neuen Salbe auf uns niederprasselt, als Rick neben mir flucht. »FUCK!«

Jetzt blutet sein gesamtes Ohr, schnell breitet sich ein ganzer See auf seinem Pullover aus.

»Oh Fuck, was …«

»Es ist nichts«, brüllt er über den Lärm hinweg. Mit ohnmächtigem Entsetzen sehe ich, dass es immer mehr Angreifer werden. Mir bleiben noch zwei Magazine, dann wird es vorbei sein.

»Wie viel Munition hast du noch?«

»Keine Ahnung«, brüllt er zurück. »Nicht mehr viel.«

Darauf erwidere ich nichts, denn es gibt nichts zu erwidern. Mein Hals ist kratzig und in mir spüre ich das, was man wohl ohnmächtige Todesangst nennt. Der Zustand, wenn man die Panik überwunden und sich dem Tod ergeben hat, weil es keinen Ausweg mehr gibt. Die neuen Angreifer haben sich hinter ein paar Bäumen verschanzt und feuert ebenfalls auf den Fels, sie rufen sich gegenseitig Anweisungen zu. Die dumpfen, irgendwie unmenschlichen Töne driften auch in unsere Höhle, ohne dass ich den Sinn darin ausmachen kann. Kalte Schauer halten meinen Körper in Geiselhaft, gleichzeitig sind meine Stirn und mein Gesicht schweißüberströmt. Immer wieder muss ich ungeduldig eine Strähne rausstreichen, weil sie mir in die Augen fällt. Und dann kommt der Moment, in dem ich nach dem letzten Magazin greife. Meine Hände zittern nicht länger, als ich das alte einfach fallen und das neue in die Halterung einrasten lasse. Es braucht nicht viele Versuche, bevor man Profi im Schießen ist, das kann jedes Kind. Töten ist so leicht, besonders, wenn die Gegner zu einer identitätslosen Front verschmelzen, die man vernichten muss, bevor sie einen selbst vernichten, wenn dein eigenes Leben auf dem Spiel steht. In diesen wenigen Minuten, die sich zu Ewigkeiten dehnen, begreife ich das gesamte Prinzip Krieg, wie sich Menschen gegenseitig töten können, die sich nicht mal kennen, wie sie alles daran setzen, dass ihr Gegenüber fällt und das sogar noch bejubeln.

Es ist perfide.

Es ist menschlich.

Es ist einfach nicht verhandelbar, und niemanden trifft die Schuld.

Diese Kerle sind nicht nur Gegner, sie sind Todfeinde. Wenn ich sie nicht töte, werden sie mich vernichten, ohne ein zweites Mal nachdenken zu müssen. Sie wollen Rick zu dieser irren Frau verschleppen, die anderen die Zunge rausschneidet und Menschen lebendig begräbt. Das muss ich verhindern. Egal was es kostet.

Viel zu schnell ist das Magazin leer und ich lege die Waffe in einer resignierten Geste beiseite.

Rick sieht zu mir, wird im nächsten Moment zur Seite geworfen und bleibt stöhnend liegen.

»NEIN!«, brülle ich, bin mit einem Satz bei ihm und sehe die Einschussstelle an seiner unteren Schulter. Ist das nahe beim Herzen? Ist das nahe beim Herzen? Meine Hände flattern über seinen Pullover, die Schüsse fallen noch immer, und ich bin versucht, diese Typen anzuherrschen, endlich aufzuhören. Der Schaden ist doch schon getan. Binnen weniger Sekunden ist der dunkle Pullover von Blut durchweicht und ich zerre ihn hoch, finde ein erstaunlich kleines Loch, ungefähr zehn Zentimeter über dem Herzen.

Über dem Herzen.

Ich merke erst, dass mir Tränen aus den Augen strömen, als meine Wange warm wird, und zerre mein Shirt aus, um es auf die heftig blutende Wunde zu drücken. Sein Ohr blutet auch immer noch, aber ich erkenne, dass es nur ein Riss ist. Warum blutet das so stark? Meine Hände sind rot von Blut, auch meine Kleidung, und weil ich nur noch ein Top trage, bedeckt es sogar meine Haut. Auch Rick ist blutüberströmt, aber er grinst mich an.

»Meine Fresse, habe ich doch noch die treusorgende Frau in dir geweckt?«

»Nein, das ist das Prinzip räudiger Hund, den man nicht in den Regen hinausjagt‹«, flüstere ich und wische mir den Schweiß von der Stirn. »Es hört nicht auf zu bluten.«

»Wen interessiert das, es ist sowieso vorbei.« Er hustet, sein Körper bäumt sich auf. »Sagen wir so, der Tod wird besser sein, als wenn mich diese Irre in die Hände bekommt.«

»War ich nicht die Irre?«

»Du bist anders irre.«

»Hättest du nicht ein einziges Mal lügen können?«

»Warum?« Er wischt mit dem Daumen über meine Wange und ich begreife, dass er eine Träne beseitigt.

»Ich will hier weg«, flüstere ich, und diesmal zucke ich zusammen, als eine Kugel ihren Weg in die Felsnische findet.

»Ich weiß.«

»Es ist so abgefuckt.«

»Ja.«

»Warum tun Menschen das?«

»Weil sie einfach dämlich sind.« Rick zuckt mit den Schultern, verzieht gleichzeitig das Gesicht vor Schmerz und versucht sich aufzurichten, aber ich hindere ihn daran, was mir ein Augenverdrehen einbringt.

»Es kann nicht schlimmer werden«, flüstert er, seine Hand legt sich in meinen Nacken und er zieht mich zu sich herunter, bis unsere Lippen sich fast berühren. »Du bist un…«

Ich merke im gleichen Moment auf wie Salucci, denn die Situation vor der Felsgrotte hat sich verändert. Als auch Rick nicht mehr schoss, war das Feuer zwischenzeitlich abgeflaut, doch jetzt wird es wieder aufgenommen. Die Schreie der Verletzten nehmen zu, wieder sind raue Anweisungen zu hören, aber diesmal kann ich viele verstehen. Einige werden auf russisch gesprochen, andere auf Englisch. Und diese gehören der anderen Seite an.

Unserer Seite.

Mit großen Augen sehe ich Rick an und er zuckt mit den Schultern. »Wer weiß, vielleicht haben wir Pech, vielleicht müssen wir noch eine Weile weiter …«

Der Rest wird von neuen Kugeln abgeschnitten, die uns um die Ohren pfeifen. Ich ducke den Kopf und er legt seine Hand in meinen Nacken, doch ich lasse nicht zu, dass er mich runterzieht.

»Redest du immer so eine Scheiße?«

»Ja«, erwidert er grinsend.

Eine Gestalt erscheint in der Felsöffnung, und ich springe auf, aber bevor ich mich auf ihn stürzen kann, um keine Ahnung was zu tun, ich habe weder verdammtes Pfefferspray noch Taser und meine Knarre ist auch ohne Munition, höre ich Salucci: »Nein, er ist einer von meinen Männern.«

Ich sehe genauer hin und erkenne unter all dem Ruß und Dreck Stephan. Seine Augen wirken in dem dunklen Gesicht wie Scheinwerfer, und er ist mit einem Schritt bei Salucci. Doch bevor er sich um ihn kümmern kann, wehrt dieser ab.

»Es ist nichts weiter.«

»Kannst du gehen?«

»Natürlich kann ich das.«

Ich verdrehe die Augen, der Kerl ist so blöd.

»Ihr müsst los, die Cops haben sich jede Menge Mühe gegeben, wegzuhören, aber sie werden bald eintreffen, ich schätze, dann willst du nicht hier sein.«

»Ihr habt alle erledigt?«

Er nickt.

»Spuren von Mascha?«

Stephan verneint, aber Salucci wirkt nicht sonderlich überrascht. Mit meiner Hilfe steht er auf. »Habt ihr ein Auto?«

»Ein Wagen steht bereit.«

Und so kommt es, dass wir uns wenige Minuten später in einem Van in Richtung City befinden. Durch die Rückscheibe sehe ich zum Haus oder dem, was davon übrig ist. Sie haben sich nicht die geringste Mühe gegeben, es zu schonen oder diesen Krieg vielleicht wenigstens leise zu gestalten, um kein Aufsehen zu erregen. Gut, das wäre auch nicht möglich gewesen. Und doch haben die Cops sehr lange gebraucht, um hier aufzutauchen, und mir ist sofort klar, wie das zusammenhängt. Salucci wird sie geschmiert haben.

Salucci, der am Ende gesiegt hat. Ich kann es nicht fassen.

Nachdem ich mich vergewissert habe, dass er noch immer bei Bewusstsein ist, lehne ich mich zurück und verkneife mir die Frage, ob wir in die Klinik fahren, weil ich die Antwort kenne. Er wird es verneinen, und ich verstehe es.

Eine Bewegung neben mir lässt mich aufsehen. Rick holt sein Handy raus und tippt eine Kurztaste, alles macht er mit einer Hand. Dann sucht er meinen Blick und führt die Finger an die Lippen.

Wortlos nehme ich die Schachtel aus seiner Hosentasche, welche die gesamte Schlacht fast unbeschadet überstanden hat. Ich zünde zwei Zigaretten an und schiebe ihm eine davon zwischen die Lippen.

»Ja, ich brauche Sie, mein Apartment. So schnell Sie können.«

Er legt auf, bevor sein Gesprächspartner etwas erwidern kann, lehnt sich zurück, schließt die Augen und raucht schweigend. Meine Knochen summen, als hätte ich unlängst Sex gehabt, von der angenehmen Sorte. Ich fühle mich benebelt, irgendwie entrückt, irgendwie nicht dieser Welt zugehörig. Etliche Wagen der Cops fahren mit Blaulicht an uns vorbei, und mir wird bewusst, wie knapp es war. Salucci hat keinen Blick dafür übrig.

»Gieß mir einen Whisky ein.«

Ich sehe mich um. »Gibt es hier nicht.«

»Fuck.«

Zehn Minuten später sind wir in der Tiefgarage seines Wohnhauses. Wir schaffen es durch den Hausflur, ohne gesehen zu werden. Es ist weit nach zwei Uhr nachts, niemand ist um diese Uhrzeit unterwegs. Im Apartment angekommen geht er ins Bad, während ich mir ein T-Shirt überziehe und dann ebenfalls versuche, mich von all dem Blut zu befreien. Das Anblick im Spiegel ist erschreckend. Mein Gesicht ist schwarz vom Ruß, die Schlieren erzählen von den Tränen, die ich vergossen habe. An der linken Seite meines Unterkiefers zieht sich eine blutende Wunde entlang, meine Hände sind schmutzig und die Knöchel teilweise aufgeschrammt. Am rechten Unterarm habe ich mir einen bösen Schnitt zugezogen. Überhaupt finde ich am ganzen Körper blaue Flecken, ich schätze, ich bin einmal zu oft durch die Luft geflogen.

Doch ich spüre keinen Schmerz oder Müdigkeit, vermutlich peitscht das Adrenalin noch immer durch meinen Körper. Stattdessen bin ich rastlos, will etwas tun, mit dem ich den Ereignissen dieser Nacht gerecht werde, denn ein »Weitermachen wie bisher« erscheint mir unmöglich. Ich will über das Erlebte sprechen, und weiß gleichzeitig, dass ich kein Wort darüber verlieren werde, weil mir einfach die Vokabeln fehlen, um es zu beschreiben. Es verblasst schon wieder, fühlt sich bereits an, als wäre es ein Film gewesen. Der Pate, in der Neuauflage, diesmal in Cleveland, mit jeder Menge Geballer und Toten.

Als ich ins Wohnzimmer zurückkehre, sitzt Rick auf der Couch. Der Snob hat wirklich ein Handtuch untergelegt, um seine heiligen Polster nicht zu beschmutzen. Wenigstens das Ohr hat aufgehört zu bluten, in der Hand hält er ein Whiskyglas.

»Lass ihn rein«, murmelt er, ohne die Augen zu öffnen

Bevor ich fragen kann, klingelt das Haustelefon und ich gehe zu den Aufzugtüren.

»Nimm den Hörer ab.«

Ich tue, wie mir geheißen.

»Sir, der Doktor für Sie«, sagt eine näselnde Stimme. »Schicken Sie ihn rauf«, erwidere ich und drehe mich zu Salucci um.

Er hat mich »Das hätte übrigens immer funktioniert, nur den Fahrstuhl hättest du nicht aufbekommen.«

Was zur Hölle soll ich dazu sagen?

Wenig später öffnen sich die Türen und der Arzt kommt herein. Es ist der Gleiche, der auch mich schon versorgt hat. Bailey? Ja, ich glaube, so heißt er. Er nickt mir zu und visiert Salucci sofort an.

»Ihnen ist klar, dass Sie in die Klinik müssen?«, erkundigt er sich, nachdem er ihn flüchtig untersucht hat.

»Steht wo?«, kontert Salucci.

»Die Kugel sitzt in der Nähe des Herzens und sie muss raus, das bedeutet eine Vollnarkose. Vorher müssen Sie geröntgt werden.«

»Das müssten Sie längst besser wissen.«

»Ich werde Blutkonserven brauchen.«

»Ich kann was spenden«, sage ich rasch.

»Welche Blutprobe haben Sie?«, erkundigt er sich abweisend, deutlich ist zu merken, dass sich die Dinge nicht seinem Willen entsprechend entwickeln.

»Null negativ.«

»Das muss ich mit einer Kreuzprobe bestätigen.«

»Dann machen Sie das.« Salucci sitzt noch immer völlig unbeteiligt auf der Couch. Das T-Shirt hat er jetzt auch ausgezogen, ich kann ihn in der Hölle sieden sehen … und River Sterling schaut zu. Rasch wende ich den Blick ab und bin in den nächsten zehn Minuten beschäftigt.

Ich muss Laken holen, Wasser kochen, Küchentücher herauskramen und sie auf dem Tisch ausbreiten, sowie noch ein paar Handtücher herbeischaffen, die ich unter Rick legen soll. Außerdem nötigt mich der Arzt, eine Cola zu trinken und eine Scheibe Toast zu essen.

»Damit Sie uns nicht umkippen«, erklärt er mir mit einem freundlichen Lächeln, während ich das Zeug hinunterwürge.

»Das ist alles nicht optimal«, murmelt der Arzt immer wieder.

»Jetzt machen Sie sich nicht ins Hemd. Wenn es schiefgeht, sind Sie mich los, dann haben wir alle was zum Feiern«, knurrt Salucci.

Ich verkneife mir meinen, diesmal echt entlarvenden Beitrag, denn ich will nicht, dass er stirbt. Die Wahrheit ist, ich will nicht, dass ihm irgendwas passiert. Und ich bin der Ansicht, dass er in einer Klinik, in einem echten, sauberen, keimfreien OP-Saal besser aufgehoben wäre. Doch selbst mir ist klar, dass diese Option nicht besteht, wenn wir nicht jede Menge Fragen riskieren wollen.

Ich könnte ihn nicht überzeugen.

Währenddessen spielt Salucci nicht etwa den harten Mann, er geht weiter, denn er verliert keinen einzigen Ton, obwohl ich weiß, dass er Schmerzen hat. Gut zu sehen an seinen Lippen, die inzwischen fast so hell wie sein Gesicht sind. Wenn ich jemals eine geniale Testoshow gesehen habe, dann gerade.

Eigentlich will ich nicht hierbleiben, während Rick gequält wird. Aber dieser Arzt, der bleich, übermüdet und nicht gerade topfit für eine Operation wirkt, braucht mich als Schwester. Klasse.

Erstmal nimmt er mir zwei Ampullen Blut ab und deutet auf meine zahlreichen Blessuren: »Das sollten wir auch noch versorgen. Achten Sie darauf, dass während der Operation jede offene Hautstelle abgedeckt ist.«

Klasse, andere Ärzte versuchen wenigstens, ein bisschen Mitleid zu simulieren.

Ich muss mir eine hochgeschlossene Bluse mit langen Ärmeln anziehen und dann meine Hände mit einer Lösung schrubben. Als ich fertig bin, muss ich sie wieder schrubben. Trotzdem schüttelt Bailey den Kopf und wirkt nicht sonderlich zufrieden. Er legt Salucci einen Zugang und zückt eine Spritze, um sie ihm über den Zugangsschlauch zu geben.

»Sie müssen unbedingt stillhalten. Mehr als eine örtliche Betäubung kann ich Ihnen nicht geben. Sie werden …«

»Jetzt machen Sie schon«, knurrt Salucci und der Arzt zuckt mit den Schultern und greift zum Skalpell. Möglich, dass es ihm Freude bereitet, Salucci zu quälen. Der verliert kein Wort, aber je länger Bailey in der Wunde herumstochert, desto mehr steht Rick der Schweiß auf der Stirn. Ich reiche die Instrumente und beobachte besorgt, wie viel Blut er wegtupfen muss. Die Konserven werden beide gebraucht und ich wette, in einer Klinik hätte er noch eine dritte bekommen. Während der OP verliert niemand ein Wort, die Anspannung ist greifbar.

Schließlich klickt Bailey die Kugel auf den Tisch. Salucci fletscht inzwischen die Zähne, gibt aber noch immer keinen einzigen Laut von sich.

Verwirrt bemerke ich, dass ich kaum geatmet habe, als der Arzt verkündet, dass er fertig ist. Er legt den Verband an und lässt mich eine Schüssel suchen. Ich finde mich gar nicht schlecht und denke auf dem Weg in die Küche über eine Karriere als OP-Schwester nach. Auf seine Anweisung lasse ich abgekochtes Wasser ein, in das er jede Menge Desinfektionszeug kippt, bevor die benutzen Instrumente darin landen. Dann klemmt er eine Infusion an Ricks Zugang, sogar einen Ständer hat er dabei.

»Was ist das?«

»Antibiotikum«, erklärt er knapp, ohne das näher zu erläutern. Er wäscht seine Instrumente ab, trocknet sie mit irgendwelchen extra aus einer Folie gezogenen Tüchern und schiebt sie in seine Tasche. Schließlich legt er noch eine Pillenpackung auf den Tisch. »Bitte in den kommenden Tagen immer zur selben Uhrzeit zwei Stück nehmen, bis die Dosis aufgebraucht ist, nur um eine Infektion zu vermeiden.«

Als Nächstes macht er sich daran, meine Wunden zu versorgen. Ich habe wirklich keine Ahnung, weshalb er mich jetzt auch noch foltern muss, obwohl ich ihm so perfekt assistiert habe. Denn er betupft alles mit irgendeiner bräunlichen Paste, die wie Benzin brennt.

»Sie brauchen keine Antibiotika, wenn sich nicht irgendwas entzünden sollte«, teilt er mir dabei mit. Inzwischen nehme ich mein voreiliges Urteil zurück, denn obwohl Bailey übermüdet und absolut entnervt wirkt, arbeitet er mit einer Effizienz, die ich noch nie an einem Arzt beobachtet habe. Aber in Sachen Small Talk ist er eine Niete, und ich bin dankbar dafür.

Schließlich geht er mit einem kurzen Nicken und ich mache mich daran, den Tisch abzuräumen. Rick hat die Augen geschlossen und kämpft vermutlich gegen die Schmerzen. Gerade bin ich in der Küche, als der Aufzug plingt. Der Schrecken fährt mir in alle Glieder und ich stürze zurück ins Wohnzimmer, um kaum angekommen, zurückzuprallen.

Mitten im Raum steht River Sterling und sieht sich um, als wäre er gerade appariert.

Dann bemerkt er erst mich, als Nächstes Salucci und ist mit ein paar Schritten bei ihm. »Was ist mit ihm? Hast du ihn wieder angefallen?«

»Na hör mal!«, entkommt es mir empört, während Salucci in Gelächter ausbricht. Ich hoffe, ernsthaft, er steht noch unter den Drogen, die der Arzt ihm gespritzt hat, ansonsten muss ich ihn leider schlachten.

Wenigstens beruhigt er sich schnell wieder. »Wir hatten eine kleine Auseinandersetzung mit ein paar Gangstern.«

»Wie soll ich das verstehen?«

Salucci schüttelt den Kopf, er sitzt wieder gerade, gibt sich alle Mühe, sich nichts anmerken zu lassen und besteht. In mir lebt der Wunsch ihn anzubetteln, sich wenigstens hinzulegen. So weit kommt es noch! Aus mir wird nämlich garantiert keine von diesen überbesorgten Frauen, Salucci!

»Und du wurdest verletzt?«

Was Sterling einen ungläubigen Blick einbringt. »Hat dir irgendwer ins Gehirn geschissen? Was ist an diesem Kackverband und der Kackinfusion falsch zu verstehen?«

River geht nicht darauf ein. »By the way, was ist das überhaupt?«

Salucci zuckt nur mit den Schultern.

»Antibiotikum«, sage ich, und die beiden sehen mich an, als hätten sie für den Moment vergessen, dass ich da bin.

»Ah«, macht Sterling. »Ist vielleicht besser so.«

»Seit wann bist du ein Arzt?«, will Salucci wissen und zündet sich eine neue Zigarette an, bevor er anfügt: »Hol mir einen Whisky.«

Sterling bewegt sich nicht. »Vielleicht solltest du nicht …«

»Fuck, du BIST kein Arzt, hol mir das Zeug!« Rick knurrt die Worte durch seinen harten, verkanteten Kiefer und eliminiert so Sterlings Einspruch, weshalb dieser widerwillig zur Bar geht und kurz darauf mit Whisky zurückkehrt. Salucci nimmt einen Schluck und senkt den Arm.

»Was machst du überhaupt hier?«, will er mit einem Mal wissen.

»Wir fanden, es ist an der Zeit, zurückzukehren. Du klangst, als würdest du unsere Hilfe benötigen.«

»Nein, habe ich nicht!«, knurrt Rick. »Aber kein Problem, alles ist geklärt, ihr seid jetzt wieder sicher. Na ja, fast.«

»Bedeutet?«

Doch in diesem Moment plingt es erneut, und eine Sekunde später ist der Raum voller Cops, einige davon haben ihre Waffe gezogen.

»Rick Salucci«, sagt ein älterer Typ mit Schweißflecken unter den Achseln. »Wir bitten Sie, uns zu begleiten.«

»Aus welchem Grund?« Sterling hat von einer Sekunde zur anderen in den Anwaltsmodus geschaltet.

Der ältere Mann grinst und wirkt damit wie ein Hai. »Ohhh, Mister Anwalt ist auch endlich wieder im Lande. Wie schön. In der Nacht gab es in etlichen Städten Auseinandersetzungen, bei denen von der Schusswaffe Gebrauch gemacht wurde, die Zahl der Toten und Verletzten beläuft sich auf weit über hundert.«

»Was hat mein Mandant damit zu tun?«

Vielleicht bilde ich es mir ein, aber das Grinsen des Cops wird sogar noch breiter. »All diese Schießereien, vielleicht trifft es ›Schlachten‹ besser, fanden in Mister Saluccis … Etablissements statt. Wir haben den dringenden Verdacht, dass er uns dazu die eine oder andere nähere Information geben kann.«
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»… ich schwöre, der Kerl war halb wahnsinnig vor Hass.« Ich lehne mich zurück. »Sterling …«

»River …«, wirft Tara ein.

Hektisch wedele ich mit einer Hand. »Wie auch immer. Jedenfalls, er hatte sich gerade von dem Schock erholt, dass ihr wieder da wart, vor allem, wie wir aussahen, da stürmten auch schon die Cops das Luxusapartment.«

»Und dann?«, will Mall wissen, die Hände an den Wangen, die Augen groß, anscheinend bekommt ihr die Schwangerschaft nicht oder sie hat sich auf dieser Insel ein Virus eingefangen.

»DANN stellte sich raus, wie gut Rivers Timing war, denn der erklärte erst mal, dass Salucci nirgendwo hin geht, weil er verletzt ist und der Grund für seine Verletzungen die Typen einen Scheißdreck angeht. Wenn Mister Salucci – das klang echt seltsam, ich weiß nicht, was an dem Kerl ein Mister sein soll – gesundheitlich in der Lage ist, würde er gern seine Aussage machen. Für einen Moment dachte ich echt, sie wollten uns mit Gewalt mitnehmen.«

»Was, dich auch?«

Ich zucke mit den Schultern. »Sie meinten, irgendwo müsste meine Verletzungen ja herkommen. Am Ende zogen sie einfach ab.«

»Und dann?«

»Dann hat Sterling den Pförtner zur Sau gemacht, weil er die Cops einfach hochgelassen hat.«

,,Und dann?«

»Dann bin ich schlafen gegangen, es war aber auch echt ein anstrengender Tag gewesen.«

Die beiden sehen mich an mit der Hybris, als wäre ich eine der wenigen Überlebenden einer epischen Schlacht.

Oh wait …

»Wie war es?«, will Tara schließlich wissen.

»Es war …« Wie schon so häufig zuvor, suche ich angestrengt nach einer Beschreibung und mir fällt einfach nichts ein. Für sowas gibt es keine Worte. »Es war … grauenhaft.«

Damit geben sich die beiden zufrieden. Da wir kein eigenes Apartment mehr haben, wurde uns für unser »Treffen« das Apartment der Männer in Cincinnati überlassen. Ein riesiges, wie üblich grell hell eingerichtetes, riesiges Domizil mit unzähligen Zimmern, in dem ganz offensichtlich niemand wohnt. Mall und ich sind völlig neu hier. Tara nicht ganz.

»Und, wie ist es so, nach all den Monaten wieder hier zu sein?«, will ich von ihr wissen.

Sie sieht sich um. »Irgendwie ernüchternd.« Weiter geht sie nicht darauf ein. »Und jetzt erzähle alles über Salucci.«

Ich weiß nicht, was sie von mir hören wollen. Okay, weiß ich schon, aber das wird mir nicht über die Lippen kommen. »Er ist … ein Gangster.«

»Das dachten wir uns schon«, erwidert Mall trocken. »Wie ist er so, wenn er nicht die Knarre rausholt?«

»Er holt eher das Messer raus.«

»Ist das metaphorisch gemeint?«, erkundigt sich Tara mit krausgezogener Nase.

»Nein, ich meine ein echtes Messer.«

»Also killt er damit die Menschen?«

Ich zucke nur die Schultern. »Gesehen habe ich es nicht.«

Das ist eine Lüge, aber ich will ihnen nicht davon erzählen. Wir waren zu lange getrennt, sie erscheinen mir beinahe fremd. Die braungebrannte Haut und die von der Sonne gebleichten Haare lassen sie auf jeden Fall wie Fremde wirken und ich … ich kann einfach nicht. Noch nicht.

Vielleicht nie.

»Es tut mir so leid, dass ich das Apartment nicht halten konnte«, wechsele ich rasch das Thema.

»Wir haben dich im Stich gelassen, es war unsere Schuld«, erwidert Mall wie aus der Pistole geschossen. Sie haben sich vorbereitet.

»Nein, ich … ich wollte es allein schaffen und habe es deshalb gefährdet. Und jetzt habe ich nicht mal mehr einen Job.«

»Oh, da mach dir keine Sorgen«, erwidert Tara trocken. »Ihnen gehört Tribune, ein Fingerschnipsen und du bist wieder drin.«

Ich muss lachen.

»Was?«

»Schön, dass ihr auch endlich dahintergekommen seid. Ich wusste das schon seit Monaten.«

»Warum hast du nichts gesagt?«

»Ihr seid die Journalistinnen, ihr musstet es selbst rausfinden. Außerdem habe ich den Schwur von Salucci« – wenigstens den Teil kann ich guten Gewissens mit jeder Menge Spott garnieren –, »dass sie keinen Einfluss bei Personalfragen nehmen.«

Tara schnaubt und Mall verdreht die Augen.

»Du bist auch eine Journalistin.«

Ich schüttele den Kopf. »Nein, ich glaube, das ist nicht mein Weg. Ich habe den Anschluss nicht geschafft. Und ihr seht ja, was Malls Artikel angerichtet hat. Ich werde Autorin werden, da kann mir wenigstens kein FBI auf die Nerven gehen.«

Mallory stöhnt. »Oh Gott, erinnere mich nicht daran.«

»Sie werden das schon klären«, erwidert Tara.

»Wann habt ihr eigentlich begonnen, diese Typen vor euren Karren zu spannen?«, entkommt es mir vielleicht ein bisschen zu hitzig. Die ganze Zeit habe ich gegen meine Wut angekämpft und jetzt doch noch verloren.

Tara wirkt bestürzt, Malls Miene wird weich. Okay, es ist amtlich, ich kann Schwangere nicht leiden. Die sind mir einfach zu emotional.

»Sie haben den besseren Einfluss«, sagt Tara schließlich. »Und ja, du hast recht, wir haben bisher eine grottige Vorstellung gegeben, wir hätten viel früher dahinterkommen müssen..«

»Schon deshalb, weil niemand sonst seinen Job behält, wenn er für ein paar Monate einfach mal untertaucht?«

»Zum Beispiel.«

»Ihr habt sie also noch.«

»Ja, und du auch, wenn …«

Ich schüttele den Kopf. »Ihr kommt vielleicht damit klar, euch vollkommen abhängig zu machen, ich nicht.«

»Äh, du wohnst bei ihm.«

»Ja, aus der Not heraus.«

»Also wirst du dir ein Apartment suchen?«

»Wovon denn? Ich bin Autorin, die verdienen kein Geld.«

Mall, die sich als einzige an O-Saft statt Rotwein hält, lehnt sich zurück und verbirgt ihr Gesicht hinter ihrem Glas. Tarnt ihr Grinsen.

Ja, du mich auch. Aber an meinen Mundwinkel zupft das Lächeln.

»Na ja, das Apartment ist riesig, und seitdem ich ein- und ausgehen kann, wie es mir passt, kann ich ihn halbwegs ertragen. Er ist sowieso nicht oft da.«

»Da ist was zwischen euch«, vermutet Tara finster. »Du verschweigst uns was. Eine ganze Menge, schätze ich.«

Dazu sage ich nichts, und für einen langen Moment herrscht Schweigen, das Mall bricht, die wie üblich keine schlechten Schwingungen lange ertragen kann.

»Wie wärs mit Pizza?«
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»Das wars in Kürze.«

Ich schaue von einem zum anderen. Ihre Gesichter sind nur zur Hälfte zu sehen, der Rest befindet sich im Dunkeln. Die Chips liegen auf dem Tisch, die Karten ebenfalls, aber bisher haben wir noch keine einzige Runde gespielt.

»Wie viele Tote?«, will Ray wissen.

»Was, bist du sauer, dass du keinen abbekommen hast?«

»Ich mag keine Schießereien«, erklärt er, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Lass mich raten, weil du es dann nicht genießen kannst?«

»Das hast du gesagt.«

Er zuckt mit den Schultern und ich lache los, selbst River grinst, obwohl er seine Anwalts-Attitüden noch nicht ganz abgelegt hat. Den Tag habe ich beim FBI verbracht, wo sie versuchten, mich in die Mangel zu nehmen. River an meiner Seite.

Als sie nach sechs Stunden immer noch nicht zufrieden waren, platzte mir der Kragen: »Meine Fresse, zwei verfeindete Banden haben sich bekämpft, kein Unbeteiligter kam zu Schaden. Sowas passiert immer wieder, was wollt ihr denn von mir hören? Ich war nicht der Aggressor, meine Leute wurden angegriffen, wir haben uns nur verteidigt.«

»Das hätte ich an Ihrer Stelle auch gesagt. Anscheinend waren Sie vorbereitet, bei dem Arsenal, das wir gefunden haben.«

»Wäre es anders gewesen, hätten die Kämpfe wohl kaum in Mister Saluccis Etablissements stattgefunden. Ein Großteil seines Besitzes liegt in Schutt und Asche, der Schaden geht in die Millionen. Der Mann ist der Geschädigte, das Opfer, nicht der Täter.« River hat während seines Vortrags nicht einmal die Stimme erhoben.

»Genau, seht zu, dass ihr die Täter findet, damit ich an meine Kohle komme. Ich werde sie selbstverständlich formvollendet verklagen.«

Der Alte schnaubte, die Wangen waren rotfleckig, er wirkte nach den Stunden bedeutend geschaffter als ich oder gar River. Wenn der Typ so weitermacht, wird er bald an einem Infarkt zugrunde gehen. Idiot.

»Und Sie glauben bestimmt auch noch an diese Scheiße.«

»Natürlich, weil es der Wahrheit entspricht.« Ich sah auf meine Uhr. »Ich denke, ich habe Ihnen alle Angaben gemacht, die ich machen konnte. Ich erwarte Ihre Ermittlungsergebnisse.«

Hätte er eine Knarre gehabt, hätte er mich in diesem Moment abgeknallt und wäre still und zufrieden ins Gefängnis gegangen.

»Was ist mit dieser Mascha?«, will Ray in der Gegenwart wissen.

»Befindet sich auf der Flucht, und ich habe keine Ahnung, wo sie sich herumtreibt. Aber meine Leute halten die Ohren offen und ich habe noch ein paar Geheimwaffen auf Lager. Es ist nur eine Frage der Zeit, bevor wir sie bekommen.«

»Sie hat alles verloren, vermutlich hat sie sich in irgendein Loch zurückgezogen, um die Wunden zu lecken.«

»Wenn sie immer noch nicht genug hat, erfahren wir es zuerst«, erwidere ich. »Mich nervt, dass sich das FBI an Mallory gehängt hat. Ich kapiere nicht, weshalb sie nicht gleich was gesagt hat.«

Ray spielt mit einem runden Untersetzer und hat nichts dazu beizutragen.

»Du hast einen Informanten?«, will River wissen.

»Yeah, das war … Glück, aber der Kerl ist nur ein Schreibtischhengst, er hat kaum Einblick in die Arbeit der Außenteams.«

»Dann ist er nutzlos.«

»Nicht ganz, wir konnten uns in seinen Computer hacken.«

River schüttelt den Kopf. »Das wird auffliegen, sie haben höchste Sicherheitsstufe.«

»Er nicht, außerdem beschäftige ich keine Anfänger.«

River geht mir auf den Geist. Kann er nicht wieder in Stalker umschalten? Das wäre für alle Anwesenden bedeutend angenehmer.

»Und selbst wenn sie den Trojaner irgendwann fänden, wäre er nicht auf mich zurückzuführen. Das Risiko hat sich längst bezahlt gemacht, denn nur deshalb wissen wir, dass es eine Taskforce ›Jason Todd‹ gibt.« Sie lag brach, als ihr weg wart.«

»War der Typ nicht auf uns angesetzt, der Ray beim Spielen beobachtet hat?«

Ich schüttele den Kopf. »Das FBI kann nicht über Landesgrenzen folgen, deshalb lag die Task Force brach, sobald ihr euch zum Airport aufgemacht habt. Außerdem wissen sie nicht, dass du es bist. Vielleicht vermuten sie es, aber wenn, dann hat bisher niemand den Mut gehabt, es laut auszusprechen. Deshalb folgen sie ja auch Mall. Hast du irgendwas verdächtiges gesehen?«

Ray zuckt mit den Schultern. »Ich habe mich nicht umgeschaut. Warum auch? Sie können doch wissen, dass wir hier abhängen.«

»Wurde Mall verfolgt?«

Er nickt. »Natürlich. Lass sie doch. Im Zweifelsfall kostet es mich ein Lächeln, sie abzuschütteln.«

»Wie auch immer. Die Reise auf die Malediven hatte unser Informant auf eigene Faust unternommen. Anscheinend träumte er davon, auch mal ein RICHTIGER Agent zu sein. Dann sah er dich und entschied spontan, dass ihm das FBI scheißegal und Geld viel wichtiger ist. Ich hoffe, dir ist klar, wie haarscharf …«

Ray winkt ab. »Was hätten sie denn beweisen wollen? Auf den Fotos ist nichts zu erkennen. Außerdem …«

»Wenn du meinst, ich könnte die Beweise aushebeln, weil der Mord nicht auf amerikanischen Boden passiert ist, muss ich dich enttäuschen«, unterbricht River ihn. »Bei solchen Delikten drücken die Richter gern mal ein Auge zu.«

»Dass du immer alles so schwarz sehen musst«, erwidert Ray.

»Was?«, will River hitzig wissen. »Es IST rabenschwarz, immer noch nicht kapiert? Wenn du Trottel dich nicht endlich zusammenreißen lernst, werden wir …«

»Du hältst am besten mal die Schnauze«, unterbreche ich ihn. »Denn du hast uns den ganzen Zirkus eingebrockt. Wenn du nicht …«

»Oh komm hör doch auf!«, höhnt er und lässt endlich diese Anwaltsfassade fallen. »Auf mich machst du nicht den Eindruck, als wärst du sauer, weil sie bei dir ist.«

»Ja, genau, was ist das eigentlich mit dir und der Walküre?«, fällt Ray interessiert ein.

»Ehrlich, als ich eintrat, dachte ich erst, sie hätten sich geprügelt«, teilt River ihm mit.

»Das war nicht weit hergeholt.« Ich leere mein Glas, schenke mir sofort Whisky nach, nehme einen Schluck und stelle es ab. »Wir haben uns arrangiert.«

»Hätte nicht gedacht, dass sowas mit ihr überhaupt möglich ist«, hat River anzumerken. »Was ich von ihr mitbekommen habe, erinnerte an ein Kleinkind. Trotzig und unbelehrbar, von der Sorte, die mit Vorliebe alles zerstören.«

»Auf den ersten Blick kann man sich täuschen.« Als beide mich sprachlos anstarren, frage ich: »WAS?«

»Du traust ihr?«, erkundigt sich Ray.

»Sie hat den Vertrag unterschrieben.«

»Du weißt selbst, dass er im Zweifelsfall nicht die geringste Sicherheit bietet.«

»Yeah, das hat sie auch gesagt.«

»Noch schlimmer.« Mit einem Ruck beugt River sich vor. »Tara und Mall sind sicher, dafür würde ich nicht gleich meinen Schwanz, aber meine Hände ins Feuer legen. Aber diese Gisy …«

»Sie auch.«

Wieder folgen diese identischen starren Blicke.

Ray erholt sich zuerst. »Was ist da zwischen euch?«

»Sie ist sicher«, erwidere ich und endlich lassen sie das Thema. Denke ich zumindest. Aber nachdem wir tatsächlich eine Runde Poker gespielt haben, die River für sich entscheidet, geht es weiter.

»Ziemlich mutig, dein Handy in ihrer Reichweite liegen zu lassen. Was, wenn sie nicht die Frauen angerufen hätte?«

»Hat sie doch aber, oder?« Wie sollte ich ihnen erklären, was in dieser Nacht geschehen war? Wie zerstört sie war, wie sehr sie jemand zum Reden brauchte, der ich nun mal nicht sein konnte. Selbst wenn ich gewollt hätte, ich hätte ihr nicht geben können, was sie brauchte. Schon allein, weil ich ein Mann bin. Ja, es war ein Risiko, aber im Grunde war ich mir sicher, dass sie nicht die Cops kontaktieren würde. Nicht vollständig, aber zu neunundneunzig Prozent.

Der Rest war Risiko, das ich immer verteidigen würde.

»Sie wohnt immer noch bei dir?«

»Sie ist obdachlos. Wohin soll sie gehen?«

Ray lacht. »Das hätte dich früher nicht aufgehalten.«

»Es ist nicht mein Verdienst, dass wir die Tussis am Hacken haben«, erinnere ich ihn finster.

»Wenn du willst, kann sie bei mir wohnen. Das andere Apartment steht nach wie vor leer und dort hätte ich sie unter Kontrolle.«

»Ich werde ihr den Vorschlag unterbreiten«, erwidere ich. Er hebt eine Braue und ich muss lachen. »Was, dachtest du, ich würde in Tränen ausbrechen und heulen? Oder dass ich diese Irre, die mich inzwischen schon die halbe Wohnungseinrichtung gekostet hat, weiterhin bei mir behalten will, weil sie so nett ist? Fuck off! Wenn du sie bei dir wohnen lässt, mach dich schon mal auf einen Haufen Mehrkosten gefasst. Sollte es an die Bausubstanz gehen, weißt du ja, an wen du dich wenden kannst. Und jetzt will ich endlich spielen, hat jemand was dagegen?«

Niemand hat was dagegen. Und endlich kehrt für ein paar Stunden wieder Ruhe, vor allem aber Normalität ein.
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